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Wichtige Unterredung zwiſchen ihnen uͤber die Verſchwoͤrun⸗ 
gen, welche an dem Hofe und in Spanien gegen Heinrichs 
Leben gemacht wurden; uͤber ſeine Liebe zu der Prinzeßin 
von Conde', u. ſ. w. Suͤlly ertheilt ihm feinen Nath. 
Entwurf eines Staatskabinets, welches fuͤr alle Theile der 
Regierung aͤuſſerſt nuͤtzlich iſt. Verſchiedne Mittel in einem 
Nothfalle Geld zu bekommen. Verordnungen gegen den 
Luxus, die Verſchwender, die Misbraͤuche in dem Juſtitz⸗ 
weſen, nebſt andern zu jenem Cabinete gehoͤrigen Schrif⸗ 
ten. Schilderung der drey Miniſter Heinrichs von ihm 
ſelbſt. Andre Nachrichten von Finanz⸗ und Regierungsſachen. 
Edikt gegen die betruͤgriſchen Bankerute: ein andres Edikt 
gegen die Zweykaͤmpfe. Ranke der Hofbedienten um den 
Autor zu ſtuͤrzen. Der Prinz von Conde entweicht: Hein⸗ 
richs Verdruß daruͤber: Raͤthe, die ihm Sully giebt. Deſ⸗ 
ſelben Brief an den Prinzen, nebſt andern dieſen Vorfall 
betreffenden Umſtaͤnden. Heinrich erhalt falſche Nachrichten 
gegen die Calviniſten. Nachricht von einer zu la Fleche 
gemachten Verſchwoͤrung gegen den König, 
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en des Prinzen von Epinoy demſelben beygefügt wird. 
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der feinem Gefandten von dem Großherzog von Toſkana er⸗ 
wieſen wurde. Andre Vorfälle in Deutſchland, Italien und 
der Schweiz. Tod des Herzogs von Cleve: hiſtoriſche und 
politiſche Bemerkungen uͤber dieſe Erbſchaftsſache. Die 
deutſchen Fürften wählen den König zu ihrem Beſchuͤtzer. 
Unterredungen deſſelben mit dem Herzog von Sülly über 
dies Geſchaͤfte, und die Ausfuͤhrung des groſſen Projektes. 
Man flöst dem König ein Mistrauen gegen Suͤlly ein. Er⸗ 
folg der Bewerbungen an den europaiſchen Höfen. Heinz 
richs Uebereilung. Unterredungen zwiſchen ihm und Sully 
über dieſen Feldzug. Der König ſetzt einen Regierungsrath 
nieder, und macht in und auſſerhalb des Reiches allerhand 
Zurüſtungen. Ahndungen und Vorzeichen von dem nahen 
Tode Heinrichs IV. Unterredung deſſelben mit Suͤlly uͤber 
dieſen Punkt. Man bekoͤmmt Nachricht von einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung. Prozeß der Frau von Coman. Kroͤnung der 
Königin. Ermordung Heinrichs. Suͤllycs Empfindungen bey 
dieſer Bottſchaft. Beſondere Umſtaͤnde dieſer Schandthat, 
und der lezten Lebenstage Heinrichs. Nachrichten von den 
Begebenheiten im Staat und bey Hofe nach des Koͤnigs 
Tode. Urtheile uͤber verſchiedne Meinungen, betreffend die 
Urſachen und die Urheber der Ermordung Heinrichs IV. 
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Lage des Herzogs von Suͤlly nach dieſem Tode. Gruͤnde, 
warum er in den neuen Staatsrath ein Mistrauen ſetzt. 
Er ſchließt ſich in der Baſtille ein; geht nach dem Louvre 
und wird von der Regentin ſehr gnaͤdig empfangen. Er 
wohnt dem Lit de Juſtice bey. Neuer oͤffentlicher und ge⸗ 
heimer Staatsrath der Maria von Medizis, in welchem 
man neue Staats- und Regierungsmaximen befolgt. Suͤlly 
beſchwert ſich hieruͤber, findet aber kein Gehoͤr. Ruͤcklehr 
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des Grafen von Soiſſons: Streitigkeit deſſelben mit Suͤl⸗ 
ly. Berathſchlagungen des Staatsraths uͤber die Kriegszuruͤ⸗ 
ſtungen Heinrichs, über den Herzog von Savoyen, u. ſ. w. 
worinn Sully umſonſt Gegenvorſtellungen macht. Er denkt 
darauf, ſeine Bedienungen niederzulegen und den Hof zu⸗ 
verlaſſen. Seine Familie hindert ihn hieran. Er ſchikt 
den Arnaud an Conchini ab, der dieſe Hoͤflichkeitsbezeugung 
übel aufnihmt. Suͤlly verbindet ſich mit dem Prinzen von 
Conde. Weiſe Nathſchlaͤge, die er ihm giebt: der Prinz 
vereinigt ſich deſſen ungeachtet mit ſeinen Feinden. Andre 
Raͤnke bey Hofe, und Zwiſtigkeiten des Autors mit den Minis 
ſtern und den Hoflenten. Verfolg und 1 der kle⸗ 
viſchen Erbſchaftsſache. 
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Verſolg der Begebenheiten des Jahrs 1610. bis 1611. 
Beweggründe zu dem Haſſe, den die Prinzen, die Groſſen 
und die Staatsminiſter auf den Herzog von Suͤlly geworfen. 
Er widerſezt ſich den Ungerechtigkeiten des Staatsraths, und 
weigert ſich, eine von der Regentin anerkannte Rechnung 
zu unterzeichnen. Er wirft ſich im ofnen Staatsrathe mit 
dem Herzog von Bouillon ab. Zaͤnkereyen an dem Hof und 
in dem Staatsrathe. Krönung Ludwigs XIII. Sully geht 
nach Montrond und fällt daſelbſt in eine Krankheit. Die 
Regentin und die Miniſter rufen ihn wieder an den Hof; 
Gründe, die fie dazu vermoͤgen. Empfang, den ihm die 
Koͤnigin wiederfahren laͤßt. Sie nihmt nachher die Par⸗ 
they des Conchini und der Miniſter gegen ihn: Standhaf⸗ 
ligkeit, womit er ſich den ungerechten Foderungen der Groſ⸗ 
fen, und der Verſchwendung der koͤniglichen Schaͤtze wider⸗ 
fest. Verdrieslichkeiten, die man ihm hieruͤber erwekt. 
Groſſe Zänkerey zwiſchen ihm und den Herrn von Villeroy 
und Alincourt im ofnen Staatsrathe. Die Prinzen, Groſ⸗ 
fen und Miniſter verbinden ſich gegen ihn. Er faßt den 
Entſchluß, den Hof gänzlich zu verlaſſen. Verſchiedne Urthei⸗ 
le daruͤber. Suͤlly legt die Finanzminiſterſtelle und die 
Bedienung eines Gouverneurs der Baſtille nieder. Er giebt 
feinen Sekretarien nuͤtzliche Raͤthe. Gutthaten/ die er ihnen er⸗ 
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wieſen hatte. Er verläßt Paris und geht nach Sully. Er vers 
eitelt die Ränke feiner Feinde, die fie zu feinem Untergan⸗ 
ge ſchmiedeten. Briefe , die er hierüber an die Regentin 
ſchreibt, worinn er ſein Betragen und ſeine Staatsverwal⸗ 
tung rechtfertigt. Antwort der Regentin. Der Koͤnig be⸗ 
willigt ihm eine beträchtliche Vermehrung feines Gehaltes. 
Allgemeine Rechenſchaſt von feinem öffentlichen und beſon⸗ 
dern Betragen, von dem Zuſtande feiner Güter, und haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten. Seine Gewiſſenhaftigkeit in Erfuͤl⸗ 
lung der dem verfiorbenen König gemachten Verſprechungen. 
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Umſtaͤndliche Nachricht von dem politiſchen Projekte, wel⸗ 
ches gewöhnlich das groſſe Projekt Heinrichs IV. genennt 
wird. Vorkaͤufige Betrachtungen über das roͤmiſche Reich, 
die Errichtung der franzoͤſiſchen Monarchie, ihre verſchied⸗ 
nen Regierungsarten, die drey Familien, welche auf dieſem 
Throne ſaſſen, u. [. w. Die Möglichkeit des Projektes wird 
erwieſen. Heinrich IV. kann dem Autor lange keinen Ge⸗ 
ſchmat daran beybringen. Wie das Projekt von diefem Fürs 
ſten und der Königin Eliſabeth zuerſt entworfen wurde. Hin⸗ 
derniſſe und guͤnſtige Umſtande, welche dazwiſchen kommen. 
Allgememer Nutzen deſſelben für ganz Europa. Derjenige 
Theil des Projekts, welcher die Religion betrift , und das 
rinn beſteht, die in Europa angenohmenen Religionen zu 
gegenſeitiger Toleranz zu vermoͤgen, ſie zu erhalten, und die Un⸗ 
glaͤubigen zu vertreiben. Der politiſche Theil deſſelben, welcher 
in der Errichtung von fuͤnfzehn gleichen Monarchien beſteht, 
und den Zwek hat, die allzugroſſe Macht des Hauſes Oeſt⸗ 
reich einzuſchraͤnken, und die demſelben weggenohmenen Laͤn⸗ 
der unter die europaͤiſchen Fuͤrſteu und Republiken zu ver⸗ 
theilen. Mittel, wodurch man das Haus Oeſtreich entſchä⸗ 
digen könnte: die Gerechtigkeit des Verfahrens gegen daſ⸗ 
felbe wird bewieſen. Maͤßigung und Uneigennuͤtzigkeit, wel⸗ 
che Frankreich bey dieſer Theilung beweißt. Errichtung des 
allgemeinen Staatsraths der chriſtlichen Republik. Man 
bedient ſich der Unterhandlungen und andrer Mittel bey den 
europaiſchen Prinzen und Stagten, um den groſſen Ent 


Inhalt. vII 


sunef zu Stande zu bringen. Ausführliche Nachricht von der 
Macht und den Unkoſten, die zur Ansführung dieſes Pro⸗ 
jektes erfodert werden. Maͤrſche und Stellungen der Ar⸗ 
meen der allierten Fürſten. Erfolg, den man ſich der 
pon verſprach. 


Jahalt des Nachtrags zu dem Leben des 
Herzogs von Sully, von feiner 
Entfernung an. 


Betragen des Herzogs von Suͤlly in der Verſammlung 
der Proteſtanten zu Chatellerault, und was dieſelbe in Ab⸗ 
ſicht auf die perſoͤnlichen Angelegenheiten des Herzogs bes 
ſchließt. Antheil, den derſelbe an dem Gefchäfte des Her⸗ 
zogs von Rohan, betreffend die Gouverneurſtelle von St. 
Jean d'Angely, hat. Zutrauen der Regentin zu ihm, und 
Briefe, die ſie waͤhrend der Empörung der Prinzen und 
der Kalviniſten an ihn ſchreibt. Er theilt ihr ſeinen Rath 
mit, und leiftet bey dieſer Gelegenheit einige Dienſte. Er 
wird Marſchall von Frankreich. Verdruß, den ihm das 
Betragen ſeines Sohns und Enkels verurſacht. Zuſtand ſei⸗ 
ner Familie, und Vertheilung feiner Guter unter feine 
Kinder. Sein Tod: Ehrenbezeugungen, die ihm ſeine Gemah⸗ 
lin erweißt: fein Mauſoleum und Grabſchrift. Beſondre Nach⸗ 
richten von ſeinem haͤuslichen Betragen und Privatleben. 
Beſchaͤftigungen der Herzogin ſeiner Gemahlin. Geſinnun⸗ 
gen des Herzogs in Abſicht auf die Religion. Oeffentliche 
und beſondre Werke, die er errichten laßt. 
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Sechs und zwanzigſtes Buch. 


1 6 0 9. 


Den erſten Tag im Fahr überreichte ich dem Koͤ⸗ 
nig nach Gewohnheit die goldenen Schaumuͤnzen. 
Die Ehre, die ſich Se. Majeſtaͤt durch die Aus⸗ 
ſoͤhnung des Pabſts mit den Venetianern, der 
Spanier mit den Niederlaͤndern und einiger ande⸗ 
rer Europaͤiſchen Fuͤrſten mit ihren Nachbarn er⸗ 
worben hatten, war der Gegenſtand der Sinnbil⸗ 
der und der Aufſchriften, die man auf denſelben 
erblikte. Nach einer kurzen gleichguͤltigen Unterre⸗ 
dung zog mich der König in ein Fenſter, und bes 
fahl mir vier Verzeichniſſe fuͤr ihn zuverfertigen, 
die denen aͤhnlich ſeyn ſollten, die ich ihm ehmals 
uͤberliefert hatte. Das erſte betraf die in den zwoͤlf 
groſſen Finanzbezirken eingenohmenen Equivalente: 
Das zweyte, alle Gebuͤhren und Grundzinſe, wel⸗ 
che einen Theil der koͤniglichen Einkuͤnfte ausma⸗ 
chen: Das dritte die gehobnen Hauptſummen der 
ſogeheißnen gewoͤhnlichen Guͤterſteuer (taille ordi- 
naire) von 1399. bis 1609. mit Innbegriff dieſer 
zwey Jahre: und endlich das vierte, die Hebun⸗ 
gen der Güterfteuer unter dem Namen der groſſen 
oder auſſerordentlichen Erhöhung während den glei⸗ 
chen eilf Jahren: „Ich möchte fie, ſezte Hein⸗ 
„rich hinzu, gerne gewiſſen Leuten, die ſich für 
(Denkw. Sully. 7. B.) A 
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„ ausgemachte Finanzgelehrte halten, obſchon fie 
„ noch nie etwas taugliches geleiſtet haben, und 
» denjenigen, die ihre Methode bewundern, fo 
v ſchlecht fie auch immer iſt, vor Augen legen. „ 
Heinrich hatte eben nicht noͤthig, ein ſolches Be 
gehren bey mir zu rechtfertigen. Das Vergnuͤgen, 
womit ich ihn zugleich mit mir in alle Theile der 
Regierungsgeſchaͤfte eindringen ſah, ließ mich nicht 
einmal unterſuchen, was für Beweggründe er hier⸗ 
zu habe. Ich bemerkte freylich, daß er meine Art, 
die allgemeinen und beſondern Angelegenheiten zus 
behandeln, ſeit einiger Zeit mit beſonderm Eifer 
ſtudierte; daß er ſehr oft bald ein Verzeichniß, 
bald einen Aufſatz, bald einen Unterricht, bald 
eine Erklaͤrung von mir foderte; und daß er durch 
alle dieſe Stücke in kurzem ein vollſtaͤndiges Sys 
ſtem uͤber die Finanzen und die uͤbrigen Theile der 
Staatsverwaltung in die Haͤnde bekommen wuͤrde. 
Allein dieß machte mir nicht die geringſte Unruhe; 
und ſey es nun, daß der König in der That meis 
ter nichts dabey ſuchte, als ſich zu unterrichten; 
oder daß er die Abſicht hatte, neue Miniſter nach 
meinen Grundſaͤtzen zu bilden; entweder aus Furcht, 
ich möchte untreu an ihm werden, oder weil er 
mich in oder auſſer dem Koͤnigreich zu andern Ver⸗ 
richtungen brauchen wollte, die mir zu dieſen Arz 
beiten keine Zeit uͤbrig lieſſen; ſo erlaubte mir doch 
die Art, womit er ſich gegen mich betrug, *) nie 


) Der Beweggrund, der den König zu dieſem Betragen 
gegen den Herzog von Suͤlly vermochte, war, wenn wir 
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etwas anders, als Guͤte, Weisheit und ſelbſt 
Sorge fuͤr meinen Vortheil in dieſem Betragen 
zu entdecken. 7 

Ich überreichte ihm, da er am Ende des Ja⸗ 
nuars nach dem Arſenal kam, dieſe vier Verzeich⸗ 
niſſe, die ich aber nicht hieherſetzen will. Ich be⸗ 
gnuͤge mich zu bemerken, daß die Totalſumme des 
erſten zeigte, die Equivalente haben hundert, ein 
und fünfzig tauſend und drey und ſiebenzig Livres 
abgeworfen; eine Summe, die weit geringer war, 
als ſich viele einbildeten, die den Koͤnig wollten 
glauben machen, daß fie auf jede Libre der ges 
ſammten koͤniglichen Einkünfte einen Sol abwer— 


dem Urheber der hift. de la mere & du Fils Glauben 
zuſtellen, ganz von dem oben angegebenen verſchieden. 
„Er war mit dem Herrn von Suͤlly nicht ſehr zufrier 
„den, fagt er, und war entſchloſſen, ihm die Verwal⸗ 
„tung der Finanzen zu nehmen, und fie dem Arnaud 
„ zu übergeben. Er hatte der Königin mehrere Male 
„geſagt, die uͤble Laune deſſelben ſey ihm unerträglich 
„ geworden. — Sein Unwille war entſchieden, und fein 
»Entſchluß gefaßt, ihm ſeine Stelle zu nehmen: nur 
„ war die Zeit noch nicht beſtimmt, u. ſ. w. „ Allein 
der Verfolg dieſes Buchs wird uns ſo uͤberzeugende Be⸗ 
weiſe von dem unbeſchraͤnkten Zutrauen geben, welches 
Heinrich in den Herzog von Suͤlly ſetzte, daß man deut⸗ 
lich ſehn muß, dieſer Autor ſey in die Schlinge gefallen, 
die der Koͤnig und ſein Miniſter, nach dem Bericht eines 
gleichzeitigen Schriftſtellers, den allzuleichtglaubigen Leu⸗ 
ten dadurch ſtellten, daß fie zum Beßten des Staates 
gegen einander im Aeuſſern ganz den Schein eines wah⸗ 
ren Mißverſtaͤndniſſes annahmen; welches die Hofleute 
mit dem Ausdruck andeuteten: Ein kluger Herr / und 
ein kluger Diener. 
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fen müßte. In dem zweyten fand der Koͤnig eine 
Menge Woͤrter, die ihm unverſtaͤndlich waren: 
und obgleich mir auch dießmal ein Theil der da⸗ 
hin gehörigen Artickel, alles angewandten Fleiſſes 
ungeachtet, entgangen war; ſo verſprach ich ihm 
daſſelbe doch in einem Jahr vollſtaͤndig zu liefern. 
Die Totalſumme des dritten belief ſich auf hun⸗ 
dert und ſieben Millionen, vierhundert, fünf und 
vierzigtauſend, dreyhundert, drey und fuͤnfzig 
Livres, ſechszehn Sol, eilf Denier. Die Total; 
ſumme des vierten endlich war zwey und fünfzig 
Millionen, hundert und vier und vierzigtauſend, 
ſiebenhundert, neun und ſiebenzig Livres, zwoͤlf 
Sol, ſechs Denier. Heinrich begnuͤgte ſich fuͤr 
dießmal, den Titel derſelben anzuſehn, und gab 
ſie dem la Varenne, wobey er ihm befahl, er ſollte 
ihm dieſelben uͤbergeben, ſobald er ſich in dem 
Loubre mit Beringhen in dem Buͤcherkabinet würde 
eingeſchloſſen haben. Ferner gab ich ihm auch ein 
Inventarium von allen Verzeichniſſen, welche ent⸗ 
weder einen Theil des Generalverzeichniſſes der 
Finanzen ausmachten, oder in demſelben ange⸗ 
führe waren.) 

Da Heinrich zween Tage hierauf nach Chantilly 
abreiste, ſo wandte er, wie ich glaube, eben nicht 
groſſe Aufmerkſamkeit auf dieſes lange Regiſter von 
Verzeichniſſen, woruͤber einſt ein kleiner Streit 
entſtand, da Se. Majeſtaͤt ſich mit dem Kanzler, 


*) Man findet dieſe Verzeichniſſe alle der Länge nach in 
den alten Mem. Tom, 3. S, 274. u. f. 
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dem Herrn von Villeroi und mir unterredeten, und 
das Geſpraͤch auf dieſe Materie fiel. Ich ſagte 
naͤmlich, neben den Verzeichniſſen, die ich meinen 
Sekretarien zu verfertigen überlaffen koͤnnte, indem 
ich ihnen nur den Innhalt davon anzuzeigen brauch⸗ 
te, ſeyen noch mehr, als hundert, die ich im An⸗ 
fang eines jeden Jahres eigenhaͤndig ſchreiben 
muͤßte. Der Koͤnig ſchien ganz erſtaunt hieruͤber, 
fo wie auch Villeroi. Allein Sillery erwiederte, 
mit ſeinem ſchleichenden Tone: „Ich weiß wol, 
„ mein Herr, daß es nicht wenig find: aber hun⸗ 
„dert! Das kann ich nicht glauben, denn ich weiß 
„ auch etwas davon.“ — Sie haben wol gethan, 
„mein Herr, antwortete ich ihm, daß Sie ſagten, 
„ etwas: aber noch beffer Hatten Sie gethan, wenn 
„Sie überall von einer Sache geſchwiegen hätten, 
„ die Sie nur von mir wiſſen koͤnnen. » Es brauchte 
weiter nichts, als einen Blick auf das Inventa⸗ 
rium zu werfen, das ich dem Koͤnig uͤbergeben 
hatte, um zu ſehn, wer von uns beyden Recht 
habe: ſie waren alle in demſelben aufgezeichnet, 
und zwar gerade nur dieſe ſelbſtverfertigten. Da 
eine Abſchrift davon in meinem Briefſchaftenſak 
war, den einer von meinen Sekretarien trug, ſo 
ließ ich ihn herbeykommen / und der König ſah dar- 
aus, daß ich nicht zu viel geſagt hatte. Sillery 
las das Inventarium ſelbſt ab, und zählte nach. 

Da der Koͤnig zu Chantilly war, ſo ſchrieb er 
mir Mittwochs den 25. März folgendes Handbrief⸗ 
chen. »Mein Freund, ich werde dieſen Nachmit⸗ 
„tag von hier wegreiten, und zu Luͤſarche übers 
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„ nachten. Morgen werde ich bey Zeiten zu Paris 
„ ſeyn, und hoffe bey Ihnen zu Mittag zu ſpeiſen. 
„ Ich bitte Sie, laſſen Sie für zwölf Perſonen 
„ decken, und vergeſſen Sie die Fiſche nicht. Le; 
» ben Sie wol, mein Freund. „ Er blieb nicht 
aus, und ich ſorgte dafür, daß das Eſſen nach feis 
nem Geſchmacke war. Als die Tiſchtuͤcher wegge⸗ 
nohmen waren, ließ ich Karten und Würfel brin⸗ 
gen, und legte einen Beutel mit viertauſend Piſto⸗ 
len fuͤr den Koͤnig, und einen andern mit eben ſo 
viel auf den Tiſch, um denjenigen von ſeinem Ge⸗ 
folge davon zu leihen, welche kein Geld bey ſich 
hatten, weil ſie nicht wußten, daß man ſpielen 
würde, Dieſe Zuruͤſtungen mis fielen dem König 
nicht: er ſprach zu mir. „Kommen Sie, Herr 
„ Feldzeugmeiſter, ich will Sie umarmen; denn ich 
„ liebe Sie nach Schuldigkeit. Es iſt mir fo wol, 
„ ſezte er nach einer Weile hinzu, daß ich hier noch 
» zu Nacht ſpeiſen und ſchlafen will. Ich habe 
„ meine Gründe dafür, daß ich heute nicht ins 
„ Louvre gehn mag; die Gründe will ich Ihnen 
„ ſagen, wenn ich aufhöre zu ſpielen. Laſſen Sie 
„ mir inzwiſchen drey Wagen bereit machen, daß 
„ ich ausfahren kann: erſt muß ich mich aber ein 
» wenig mit Ihnen unterreden; Sorgen Sie das 
» für, daß niemand hieher komme, fo lange ich da 
„bin, als die, welche ich rufen laſſe und daß 
o ich bey meiner Ruͤkkunft niemanden antreffe. » 
Der Tag gieng auf dieſe Weiſe zur Zufriedenheit 
des Koͤnigs vorbey, und er wollte auch noch den 
folgenden Tag bey mir zu Mittag ſpeiſen. Er 
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brachte einen groſſen Theil des Morgens in meinem 
Kabinet zu, worein er ſich mit mir einſchloß: wir 
unterredeten uns über verſchiedne Sachen, welche 
geheim bleiben mußten. Der Koͤnig durchlas auch 
mit Vergnuͤges die Verzeichniſſe, die ich ihm ges 
geben, und ſagte beym Weggehn laut zu mir: 
„Sie haben mir da Auſſaͤtze überreicht, die nich 
„ ſehr freuen; aber es find noch verſchiedne Punk⸗ 
„ ten darinn, die Sie mir ſchriftlich erklaͤren muͤſ⸗ 
„fer: denn ich möchte das wol wieden vergeſſen, 
„ was Sie mir darüber geſagt haben. 

Da ſich hierauf jedermann wieder um den Koͤ⸗ 
nig her verſammelt hatte; ſo ſagte er oͤffentlich; 
er ſey geſinnet von jezt an jeden Monat zween oder 
drey Tage auf die gleiche Art in dem Arſenal zuzu⸗ 
bringen. Er befahl mir alſo, einen Saal, eine 
Kammer, einen Kleiderſchrank und ein Kabinet 
daſelbſt für ihn zurichten zu laſſen, ohne jedoch 
meine Wohnzimmer dazu herzugeben: auch ſagte 
er mir, ſo oft er hier waͤre, wolle er ſich weder 
von ſeinen Bedienten aufwarten, noch etwas aus 
ſeiner Kuͤche herbringen laſſen, ſondern ich ſollte 
ihn immer, wie jezt, bewirthen, wobey er auf 
eine verbindliche Art hinzuſetzte, er glaube in allen 
Abſichten nirgends ſo gut aufgehoben zu ſeyn, 
als bey mir; und weil es unbillig waͤre, mir durch 
dieſes gute Zutrauen eine Vermehrung meiner Aus⸗ 
gaben zu verurſachen; ſo ſollte ich mich aus einem 
jährlichen Geſchenke von ſechstauſend Thalern bes 
zahlt machen, das er mir bloß deswegen geben 
werde; und dieſes wiederholte er auch bey der Tafel. 
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Die Unterredung fiel, nachdem ſie einige male 
zwiſchen den fuͤnfzehn bis zwanzig Perſonen, wor⸗ 
aus ungefaͤhr des Koͤnigs Gefolge beſtand, den 
Gegenſtand gewechſelt hatte, zuletzt auf die groſſen 
Männer, von denen die Geſchichte gedet, und Hein 
rich fragte mich, mit welchem unter allen ich ihm 
am meiſten Aehnlichkeit gewuͤnſcht haͤtte. Dieſe 
Frage ließ ſich nicht leicht kurzlich beantworten, 
um ſo viel weniger, da Heinrich hinzuſetzte, ich 
muͤßte nicht nur auf das Betragen und das per⸗ 
ſoͤnliche Verdienſt Ruͤckſicht nehmen, ſondern auch 
auf alles, was ſich ein Menſch vernuͤnftiger Weiſe 
wuͤnſchen koͤnne, z. B. die Eigenſchaften des keibs, 
die Geſundheit, und den Zuſammenfluß aller der 
Umſtaͤnde, welche machen, daß man einen Mens 
ſchen glücklich nennt. Die Frage konnte alſo erſt 
nach angeſtellter Unterſuchung und Vergleichung 
beantwortet werden. Ich war, die Wahrheit zu 
geſtehn, nicht unwillig, daß ſich ein Anlaas zeigte, 
wo ich den groͤßten Theil der Anweſenden über ihre 
Unwiſſenheit in ſolchen Sachen beſchaͤmen konnte, 
die, meines Erachtens, jeder Mann von Erziehung 
wenigſtens auch einigermaſſen kennen ſollte. Der 
Koͤnig merkte mein Vorhaben ſchon aus der Wen⸗ 
dung, die ich dem Complimente gab, womit ich 
gleich anfangs ſeine Frage beantwortete. „Wie ich 
ss ehe, ſprach er / werden Sie ſich nicht kurz faſſen, 
„ aber ich will Ihnen bis zu Ende zuhören, denn 
ich werde wol eben fo viel Vergnuͤgen und weit 
„ mehr Vortheil davon haben, als wenn ich dem 
„ Mailſpiel zugeſehn hatte, wohin ich habe gehn 
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„ wollen, um bis zum Mittageſſen herumzuſpa⸗ 
„ zieren. „ 

Ich machte mich alſo anheiſchig, einen Abriß 
von allen den erlauchten Maͤnnern zu geben, die 
das Alterthum aufweist. Ich vergaß nicht, die⸗ 
jenigen von unſern Koͤnigen ebenfalls anzufuͤhren, 
die dieſen Namen verdient haben: z. B. Clovis, 
Carl der Groſſe, Hugo Capet, Philipp Auguſt, 
Ludwig der Heilige, Carl V. Carl VII. und Lud⸗ 
wig XII. Der Grund, daß ſie Feinde von Frank⸗ 
reich geweſen waren, ſchien mir nicht hinlaͤnglich; 
um Eduard III. und Carl V. davon auszuſchlieſſen. 
Ich nannte keinen von dieſen Monarchen, ohne 
ſie wenigſtens auf eine allgemeine Art durch einige 
Zuͤge zu bezeichnen, welche ſo kurz, als moͤglich, 
ihre guten und ſchlimmen Eigenſchaften, und die 
glücklichen oder widrigen Zufaͤlle ihrer Regierung 
beruͤhrten. „Es iſt nun Ihre Sache, Sire,“ ſetzte 
„ich nach Beendigung dieſes Regiſters, welches 
„ mich ziemlich lange nach einander fortzureden noͤ⸗ 
„ thigte, hinzu, „ eine Aus wahl zu treffen, wel— 
„chem von dieſen groſſen Koͤnigen Sie nach reifer 
„Ueberlegung am liebſten aͤhnlich ſeyn möchten, 
„ und zu erwaͤgen, ob Sie nichts dabey verlieren 
„ würden, Sie, die ihnen wahrlich in mehrern 
„ Stüden den Rang abgelaufen haben.“ — Um 
„ darüber ein begründetes Urtheil zu fallen, ver⸗ 
„ ſetzten Se. Majeftät, müßte man erſt alles das 
„Gute und Boͤſe, was Sie von jedem geſagt ha⸗ 
„ ben, beſſer und reiflicher uͤberdenken; allein wit 
„ haben jezt nicht Zeit dazu, weil das Eſſen ſchon 
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„ aufgetragen iſt: (man hatte uns eben gemeldet, 
„es ſey Zeit, an die Tafel zu gehn) wir muͤſſen 
„ dieß alfo auf ein andermal verſchieben. Ich bitte 
„Sie, laſſen Sie es zu Papier bringen, und dann 
„ will ich Ihnen ſagen, was ich von dieſem und 
„ von Ihren lezten Worten denke; die Sie, ſetzte 
„er auf eine angenehme Art hinzu, nur deswe— 
„ gen fagten, damit ich Ihre Leckerbiſſen noch 
» ſchmackhafter finden möchte. „ 

Einige von der Geſellſchaft ſuchten während dem 
Mittageſſen mit ihrer Beleſenheit zu pralen, ins 
dem fie einiges über den Gegenſtand ſagten, den 
wir eben abgehandelt hatten; allein fie verwechſel⸗ 
ten bey jedem Worte die Namen und die Sachen 
auf eine fo luſtige Art, daß der König nur Darüber 
lachen mußte, und mir ein Compliment uͤber mein 
Gedaͤchtniß machte.) Ich ließ ihn auf dieſen für 
mich vortheilhaften Gedanken bis wir die Tafel 
verlieſſen da ich ihm dann geſtand, ich habe dies 
ſes bloß einem guͤnſtigen Zufalle zu danken: ich ſey 
naͤmlich vor einigen Tagen auf einen Auszug aus 
den Lebensbeſchreibungen der beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
ner gefallen, den ich lange vorher, da ich eben die 
Geſchichte ſtudierte, gemacht, und der an eben 
dieſem Tag der Gegenſtand einer Unterredung mit 
einigen Freunden geweſen waͤre, die mich wieder 


) Ich laſſe den groͤßten Theil dieſer Erzaͤhlung weg, wel⸗ 
che in den alten Mem. Tom. 3. p. 283. nicht wenig 
Platz einnimmt, weil ſie mir froſtig, am unrechten Ort 
angebracht, und uͤberhaupt ſehr unkritiſch ſchien. 
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an alles erinnert haͤtte. Auf dieſen gelehrten Auf⸗ 
tritt folgten nunmehr Karten, Wuͤrfel und Piſto⸗ 
len. Während deſſen gieng ich in den untern Saal 
hinab, wo ich dem Koͤnig die langweiligen Audien⸗ 
zen erſparte, der ſeine Zeit freudiger zubrachte, 
indem er dieſen Nachmittag zweytauſend und fünf. 
hundert Piſtolen gewann. Wirklich war er auch 
bey guter Laune, da er weggieng, um, wie geſtern, 
in den Wagen, die ich hatte kommen laſſen, ſpa⸗ 
zieren zu fahren, und nach dem Louvre zuruͤck⸗ 
zukehren. 

Fünf bis ſechs Tage nach der Ehre, die ich ges 
habt hatte, den König in dem Arſenal zu bewir— 
then und ihm ein Nachtlager zu geben, erhielt er 
Nachricht von einigen Geruͤchten, die man in ver⸗ 
ſchiednen Provinzen über gewiſſe Sachen herum⸗ 
bot, von denen er glaubte, daß ſie niemandem, 
als ihm und mir bekannt waͤren, weil er ſie mir 
in der That mit dem groͤßten Geheimniß entdekt 
hatte. Er vermuthete einige Tage lang, ich habe 
aus der Schule geſchwazt, ohne daß ich es be⸗ 
merkte, ungeachtet er mich mehrere Male fragte, 
wer denn die ſo vertrauten Freunde waͤren, die 
ich in Berry und Bourbonnois haͤtte. Endlich ließ 
er mich einſt rufen, und ſagte zu mir. „Kommen 
„Sie doch, Herr Feldzeugmeiſter: wollen Sie 
„ mir die genaue Wahrheit ſagen von dem, was 
„ich Sie fragen will 2 „ Ich verſprach es ihm, 
mit dem einzigen Vorbehalt, daß ich, im Fall es 
etwas betraͤfe, das ihm misfallen koͤnnte, nur auf 
ausdrücklichen Befehl antworten dürfte, und daß 
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er mir verſpreche, nicht boͤſe daruͤber zu werden. 
„ Was ich Sie fragen will, verſetzte er, iſt nicht 
„von dieſer Art „: und nun ſagte er alles heraus, 
was er auf dem Herzen hatte. Ich rechtfertigte 
mich bey ihm durch Betheurungen, die ich, wie 
er uͤberzeuget war, nie umſonſt brauchte. Sein 
Unwillen verwandelte ſich in Beſtuͤrzung; und die 
meinige war nicht geringer. 

Allein es waͤhrte nicht drey Tage, ſo hatte ich 
das Raͤthſel aufgeloͤst. Ein eigenhaͤndiger Brief 
von dem P. Cotton an den P. Ignaz, einen Jeſui⸗ 
ten zu Moulins, der mir zween Tage nachher mit 
einem Pak von Bourges uͤberſchikt ward, erklaͤrte 
mir die ganze Sache. Mit dieſem Schreiben, 
welches mir nicht wenig Freude machte, verſehen, 
gieng ich zu dem König, der eben mit feiner Ges 
mahlin im Louvre ankam, nachdem er ihr bis nach 
Anet entgegen gefahren war. Nach einigen Reden, 
welche Anet und Chantilly betrafen, ſagte ich zu 
ihm. „Sire, Sie begehrten ehegeſtern einen Eid 
„bon mir, daß ich Ihnen die Wahrheit fagen 
„ wollte. Werden Sie mirs übel aufnehmen, 
» wenn ich es wage, Sie hinwiederum zu bitten, 
„daß Sie mir ſagen möchten, ob Sie über das, 
„was Sie mich befchuldigten , ausgeſchwazt zu 
„haben, nie mit andern geredet haben, als mit 
„ mir 2 Wenn dieß nicht iſt, fo muß es nothwen⸗ 
„dig unter denen, die um Ew. Majeftät find, 
„Leute geben, die Geiſter ſehen und Gedanken er 
„ rathen koͤnnen. „ Der Koͤnig gab mir laͤchelnd 
einen kleinen Schlag auf die Wange, umarmte 
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mich hierauf, und ſagte. „Ich wuͤnſche allzuſehr, 
„ daß Sie immer aufrichtig gegen mich ſeyen, als 
„ daß ich Ihnen das Beyſpiel einer Unwahrheit 
„ geben möchte. Ich will Ihnen alſo geſtehn, daß 
„ ich auch mit dem P. Cotton und mit Beringhen 
„ davon geredet habe. Was den letztern betrift, 
„ fo will ich Buͤrge für ihn ſeyn, daß er nichts 
„geſagt hat. — Er iſts auch nicht, erwiederte 
„ ich, aber der Jeſuite: dieſer Brief, ſetzte ich hin⸗ 
„ zu, indem ich ihn dem König übergab, wird 
„es Ihnen beweiſen. „ Der König las ihn, fo 
wie er hier folget. 

„ Mein ehrwuͤrdiger Vater! Pax Chriſti. Ich 
» habe niemanden geſehn, der fo ſelten ſchreibt, 
„und doch fo oft ſchreiben möchte, als ich. Ew. 
o wird fo guͤtig ſeyn, und die Schuld davon auf 
„ meine Geſchaͤfte werfen, beſonders jezt. Der 
„Herr Abt von Citeaux wird ſich mit einer Ab⸗ 
„ tey begnügen, die der Seinigen nahe liegt, und 
„ in den Haͤnden eines fiebenzigjährigen Canonikus 
„ der H. Capelle iſt; und für dieſe Abtey wird er 
„uns bey feinem Ordenskapitel, welches unge 
» fahr um Pfingſten gehalten werden ſoll, zu dem 
„ verhelfen, was wir von Bellebranche verlangen, 
„Es herrſchet zu Orleans einige Unruhe des Col⸗ 
„ legiums wegen, woran die Reformierten Schuld 
35 find; (par les mendes de la pretendue) aber Gott 
„ wird alles lenken. Der König hat an die Mais 
„ren und Schoͤppen, an den Biſchof, an den 
„ Unterftatthalter, an den Prevot, an den im Amt 
v ſtehenden Procͤreur, und an den Herrn von 
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„ la Chatre geſchrieben. Ich uͤbergebe meine Briefe 
„dem Herrn von Escuͤres, welcher Morgen abs 
„reist, und alles ins reine zu bringen verſpricht. 
„ Der König hat dem Collegium von la Fleche auf 
„ die Nachricht hin, die ich Ew. bereits gegeben 
„habe, abermals dreyßigtauſend Liores geſchenkt. 
„ Se. Majeftär gehn Morgen gen Chantilly, und 
„ die Königin vier Tage nachher gen Chartres; 
» Hierauf werden fie zu Anet zuſammen kommen, 
„ und dann wieder hieher und nach Fontainebleau 
„reifen. Die Ihnen bewußte Zuneigung dauert 
„ noch immer fort: gleichwol werden nach Oſtern 
„ die Vermaͤhlungen des Prinzen und des Herzogs 
» bon Vendome dor ſich gehn. Alles iſt wieder 
„ mit dem Mann im Arſenal ausgeſöhnt, was für 
„ Raͤnke man auch gebraucht hat. Der ältere 
„Sohn des Herrn von Crequy wird die juͤngere 
„Tochter der Frau von Verneuil bekommen, und 
„ das erſte Projekt, den Marquis von Ros ny mit 
o der aͤltern Tochter des gleichen Herrn von Erequy 
„ zu verbinden, wird ſeinen Fortgang haben, weil 
„ der Vater von einer Aenderung nichts hören will. 
„ Der Herr von Pvetaux hat feine Bedienung ans 
u getretten. Herr Collin wuͤnſcht bis in die Mitte 
„ des Auguſts in dem Collegium zu Mons bleiben 
„ zu koͤnnen: Allein Herr von Savary will ihm 
o nicht laͤnger, als bis Oſtern die Bewilligung 
„ geben. Man betreibt das Edikt wegen des 
» Zweykampfs fehr ſtark: Die Prediger thun wol 
„ ihre Pflicht dabey: allein der P. Gonteri macht 
„den König nicht ſelten verdrießlich, fo ſehr ich 
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„ dieß auch zu verhuͤten ſuche: er ſagt / feine Pre⸗ 
„ digten ſeyen aufruͤhriſch, und er werde einſt in 
„ unſrer Religion, oder in der Kirche Zweytracht 
„ ſtiften. Herr Bremont hat ſich entſchloſſen, in 
s die Geſellſchaft zu tretten: Ew. werden feinen 
„ lobenswuͤrdigen Eifer aus dem Einſchluſſe ſehn; 
„auch lege ich einen Brief von dem Ehrw. P. 
„de la Tour bey, den ich auf meinem Tiſche ges 
» funden, ohne zu wiſſen, wie er dahin gekommen 
„ iſt. Der Biſchof von Bourges hat mir heute 
„ geſagt, daß man mit dem P. Sallian zufrieden 
„ iſt, und beym Tauſche nichts verloren hat. Man 
„ hat für gewiß geſagt, der P. Changer habe ſich 
„ geaͤndert; und fo wäre das eingetroffen, was 
„man oͤfters beſorget hat. Ich ſtehe mit dem 
„Herrn Grafen von Soiſſons wieder eben fo gut, 
„und beſſer, als jemals: Doch habe ich ſeit dem 
„ Januar weder Geld noch Geldeswerth bekom⸗ 
„ men. Die Königin nimmt mich mit nach Char⸗ 
„tres, und iſt über den Punkt, den Ew. wiſſen, 
„ vertraulicher gegen mich, als ſonſt. Herr von 
„ la Varenne ſagt, er wolle ſich gerne für Ihren 
„ Herrn Bruder verwenden; allein dieſer Weg ſey 
„ nicht gut, weil man nicht zum Nachtheil der 
» Poſten Mietpferde einführen kann: wo er ihm 
» ſonſt behilflich ſeyn koͤnne, werde ers mit Ber, 
„ gnügen thun. Der Ehrw. P. Raimond iſt hier 
„ geweſen, und hat etwas mehr, als vierhundert 
„Libres an Allmoſen mitgebracht, der Materialien 
„zu Talan ungerechnet, die der Herr Großftall; 
„ meiſter ihm verſprochen hat. Unſer Bruder Pa: 
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„ ran iſt nunmehr von den Dffiien frey: denn 
„ic habe Nachricht von Rom, die Verbindung 
„ ſey von unſerm H. Vater gebilligt worden: auch 
» haben Se. Heiligkeit aus Achtung für mich alles 
„ohne Unkoſten geſtattet, quaſi fuit ejus benevo- 
„ lentiæ. Ich habe die nochmalige Ueberſicht und 
„den Druk meiner Schrift bis auf den Sommer, 
„ oder bis nach dem Herbſt verſchoben. Der Waf— 
» fenſtillſtand auf neun Jahre in den Niederlanden 
„ iſt faſt ganz im reinen. Zehn von unfern Patres 
» find auf der Ruͤckreiſe von den baleariſchen In; 
„ feln nach Spanien von einem Hollaͤndiſchen Ca⸗ 
„ per, Namens Simon Danſa, der zu Marfeille 
„ berheirathet iſt, gefangen worden: Der König 
o verwendet ſich für ihre Befreyung, und faͤhrt 
„ ungeachtet einiger Verdrießlichkeiten dennoch fort, 
„ die Geſellſchaft zu ſchaͤtzen und zu lieben. Quod 
„ ſupereſt, fo habe ich die geiftliche Hilfe ſehr nör 
„ thig, oraque pro paupere, welcher iſt, Ew. des 
o muͤthigſter und ergebenſter Diener Peter Cotton. 
„ Paris den 15. Maͤrz. 1609. Die Frau Marqui⸗ 
„fin von Mesnelai wird in den Capnzinerorden 
„ tretten, wenn ſich gleich jedermann dawider ſezt. 
„ Herr Avias, Rektor der Schule, liegt an dem 
„ Fleckfieber auf den Tod krank, er ward damit 
„ befallen, da er eben in dem Hoſpital predigte 
„ und Meſſe las: dieß iſt ein wakrer Prieſter und 
z ein guter Freund, der von uns ſcheidet. „ 
Heinrich las den ganzen Brief zwey Male nach 
einander, und ungeachtet er mir die Haͤlfte von 
demjenigen verheelte, was in ſeinem Innern vor⸗ 
gieng; 
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gieng; fo konnte ich doch ſein Misvergnuͤgen leicht 
aus ſeiner Miene leſen. „Ich geſtehe es, ſprach 
„er hierauf zu mir, daß bey Ihnen, fo ein ſchlim⸗ 
„ mer Hugenotte Sie auch ſeyn mögen, mehr Klug⸗ 
„heit, Vorſicht und Treue, und in Ihren Worten 
„mehr Wahrheit zu finden ſey, als bey vielen 
„Katholiken, und ſelbſt bey Geiſtlichen, welche 
„ ſehr fromm und gewiſſenhaft ſeyn wollen. „ Er 
verließ mich alsdann, um ſich mit dem Grafen 
von Soiſſons zu unterreden, den er herbeykommen 
ſah: er erzaͤhlte ihm, wie ich glaube, alles, und 
zeigte ihm ſogar den Brief, worinn der Graf ſo 
gut, als die uͤbrigen, eins weggekriegt hatte. 
Ich war ſehr froh, daß ich eine Abſchrift von 
dieſem Brief behalten hatte, denn der Koͤnig wollte 
mir das Hriginal niemals zurückgeben, 

Der P. Cotton erfuhr den Unfall, der ſeinem 
Briefe begegnet war, und dieß kraͤnkte ihn gar 
ſehr. Doch troͤſtete er ſich wieder ein bischen, 
da man ihm ſagte, ich habe ihn niemandem gezeigt, 
und von dem Inhalt niemandem nichts geſagt, 
als dem Koͤnig. Er glaubte mir dafuͤr ein Dank⸗ 
ſagungskompliment ſchuldig zu ſeyn, und begriff 
ebenfalls, daß eine kleine Rechtfertigung hier nicht 
uͤberfluͤßig wäre. Ich erhielt alſo nach feiner Ruͤck⸗ 
reife aus der Provinz einen Brief von ihm, wel 
cher dieſe gedoppelte Abſicht hatte: er war von 
Fontainebleau datiert, wo ſich damals der Hof 
befand: ich hingegen war zu Paris. Der P. Cot⸗ 
ton ergreift in dieſem Schreiben den Anlaas, die 
Güte meines Herzens und meine ſanfte Gemuͤths⸗ 

(Denkw. Sully. 7. B.) 


* 
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art zu loben, weil alle Muͤhe, die man ſich gege— 
ben habe, um mir eine ſchlimme Meynung von 
ihm beyzubringen, nicht im Stande geweſen waͤ— 
ren, meine erſten guͤtigen Geſinnungen gegen ihn 
zu vertilgen. Er geſteht, daß ein Mann, der 
nur ein wenig Galle hätte, dieſen Brief, von wel⸗ 
chem ich eben geredet habe, zu einem Vorwande 
ſeines Haſſes haͤtte brauchen koͤnnen; nicht zu ei⸗ 
nem Grunde, weil die Ausdrucke, welcher er ſich 
in Abſicht auf meine Perſon bedient, doch nicht 
ſo hart waͤren, daß ein Mann von Lebensart ſich 
daruͤber mit Recht beleidigt finden koͤnnte. In der 
That war ich dieß auch nicht, denn ich glaube der 
P. Cotton muͤſſe den Sinn feiner Briefe beſſer verz 
ſtehn, als irgend jemand, und wenn er ſich einer 
wirklichen Beleidigung gegen den Mann im Arſe⸗ 
nal ſchuldig gewußt haͤtte, ſo wuͤrde er nicht die 
Kuͤhnheit gehabt haben, ihn in dem gleichen Briefe 
zu bitten, daß er ſich des Kirchenbaus der Jeſuiten, 
und der Hoͤrſaͤle in ihrem Kollegium zu Poitiers 
erinnern, und deswegen die Verzeichniſſe der hier⸗ 
zu noͤthigen Ausgaben verfertigen moͤchte. Dieß 
veranlaaßte ihn zu einem abermaligen Compliment 
uͤber meine Mildthaͤtigkeit, worauf er ein eifriges 
Gebett beyfuͤgte, daß Gott ſein Werk an mir vol⸗ 
lenden, und mir die uͤbrigen Geſinnungen der allein 
ſeligmachenden Religion einflöffen möchte. ) 


) Man wird aus folgender Erzaͤhlung, die ich von dem 
Autor der Mem. pour fervir à P’Hift, de France entlehne, 
ſehn, daß Suͤlly dem P. Cotton nicht fo leicht verzieh. 


Pr" 


Ss 
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Ich bemerkte einige Zeit nachher, daß der Koͤ— 
nig irgend einen andern, und weit heftigern Ver⸗ 
druß gehabt haben mußte. Alles, was er that, 
um ihn zu vergeſſen, diente nur dazu, denſelben 
deſto ſichtbarer zu machen, und ihn vielleicht noch 
zu vermehren. Er brachte acht ganzer Tage auſſer⸗ 

„Da die Jeſuiten am Ende dieſes Jahrs von dem König 
„ hunderttauſend Franken zur Vollendung ihrer Kapelle 
„ zu la Fleche erhalten hatten, ſo wandten ſie ſich an den 
„ Herzog von Suͤlly, und baten ihn, ihnen dieſe Summe 
„ auszuzahlen. Der P. Cotton ſagte mit ſeiner gewoͤhn⸗ 
„ lichen Freundlichkeit, Se. Majeſtaͤt habe ihnen ein klei⸗ 
„nes Geſchenk von hunderttauſend Livres für die Kapelle 
„ zu la Fleche gemacht, worauf der Herzog verſezte: heiſ⸗ 
„fen Sie hunderttauſend Livres ein kleines Geſchenk? 
„ Der König giebt Ihnen zu viel, und ich werde Ihuen 
„ nichts geben. — Und die Urſache diefer Weigerung, 
„ fragte Cotton? Ihnen will und muß ich ſie nicht ſagen, 
„ erwiederte der Herzog, ſondern dem König. Der Par 
„ ter beſchwerte ſich darüber bey dem Koͤnig, welcher um 
„ ihn zufrieden zu ſtellen, den Herzog öffentlich ausſchalt, 
„ und ihm fagte, er wolle feinen Befehl befolget willen, 
„ Allein dieſer zahlte dennoch die Summe nicht, die der 
„König den Jeſuiten zu ihrer Kapelle geſchenkt hatte. „ 
Der gleiche Autor bemerkt an einer andern Stelle, und 
man ſagte es damals faſt allgemein, wenn der Koͤnig 
und ſein Miniſter ſo vor der Welt ungleicher Meynung 
zu ſeyn geſchienen, fo wäre dieß oͤfters nach einer unter 
ihnen getroffenen geheimen Abrede geſchehn; und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, dieß ſey auch hier der Fall gewer 
ſen, denn, wie der gleiche Autor hinzuſetzt, „gaben Se. 
„„ Mojefiät genau um dieſe Zeit dem Herzog von Sully 
„ dreyßigtauſend Thaler zum Neujahrsgeſchenk, da er 
„ ſonſt gewoͤhnlich nur zwanzigtauſend erhielt, womit die 
» Jeſuiten nicht ſehr zufrieden waren. „A. 1609, 
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halb Paris zu, waͤhrend welchen er ganz melancho⸗ 
liſch Oerter beſuchte, wo er ſonſt nie geweſen war, 
nämlich Liory und ein andres Luſthaus , das dem 
Herzog von Montbazon zugehoͤrte. Als er nach 
Paris zuruͤckgekommen war, fo gieng er alle Tage 
auf die Jagd, ohne Zweifel um deſto laͤnger und 
oͤfter allein zu feyn. Da indeſſen alle dieſe Mittel 
ſein Uebel nicht heilten; ſo kam er endlich nach dem 
Arſenal, um ſein Herz bey mir zu erleichtern. Er 
gieng gerade nach meinem Kabinet, ohne ſich an⸗ 
melden zu laſſen, und pochte ſelbſt an. Ich oͤfnete 
die Thuͤre, ohne an eine ſolche Ueberraſchung zus 
gedenken, indem ich noch im Schlafrok, und in 
meiner uͤbrigen Nachtkleidung war. Er bot mir ei⸗ 
nen guten Tag, fragte mich, was ich mache, ließ 
jedermann hinausgehn, trat dann wieder mit mir 
ins Zimmer, und ſchloß die Thuͤre ab, ohne daß 
ich etwas anders that, als mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit die Haſtigkeit beobachten; womit er 
dieß alles verrichtete; er ſetzte ſich, ſtand wieder 
auf, gieng umher, und redete beynahe zwo Stun—⸗ 
den lang, die wir ſo zubrachten, mit vielem Feuer. 
Man wird die Urſache dieſer Unruhe ſogleich ſehn: 
ich habe keinen Grund unſre Unterredung zu vers 
bergen, welche man uͤbrigens drauſſen ſehr leicht 
hoͤren konnte. Se. Majeftät glaubten, jedermann 
habe den kleinen Saal verlaſſen, um in dem groſ⸗ 
ſen Saal, in den Hoͤfen und Gaͤrten herumzuſpa⸗ 
zieren. Allein es waren einige aus Neugierde 
an der Thuͤre des Kabinets zuruͤckgeblieben; weil 
die Niedergeſchlagenheit des Koͤnigs jedermann 
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in die Augen fiel, und dieſe konnten N Wort 
hoͤren, das wir ſagten. f 

Anfaͤnglich erzaͤhlte mir der König nichts, als 
gleichguͤltige Neuigkeiten von dem Kayſer Leopold, 
einigen deutſchen Fuͤrſten, den Erzherzogen und 
dem Praͤſident Richardot. Hierauf geſtand er mir, 
er habe noch etwas anders auf dem Herzen, das 
ihn weit mehr bekuͤmmere, und ſieng dann eine 
ſehr lange Rede an, waͤhrend welcher ich beynahe 
nur zuhoͤrte. Da ich, ſo wie jedermann, glauben 
konnte, die neuen Zwiſtigkeiten des Koͤnigs mit 
ſeiner Gemahlin haben keine andre Quelle, als die 
Leidenſchaft, die er, wie man laut genug ſagte, 
auf die Fraͤulein von Montmorency, welche ſeit 
einigen Tagen an den Prinzen von Conde vermaͤhlt 
war, geworfen hatte; ſo nahm er dieſen Punkt 
der mir immer ſehr viel Unruhe . im 
gleich vor. 

Sobald ich bemerkte, daß dieſe Lebe in Fi 
Herzen des Königs aufkeimte, ſah ich ſogleich, 
daß dieſelbe wegen des Standes und der Familie 
der Fräulein weit mehr Unglück nach ſich ziehen 
wuͤrde, als alle andern Liebeshaͤndel, die er ge⸗ 
habt hatte, und ich that mein Moͤglichſtes , den 
Fortgang derſelben zu hindern. Allein dieſe Bes 
mühungen waren umſonſt, wenn ich fie gleich vers 
doppelte, als der Koͤnig mir das Vorhaben ent⸗ 
dekte, ſie an den Prinzen zu vermaͤhlen. Ich er⸗ 
wartete von ihm bey dieſem Anlaas den großmuͤ⸗ 
thigen Entſchluß nicht, deſſen einige Liebhaber faͤ⸗ 
hig waren, ſich durch dieſes Mittel die Nothwen⸗ 
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digkeit aufzulegen der geliebten Perſon zu entſagen, 
Ich befuͤrchtete vielmehr das Gegentheil, und 
da ich weiter nichts vor mir ſah, als Rache und 
Wuth von Seite des beleidigten Prinzen, der Eltern 
der Prinzeßin und der Königin; fo bat ich den 
Koͤnig auf das dringendſte, und ſtudierte alle Mits 
tel durch, ihn von dieſem Entſchluſſe abzubringen. 
Ich flehte, machte Vorſtellungen, warf mich ihm 
zu Fuͤſſen: ich war nicht bloß ungeſtuͤmm; ich er⸗ 
muͤdete, ich verfolgte ihn. Allein die ungluͤckliche 
Vermaͤhlung ward nichts deſto weniger vollzogen.“ 

An alle dieſe Umſtaͤnde erinnerte mich der Koͤnig 
ſelbſt / damit ich, wie er ſprach, geſtehn muͤßte, 
wenn ich mich auch in meinen Prophezeyungen von 
den Folgen der Liebe und der Eiferfucht nicht bes 
trogen habe; ſo habe ich doch nicht alles das vor⸗ 
ſehn koͤnnen, was die Bosheit ſeiner Feinde noch 
hinzugethan haͤtte. Da es mit zu feinem Charak- 
ter gehoͤrte, die Wahrheit zu ehren, auch ſelbſt, 
wann ſie ihn, vor der Welt noch ſtrafbarer zeigte; 
ſo wagte ers nicht, gegen ſeine Empfindung und 
die Urtheile der Welt eine Unwahrheit zu behaups 
ten: er wuͤrde ſich ſonſt auch durch den eifrigen 
Ton verrathen haben, in welchem er mit mir von 
dem Geiſt, der Geburt und allen übrigen Vorzuͤ⸗ 
gen der Fräulein von Montmorench redete. Allein 
Si 8 N £ 1 n 
) Dieß geſchah zu Chantilly. — — Die Marquiſin von 

Verneuil ſagte; „der König habe dieſe Verbindung ge⸗ 

55 ‚Hüften, um das Herz des Prinzen von Conde zu demuͤthi⸗ 


„gen und feinen Kopf zu 12 5 Mem. Hiſt, de 
France A. 1609. 
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wenn ſein Betragen fehlerhaft war, mußte er denn 
elenden Italiaͤnern, einem Conchini, Vinti, Gui⸗ 
di, Joannini, von demſelben Rechenſchaft geben? 
Und war es nicht vielmehr an allen dieſen Fremd— 
lingen eine hoͤchſtſtrafwuͤrdige Kuͤhnheit, alle ſeine 
Schritte auszuſpaͤhen und kund zu machen, wel 
ches fie. ſonſt nicht geworden wären; um dadurch 
ſich das Recht zu verſchaffen, die Koͤnigin auf ge⸗ 
waltſame Entſchlieſſungen zu bringen, womit ſie 
ihre verderblichen Anſchlaͤge bemaͤnteln koͤnnten? 
Dieſe Anſchlaͤge, welche dem Koͤnig von allen 
Seiten her berichtet wurden, beunruhigten ihn fo 
ſehr, daß er nicht einen ruhigen Augenblick mehr 
genoß. Er hatte mir bereits etwas davon geſchrie⸗ 
ben , als feine Gedanken nur noch bloſſe Vermu⸗ 
thungen waren: aber nunmehr hatte ſich dieſelbe 
durch die Briefe, die la Varenne und Zamet ihm 
zeigten, durch das, was ihm der juͤngere Zamet 
bey feiner Ruͤckkehr aus Italien und Spanien das 
von ſagte, und endlich durch alles, was ihm der 
Graf von Vaucelas, fein Geſandter zu Madrid dar⸗ 
uͤber meldete, in voͤllige Gewißheit verwandelt. 
Man wird ſogleich geſtehn muͤſſen, daß mein Schwa⸗ 
ger in dieſer Sache kein verdaͤchtiger Zeuge war. 

Da er nach Spanien abgieng, erhielt er In⸗ 
ſtruktionen, welche weit mehr Widerwillen gegen 
eine Verbindung mit dem Haus Oeſtreich, als 
Neigung dazu verriethen. Er war ein Augenzeuge 
von allen den Raͤnken, die die Agenten der Köniz 
gin ſo ungeſcheut und oͤffentlich ſpielten, daß er 
ſich nicht einbilden konnte, der König habe durch⸗ 
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aus keine Wiſſenſchaft davon, und fogar zu glau⸗ 
ben anfieng, ſie handeln nur auf ſeinen Befehl. 
Dieſes machte ihn anfaͤnglich beſtuͤrzt, und kraͤnkte 
ihn hernach aufs aͤuſſerſte, weil er glaubte, der 
franzöfifche Staatsrath habe fein Syſtem durch» 
aus geändert, und der Koͤnig habe das Zutrauen 
gänzlich zuruͤckgenommen, das er in ihn zu ſetzen 
geſchienen, und laſſe ihm weiter nichts, als den 
bloſſen Geſandtentitel, indem er das weſentliche 
ſeines Amtes und die geheimen Auftraͤge einem 
andern uͤbergeben habe. In dem gleichen Wahne 
ſezte er zum Voraus, wenn der Koͤnig ſchon im 
Aeuſſern ſein gewoͤhnliches Betragen gegen ihn 
nicht geaͤndert zu haben ſcheine; ſo waͤre dieß bloß 
um meinetwillen geſchehn, um mir nicht den Ver⸗ 
druß zu machen, meinen Schwager verachtet zu 
ſehn; der mir wol fein Leid wuͤrde geklagt haben, 
wenn der Koͤnig ihn nicht in der gegenſeitigen 
Meynung beſtaͤrkt Hätte, 

Voll von dieſen Gedanken, die er fuͤr unumſtöß⸗ 
lich hielt, ergriff er das Mittel dem Herrn von 
la Varenne, und durch dieſen dem Koͤnig mit ein 
paar Worten zu melden, er fuͤrchte Sr. Majeftat 
Gnade verlohren zu haben. Sein Herz ſchuͤttete 
er gegen ſeinen Schwiegervater in einem weit laͤn⸗ 
gern Schreiben aus, worin er ihn bat, ſich zu 
erkundigen, womit er ſich dieſes zugezogen haͤtte, 
und ſich bey dem Koͤnig mit aller moͤglichen Ehr⸗ 
ſurcht darüber zu beſchweren, daß er gegen ſei— 
nen Geſandten fo ungerecht, und gewiſſermaſſen 
ſo beſchimpfend verfahre, ihm zu Vollziehung ſei⸗ 
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ner Auftraͤge den Geſandten eines fremden Fuͤrſten 
vorzuziehen. Dieß war der Geſandte des Herzogs 
von Florenz , der / mit oder ohne Vorwiſſen und 
Beyſtimmung des ſpaniſchen Staatsraths in allem 
mit ſolcher Anmaſſung verfuhr, daß es ſich leicht 
begreifen laͤßt, wie Vautelas dadurch irre gemacht 
werden konnte. Dieſer bat den König durch ſei— 
nen Schwiegervater uͤberdas noch, daß er geruhen 
möchte, ihm fein ehmallges Vertrauen wieder zu⸗ 
ſchenken, und feſt zu glauben, daß weder Freund⸗ 
ſchaft noch die Verbindung mit ihr ihn bewegen 
ſollten, die Abſichten und die Geheimniſſe feines 
Herrn und Koͤnigs, die ich ihn ſelbſt als etwas 
underlezliches zubewahren gelehrt hätte, an mich 
zu verrathen. 

Diefer Brief zeigte dem Koͤnig deutlicher, als 
ſonſt ein anders Mittel, die ganze Wahrheit, und 
er ward daruͤber im hoͤchſten Grade beſtuͤrzt. Wie 
ſollte man in der That auch denken koͤnnen, daß 
die ganze Haͤlfte des Staatsraths und des Hofes 
frech genug ſeyn wuͤrde, dergleichen Triebfedern 
gegen des Koͤnigs Abſichten, die er ſelbſt bekannt 
gemacht hatte, in Bewegung zu ſetzen, und daſſ 
feine Feinde ihre Denkensart oͤffentlich für die 
Seinige ausgeben dürften, ohne weder feinen Uns 
willen noch die Schande zu fürchten, welche ſonſt 
bey jedem andern Anlaaſe einem ſolchen Verfah⸗ 
ren auf den Fuſſe nachfolgt? Unſtreitig iſt dieß ein 
ſehr ſeltſamer und ganz ausgezeichneter Vorfall in 
der Staatsverwaltung. Man bildet hier eine Par⸗ 
they genau durch diejenigen Mittel, wodurch man 
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ſonſt Partheyen zerſtoͤrt; um etwas zu erhalten, 
ſtellt man ſich, als ob man es ſchon beſitze, und 
man ſucht gerade nichts weniger, als die Sache 
geheim zu halten. Dieß verſteht ſich jedoch nur 
von dem Aeuſſern und von dem Anſchein der Sas 
che, nicht von den Abſichten noch von den Mits 
teln. Denn nachdem der Koͤnig dem Grafen von 
Vaucelas in einem Tone geantwortet hatte, wel— 
cher am faͤhigſten war, ihm wieder Muth zu ma⸗ 
chen; ſo konnte dieſer doch mit aller Muͤhe, die 
er ſich gab, weder den Grund dieſes Geheimniſſes, 
noch auch viele beſondre Umſtaͤnde, denen er nach⸗ 
fpürte, entdecken. Nur das ſah er, daß es darum 
zu thun war, alle Projekte Sr. Majeſtaͤt gegen 
das Haus Oeſtreich dadurch zu vereiteln, daß man 
Frankreich mit Gewalt oder freywillig mit Spanien 
verbaͤnde: Der florentiniſche Geſandte fuͤhrte uͤber 
dieſe ganze Sache einen Briefwechſel mit gewiſſen 
Perſonen von dem Hoſſtaat der Koͤnigin, die er 
nannte, und mit einigen vornehmern, deren Nas 
men er aus Ehrfurcht nicht herzuſetzen wagte: was 
das Uebrige betrift, ſo blieb ihm alles ein undurch⸗ 
dringliches Geheimniß. 

Ein Theil von dieſen merkwuͤrdigen Umſtaänden 
war mir bis auf dieſen Augenblick, da der König 
ſie mir meldete, unbekannt geblieben. Er ſetzte 
hinzu, er koͤnne nicht zweifeln, daß dieſe Namen, 
die ſein Geſandter mit ſolchem Widerwillen nenne, 
die Namen der Koͤnigin und des Herrn von Ville⸗ 
roi ſeyen, weil alle Reden, die dieſelben führen, 
nur dieß zum Zwek haͤtten, und weil die lezten 
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Nachrichten, die er von dem Projekt einer gedop⸗ 
pelten Vermaͤhlung erhalten haͤtte, von niemand 
anderm, als von ihnen herruͤhren koͤnnten; da dier 
jenigen, welche dem Gerüchte nach, bey dem ſpa⸗ 
niſchen Hof hieran arbeiteten, ſich ſo weit heraus⸗ 
lieſſen zu ſagen, ſie haben Mittel, die Einſtimmung 
des Koͤnigs, ſogar mit der Clauſul, zu erhalten, 
daß Spanien, wenn es die Infantin dem Dau⸗ 
phin zur Gemahlin gebe, ſich alle die Rechte vor⸗ 
behalte, die es durch dieſe Vermaͤhlung etwa in 
der Folge erwerben möchter*) Gerade dieß machte 
den König beſtuͤrzt und ſogar ſorgenvoll. Er haͤtte 
ſich dieſe ſo ſtarken und beſtimmten Verſicherun⸗ 
gen leichter als moͤglich denken koͤnnen, wenn 
ſeine Abſichten gegen das Haus Oeſtreich noch eben 
ſo verborgen geweſen waͤren, als vor drey oder 
vier Jahren. Allein das erwekte bey ihm, auch 
wider ſeinen Willen, die ſchreklichſten Vorſtellun⸗ 
gen, daß man an einem Hofe ſo reden und han⸗ 
deln durfte, wo man es zuverlaͤßig wiſſen mußte, 
daß er einen Entſchluß gefaſſet habe, wovon ihn, 
ſo lange er lebte, niemand wuͤrde abbringen koͤnnen. 
0 * N 1 


— —— — 


*) Man geräaͤth in ein nicht geringes Erſtaunen, wenn 
man ſieht, daß Siri im . Theil der Mem. recond, S. 
187. behauptet, Heinrich habe nichts fo ſehr gewüͤnſcht, 
als die Vermählung des Dauphins mit der ſpaniſchen Ins 

fantin. Mehr bedarf es nicht, um zu beweiſen, daß die⸗ 
fer Fremdling die Angelegenheiten des franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes nur vom Hörenfagen kannte. Mod tadelnswerthet 
finde ich an ihm die Partheylichkeit, die er allenthalben 
gegen die Perſon und die Politik deſſelben bliken läßt. 
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Wirklich war es allgemein bekannt, daß er ſich 
mit dem Herzog von Savoyen zu verbinden, und 
den Dauphin an die Erbin von Lothringen zu 
vermahlen ſuche, um dieſes Land einſt mit Frank⸗ 
reich zu vereinigen, und daß er, eben um dieſe 
Anſprache gültig zu machen, die deutſchen Fuͤr— 
ſten durch Wohlthaten an ſich ziehe, welche ihm 
bey dieſer Unternehmung gegen feine Gegner bey⸗ 
ſtehn koͤnnten. Ueberdas wußte man, daß er ſei⸗ 
nen zweyten Prinzen an die Fräulein von Monts 
penſier, ) mit welcher er bereits verlobt war, 
Rund ſeine zwote Prinzeßin an den Prinzen von 
Waͤles vermaͤhlen wollte, welcher unter allen Prin⸗ 
zen von Europa der war, dem er, auf meine Nach⸗ 
richten hin, am meiſten groſſes zutraute. Und 
endlich wollte er auch dafuͤr ſorgen, daß die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ſeinem dritten Prinzen und der 
Prinzeßin von Mantua, der Enkelin des Herzogs 
von Savoyen, zu Stande kaͤme, um dadurch ei⸗ 
nen Grund oder einen Vorwand zu bekommen, 
unter welchen er in Italien feſten Fuß faſſen koͤnnte. 
Man wird, denke ich, gerne der Meynung ſeyn, 
daß wenn der König Meiſter von Mantua und 
Montferrat waͤre, den freyen Zugang zu dieſen 
zween kleinen Staaten, und ſowol den Herzog 
von Savoyen, der dann auch das Herzogthum 
Daylaud befigen würde, als unſere mene 


+) Maria von Bourbon, die Tochter und einzige Erbin des 
Herzogs Heinrich von Montpenſier, der im ee 
f Sabre geſtorben war. 
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chen Bundsgenoſſen, die Venetianer, auf ſeiner 
Seite haͤtte; ſo wuͤrde er unfehlbar ganz Italien 
Geſetze vorſchreiben koͤnnen, ohne daß es ihn, 
wie er ſagte, die Ungerechtigkeit koſten würde, eis 
nem andern das Seinige wegzunehmen. 

Es machte dem Koͤnig ſo viel Vergnuͤgen von 
feinen übrigen politiſchen Entwürfen zu reden, daß 
er nicht daran dachte, daß er mit einem Mann 
rede, der alles eben ſo gut wiſſe, als er ſelbſt. 
Allein er kehrte bald wieder zu der ſpaniſchen Fak⸗ 
tion und zu ſeinen eignen ſchreklichen Ahndungen 
zuruͤck, die bey ihm daher ruͤhrten, weil er dieſe 
Leute fo zu Werke gehn ſah, als wenn fie völlig 
gewiß geweſen waͤre, daß er nur noch eine ſehr 
kurze Zeit leben wuͤrde. Was auch der Grund 
dieſer Vorausſetzung ſeyn mochte, ſo machte ſie 
deſto mehr Eindruck auf ihn, wenn er bedachte, 
daß man von allen Seiten tauſenderley Vorzeichen 
unter das Volk ausſtreute, nach welchen er in 
dem acht und fuͤnfzigſten Jahr feines Alters fters 
ben muͤßte. Dieſe Weiſſagung gab man fuͤr eine 
göttliche Eingebung aus, weil fie von einer ges 
wiſſen Nonne behauptet ward, für welche man das 
mals die groͤßte Ehrfurcht hatte. Der Name die⸗ 
fer Betſchweſter war Paſithea; fie hatte ſich ziem⸗ 
lich lange in Frankreich aufgehalten , und ſtand 
ſeit der Zeit, da ſie es verlaſſen, mit der Koͤni⸗ 
gin in einem beſtaͤndigen Briefwechſel. Dieſer Pers 
ſon bediente man ſich, um dieſe Prinzeßin zube⸗ 
reden, daß ſie ſich zu Paris mit aller der Pracht 
und mit denjenigen Ceremonien kroͤnen lieſſe, wel⸗ 
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che fähig wären, ihr den Beſitz der Macht zuzufts 
chern, die ihr, wie man ſagte, bey dem nahen 
Tode des Koͤnigs noͤthig ſeyn wuͤrde, und man 
redete ſogar oͤffentlich davon, dieſe Schwaͤrmerin 
zuruͤckkommen zu laſſen. 

Dieſes Vorhaben, alle dieſe Reden, And dieſe 
Waſſſagungen kamen dem Koͤnig faſt gar nicht mehr 
aus dem Sinn, und erfuͤllten ſein Herz mit Bit⸗ 
terkeit. In Abſicht auf die Kroͤnung ſagte er zu 
mir, und ich glaube ſeine eignen Worte herſetzen 
zu muͤſſen, welche gewiß merkwuͤrdig ſind. „Ich 
> habe keine Neigung hierzu, fo wenig, als dazu, 
„ daß dieſe Paſithee nach Frankreich zuruͤckkehre. 
„ Mein Herz weiſſagt mir, daß mir bey dieſer Kroͤ⸗ 
„ nung irgend ein Ungluͤck, oder ein groffer Ver⸗ 
» druß bevorſteht. Wenn meine Gemahlin darauf 
» beſteht, denn man hat mir geſagt, Conchini und 
„ fein Weib liegen ihr deswegen unaufhoͤrlich in 
» den Ohren, und wenn ſie dieſe Nonne kommen 
„ laſſen will; fo zweifle ich nicht, es werde zwi⸗ 
s ſchen ihr und mir über dieſe zwo Sachen ernſt⸗ 
„ liche Händel geben. Wenn mich nur das, was 
„ ich Ihnen von den Abſichten, die fie mit Spas 
„ nien vor hat, geſagt habe, nicht aus meiner Faf 
» fung bringt, und mich ganz toll macht, im Fall 
„ daß ich mehr herauskriegen kann. „ Ich weiß 
nicht, ob Heinrich die Königin genau kannte: aber 
das geſteh ich, daß die Bemerkung, worauf er 
mich nachher führte, einen ſtarken Eindruck auf 
mich machte: nämlich fie erhebe nur deswegen über 
die Fraͤulein von Montmorency und alle fine ans 
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dern Liebſchaften ein ſo groſſes Geſchrey, weil 
ihre verwuͤnſchten Rathgeber ihr immer einſchwa⸗ 
zen, ſie muͤſſe durchaus einen Vorwand haben, 
um mit dem Koͤnig uneins zu ſeyn, oder wenig⸗ 
ſtens es zu ſcheinen: in Ermanglung eines beſſern 
ſpiegle man der Welt dieſen vor; kurz jedermann 
und ich ſelbſt zuerſt ſchreiben das der Eiferſucht zu, 
was die Wirkung der abgefeimteſten Bosheit waͤre. 
Ich entdekte hier ſehr verhaßte Sachen; wenn es 
naͤmlich wahr iſt, daß die Rathgeber der Koͤnigin 
ſich dieſes teufliſchen Kunſtgriffes bedient haben, 
um Abſichten damit zu verbergen und auszufuͤh⸗ 
ren, die ſo ſchwarz ſind, daß man ſie nicht einmal 
nennen darf. 

Um mir zu zeigen, daß dieß unzweifelhaft gewiß 
ſey, erzaͤhlte er mir, wie man um eines ſo unbe⸗ 
deutenden Grundes willen als der waͤre, daß er 
oͤfters mit der Herzogin von Nevers rede, und an 
ihrem Umgang Freude zu haben ſcheine, im letzten 
Jahr ausgeſtreut habe, er ſtehe mit dieſer Dame 
in einem Liebes verſtaͤndniß, fo wie dießmal mit 
der Fraͤulein von Montmorency, um ſowol den 
Hof, als die Welt immer mit einem neuen Grund 
dieſer Uneinigkeit zwiſchen ihm und der Koͤnigin 
blenden zu koͤnnen, die man nothwendig um jeden 
Preis unterhalten mußte. Hieraus zog er den 
Schluß, feine Bemühungen, fie zu heben, wuͤrden 
immer fruchtlos ſeyn, und wenn er ſich auch ent⸗ 
ſchloͤſſe, die Prinzeßin von Conde nie wieder zu 
ſehn, ſo wuͤrde er doch mit Leuten, welche ſo viel 
Grund haͤtten, keinen Frieden zu wollen, immer 
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wieder von vorn anfangen muͤſſen. In Abſicht 
auf dieſes letztere ſagte er mir; er habe allen Abſich⸗ 
ten auf dieſe Dame entſagt, und wenn er ſeine Liebe 
nicht überwinden koͤnnte, fo wurde er doch ein 
gefaͤhrliches Aufſehn zu vermeiden trachten, und 
das heilige Band reſpektieren, das er nur deswe— 
gen genuͤpft hatte, um feinen Begierden das Stilles 
ſchweigen aufzulegen. Dieß ſagte er mir mit der 
groͤßten Aufrichtigkeit, ) und ich würde mich mit 
dieſer 


) Der Marſchall von Baſſompierre, mit dem man die 
Fräulein von Montmorency einſt zu vermahlen vorſchlug, 
giebt uns unter andern Geſpraͤchen über dieſe Sache, 
auch von folgendem Nachricht, welches er mit dem Koͤ⸗ 
nig hatte. „Hierauf antwortete er mir mit einem ſchwe⸗ 
„ten Seufzer; Baſſompierre, ich will als Freund mit 
„ dir reden. Ich liebe die Fräulein von Montmorency 
» auf die heftigfte Art — zum verruͤckt werden. Wenn 
5 du dich mit ihr vermaͤhlſt, und fie dich liebt, fo werde 
„ich dich, und wenn ſie mich liebt, ſo wirſt du mich 
» haſſen. Wir wollen unſer gutes Verſtaͤndniß deswegen 
„ nicht abbrechen; denn ich liebe dich recht herzlich und 
„ innig. Ich bin daher entſchloſſen, fie meinem Neffen, 
„dem Prinzen von Conde, zu geben, und fie als ein 
„Glied meiner Familie immer um mich zu haben; dieß 
„ wird mir in meinem Alter, worein ich bald tretten 
„ werde, ein Troſt und eine angenehme Unterhaltung 
„ ſeyn. Ich will meinem Neffen, der die Jagd tauſend⸗ 

„ mal mehr liebt, als das Frauenzimmer, jährlich hun⸗ 
»,derttaufend Livres zu feinem Zeitvertrieb geben, und 
„ von ihr weiter nichts begehren, als ihre Zuneigung, 
„ohne mehr zu fodern. „ Tom. I. S. 229. Allein 
dieſe Leidenſchaft führte ihn nachher, wie Suͤlly voraus 
ſah, weit über die Schlanken hinaus, die er ſich norge⸗ 
ſchrieh en hatte. 


Sechs u. zwanzigſtes Buch. 33 


dieſer Verſicherung beruhigt haben, wenn ich nicht 
gewußt haͤtte, wie leicht ein allzuzaͤrtliches Herz 
ſich ſelbſt betriegen kann. 

Der Koͤnig konnte noch nicht aufhoͤren, von 
den Rathgebern ſeiner Gemahlin zu reden, unter 
andern von Conchini und feinem Weib, und eız 
zaͤhlte mir ſolche Sachen, daß ich dieſe Auslaͤn⸗ 
der fuͤr Ungeheuer halten mußte: z. B. ſie laſſen 
die Koͤnigin nicht einmal das Fleiſch beruͤhren, 
das er ihr ſchicke, und bereden fie öfters, in ih; 
rem Zimmer kochen zu laſſen. Allein was half es, 
daß der König wechſelweiſe auf die Italiaͤner und 
auf die Koͤnigin ſchmaͤhlte? Ich geſtand ihm gerne, 
jene verdienen alle moͤglichen Strafen, und es ſey 
wie der Koͤnig bemerkte, hoͤchſt befremdend, daß 
die Königin immer nur mit ſolchen Perſonen, wel 
che zur Zeit der dritten Parthey zu den gewaltſam⸗ 
ſten Mitteln gegen ſein Leben gerathen, oder mit 
andern, welche gegenwaͤrtig nicht beßre Abſichten 
haͤtten, in Verbindung geſtanden ſey. ) Allein 


*) Die Königin Maria von Medieis hat bey jedem Anlaas 
fo viele überzeugende Proben einer wahren Zärtlichkeit 
gegen ihren Gemahl gegeben, daß diejenigen, welche alle 
ihre Handlungen gelobt und gerechtfertigt haben, wie z. 
V. der Autor der Hiſt. de la mere & du fils, nicht ein⸗ 
mal daran dachten, daß es noͤthig waͤre, eine von den 
Anklagen zu wiederlegen, die in den Mem de Sülly vor: 
kommen. Und bey einer genauen Aufmerkſamkeit findet 
man, daß Suͤlly ſelbſt ihr nichts vorwirft, oder von dem 
Koͤnig vorwerfen laͤßt, als daß ſie durch allzugroſſes Ver⸗ 
trauen und durch Leichtglaͤubigkeit die gefährlichen Abſich⸗ 
ten einiger von ihren Hofbedienten unterſtuͤtzt; dieſe huͤ⸗ 
(Denkw. Sully. 7. B.) 
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was konnte ich thun, um ihn aus der Lage zu 
reiſſen, worinn er ſich befand, wenn er nicht auch 
ſelbſt dazu helfen wollte? Und ſollte man es glau⸗ 


teten ſich ſehr, die Königin jemals durch ein anderes Mit⸗ 
tel dazu zu vermoͤgen, als durch Erwekung der Eiferſucht, 
die ſie, wie man leicht begreifen kann, gegen die Matreſ⸗ 
ſen des Koͤnigs haben mußte. Nur auf dieſe Weiſe kann 
man den Schluͤſſel zu einer Menge von Reden und Hand⸗ 
lungen dieſes erlauchten Ehpaars finden, welche ſonſt ganz 
widerſprechend ſcheinen wuͤrden, weil ſie oft zu gleicher 
Zeit bey eben denſelben Perſonen Zutrauen und Mistrauen, 
Achtung und Gleichguͤltigkeit, Zärtlichkeit und Kalte zeigen. 
Der eben angeführte Schriftſteller meldet und eine Menge 
dergleichen Vorfaͤlle, ſowol gute, als ſchlimme. Er zeigt 
uns den Koͤnig, wie er ſich uͤber ſeine Gemahlin bald 
beklagt, bald mit ihr zufrieden iſt; ſie das einte Mal wie⸗ 
der nach Haufe ſenden, oder wenigſtens von ſich entfers 
nen will; und das andre Mal ſie allein, vor allen Mitglie⸗ 
dern des Staatsrathes aus, für fähig halt, die Regierung 
in feiner Abweſenheit zu führen, und die Buͤrde der Re⸗ 
gentenſchaft zu tragen. Hist. de la mere & du fils. Tom. 
I. — So weit der franzoͤſiſche Herausgeber, der übers 
haupt fuͤr dieſe Prinzeßin ſehr eingenommen ſcheint. In⸗ 
deſſen war ſie ein ſehr ſchwacher Kopf, und als einen 
ſolchen ſchilderte ſie die Marſchallin von Ancre, die eh⸗ 
malige Conchini, da man ihr, nach ihres Mannes Tod, 
den Prozeß machte, weil ſie ſich der Zauberey bedient 
hätte, um die Königin fo unumſchraͤnkt zu beherrſchen. 
Sie beantwortete dieſen Vorwurf alſo: Ich habe mich 
nur der Gewalt uͤber die Koͤnigin bedient, die die Natur 
den ſtarken und unternehmenden Köpfen über die ſchwa⸗ 
chen gegeben hat. Dieß iſt auch wahrlich das gelindeſte, 
das ſich von Heinrichs IV. Gemahlin fagen laßt, und 
das einzige Mittel, die unverzeihliche Nachlaß igkeit zu 
entſchuldigen, oder begreiflich zu machen, die fie bey den 
Nachforſchungen über ihres Gemahls Ermordung und 
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ben koͤnnen, daß er dieſe ganze lange Unterredung, 
woran, wie ich uͤberzeugt bin, jedermann Antheil 
nihmt, damit beſchloß, daß er mich bat, ich ſollte 
meine Aufmerkſamkeit auf die Raͤnke der Spanier 
verdoppeln, und einen neuen Verſuch machen, 
die Koͤnigin zu bereden, daß ſie ihm gegen die Ver⸗ 
ſicherung, die er ihr durch mich gebe, in Zukunft, 
wenn ſie es begehre, weder mit verheyratheten 
noch mit ledigen Frauenzimmern umzugehn, die 
Conchini und andre Haͤndelſtifter aufopfern muͤſſe, 
„ indem es wieder die Billigkeit wäre, ſetzte der 
„ allzuguͤtige König hinzu, daß ich ihr zu Gefallen 
„ allen meinen Vergnügungen entfagen muͤßte, 
„ ohne daß fie das Gleiche thäte, und daß ich mich, 
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die Mitſchuldigen deſſelben bewies, die fo unverzeihlich 
war, daß fie, wo nicht von Suͤlly ſelbſt, der freylich 
nicht frey heraus reden durfte, doch von neuern Schrifts 
ſtellern der Theilnahme und der Beförderung dieſes Morde 
beſchuldigt worden iſt. Zum wenigſten iſt dieſes unwider⸗ 
ſprechlich, daß Conchini und die übrige Italiaͤniſche Brut 
nebſt den Jeſuiten, und einigen Groſſen mit um dieſes 
Geheimniß der Bosheit wußten, und es veranſtaltet hat⸗ 
ten, und da Conchini der Rathgeb und Vertraute der 
Königin war, fo fällt deswegen ein nicht geringer Ver⸗ 
dacht auf fie. Doch konnte man jene Nachlaͤßigkeit auch 
ſo erklaͤren: Die Königin habe durchaus nichts von der 
Sache gewußt, weil Conchini ihre Unentſchloſſenheit, Furcht⸗ 
ſamkeit und ihren Wankelmuth gekannt; allein nachher 
habe er ihr durch allerhand Gruͤnde weis gemacht, ihr eig⸗ 
ner Vortheil erfodre es, die Unterſuchungen aufzugeben, 
weil die Mitſchuldigen allzumächtig wären, als daß man 
fie ohne Gefahr zur Rechenſchaft ziehn konnte; vielleicht 
wußten die Jeſuiten auch ihren Aberglauben mit ins Spiel 
zu ziehn. Der Ueberſetzer. 
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„ immer nach ihrem Willen richte, da fie hergegen 
„ mir beſtaͤndig zuwider if. » 

Er gab mir die Erlaubniß, dem Herrn von Site 

lery von dem, was er mir eben geſagt hätte, fo 

viel mitzutheilen, als mich gut duͤnken wuͤrde: 
dem Herrn von Villeroi hingegen ſollt ich alles 
verſchweigen. „Ich will Sie nun, ſezte er hinzu, 
» hierüber nachdenken laſſen, und zum Mittageſſen 
„ gehn; (es war wirklich ſehr ſpaͤt) Ich bin mit 
„Anbruch des Tags aufgeſtanden, weil ich die 
„ganze Nacht nicht ſchlafen konnte. Ich dachte 
„ unaufhoͤrlich allen dieſen Zwiſtigkeiten nach / und 
» ich würde die Fünftige Nacht nicht beſſer geſchla⸗ 
„fen haben, wenn ich nicht mein Herz bey Ihnen 
„ geleert Hätte, „ Der König flieg nunmehr in 
meinen Wagen, den ich hatte vorfahren laſſen, 
und ſagte mir in Gegenwart einer ſehr groſſen 
Menge von Leuten, welche ſich in dem Hofe bes 
fanden: „Leben Sie wol, mein Freund; lieben 
» Sie mich treulich, dienen Sie mir fü, und vers 
„ geffen Sie nicht, was wir mit einander geredet 
„haben; denn ich liebe Sie fo ſehr, als Sie nur 
„ wuͤnſchen koͤnnen. „ 

Ich glaube oben durch die ſtaͤrkſten Gruͤnde er⸗ 
wieſen zu haben, daß ich das groͤßte Recht hatte, 
ſtandhaft bey der Meynung zu bleiben, daß alle 
dieſe angeblichen Verſchwoͤrungen, ſowol die eins 
heimiſchen, als die fremden, immer ſehr unerweis⸗ 
lich und ſehr unbedeutend waren. Gleichwol ge— 
ſteh ich, daß es Augenblike gab, wo die Staͤrke 
meiner Zuneigung fuͤr den Koͤnig mir nicht erlaubte, 
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bey dem, was ich hiervon hoͤrte, gleichguͤltig zu 
bleiben, und daß ich mich, ſo groß auch meine 
Unerſchrokenheit war, wieder Willen von etwas 
in Furcht ſetzen ließ, das nach meiner Ueberzeugung 
eine bloſſe Einbildung war. Dieß war der Zu⸗ 
ſtand, worinn ich die ganze Zeit über, da der Koͤ— 
nig mit mir redete, und ſelbſt nachdem er ſich ent 
fernt hatte, blieb. Unſre Unterredung war etwas 
ſeltſames, indem ich eine ſo geraume Zeit hindurch 
beynahe kein Wort redete, und als ich mich zu 
Tiſch ſetzte, um zu Mittag zu ſpeiſen, ſo erwekte 
die Bewegung meines Herzens, und die Beſorg⸗ 
niſſe, die mein Gemuͤth umwoͤlkten, eine geheime 
Niedergeſchlagenheit, und einen Eckel gegen alle 
Speiſen bey mir. Es war gewiß unnoͤthig, daß 
mich der Koͤnig auffoderte, von neuem hieruͤber 
nachzudenken, denn ich vertiefte mich ganz darein, 
und gieng ſo weit, daß ich in meinem Geiſt alles 
gleichſam vorher ſah, und zuſammen reihete , was 
nur den geringſten Schein von Moͤglichkeit hatte. 

Allein da dieſe erſte Verwirrung in meinem Geiſt 
einer kaͤltern und bedaͤchtlichern Ueberlegung Platz 
gemacht hatte; fo war ich genoͤthigt, aus Ueber— 
zeugung meine ehmalige Meynung wieder anzuneh⸗ 
men, daß mein Schrecken nur von den Beſorg— 
niſſen des Königs herruͤhrte, welche ſelbſt nicht 
ſehr begruͤndet wären. Da der ſpaniſche Staats⸗ 
rath ſieht, daß der franzoͤſiſche Monarch anfange 
alt zu werden, und daß er ſchon einige ziemlich 
heftige Krankheiten gehabt, ſo ſucht er den Vor⸗ 
prung zu gewinnen, um der Königin und dem 
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franzoͤſiſchen Staatsrath eine Politik einzuſchwatzen, 
worauf Spaniens Gluͤck beruhte. Dieß iſt eben 
nichts auſſerordentliches. Er findet unter den Fran⸗ 
zoſen Leute, welche ganz willig find, feinen Abſich— 
ten beyzutretten: er laͤßt dieſe handeln, um ſich 
die demuͤthigenden Schritte zu erſparen, die eine 
Weigerung immer nach ſich zieht: und geſezt auch, 
dieß geſchaͤhe wirklich, fo kann doch der ſpaniſche 
Staatsrath dieſes lange verbergen, und dadurch 
den Eifer der Allierten Frankreichs, der ſich durch 
dieſen aͤuſſern Schein wuͤrde betriegen laſſen, ent⸗ 
weder ganz daͤmmen, oder wenigſtens abkuͤhlen: 
auch in dieſer Vermuthung liegt nichts, das nicht 
mit dem ſpaniſchen Charakter übereinftimmt, fo 
wie er ſich in einer Menge von ähnlichen Handlun⸗ 
gen unwiederſprechlich gezeigt hat. Da Philipp 
II. den verſtorbnen Herzog von Alencon zu jenem 
Verſuch, Antwerpen zu uͤberrumpeln, beredete, 
womit er fein Glüͤk und feine Ehre zu Grund rich—⸗ 
tete; ſo war dieß gerade das, was er in ſeinem 
Herzen hofte, ungeachtet er ſich aͤuſſerlich ſtellte, 
als ob er dieſes Unternehmen fuͤr unentbehrlich 
nothwendig halte, um den Herzog in den Beſitz 
der Oberherrſchaft uͤber die Niederlande zu ſetzen; 
womit er ihn bis zu Ende betruͤglich anlokte. 
Allein konnte man deswegen ſagen, Spanien ſuche 
den König aus dem Wege zu raͤumen? Wie vie⸗ 
ler Gründe wegen war das Leben und das Inte⸗ 
reſſe des Koͤnigs allen Franzoſen, und ſelbſt den⸗ 
jenigen von ſeinen Hofleuten lieb, die dieſe Krone, 
wie es ſcheint, auf ihre Seite gezogen hatte? So 
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weit auch das menſchliche Herz ſich immer ver⸗ 
irren kann, wenn es durch eine ſtarke Leidenſchaft 
geblendet wird; ſo fuͤhlte ich doch ein geheimes Ent⸗ 
ſetzen bey dem Gedanken, daß Leute, die wegen 
ihrer Geburt, ihrer Erziehung und ihres Gefuͤhls 
vor ſchwarzen Verbrechen und meuchelmoͤrbriſchen 
Anſchlaͤgen einen Abſcheu empfinden muͤſſen, uns 
geachtet ſie bey allen dieſen Vorzuͤgen einige vor⸗ 
übergehende Schwachheiten haben mögen, eines 
ſolchen Verbrechens faͤhig ſeyn ſollten. Iſt dieß 
Ehrfurcht fuͤr den Stand, oder feine Empfindung, 
die mich ſo reden und denken heißt? Oder iſt es 
bloß Abſcheu und Widerwillen gegen jede nieder⸗ 
traͤchtige und ſchaͤndliche Handlung? Dem ſey, 
wie ihm wolle; ſo war ich am Ende dieſer Betrach⸗ 
tungen wieder eben ſo ruhig, als ich es vor jener 
Unterredung mit dem Koͤnig geweſen war, und 
wenn gleich die Gelindigkeit, die jedermann an 
ihm kannte, mich bisweilen noch beſorgen lieſſen, 
die Frechheit moͤchte ſich, wegen der Hofnung, 
ungeſtraft zu bleiben, dieſelbe zu Nutz machen, 
fo befürchtetete ich doch keinen von den niederſchla⸗ 
genden Streichen, welche ploͤtzlich eine allgemeine 
Beſtuͤrzung verurfachen. *) 


) Sully hatte ſich, wie ich beſorge, in Abſicht auf Gerüchte 
und Vermuthungen von ſolcher Wichtigkeit, wie die obi⸗ 
gen ſind, ein wenig zu leicht beruhigen laſſen. „Es 
„ giengen damals, ſagt der Autor der Mem, pour fer- 
„ vir A PHift, de France, fo viel Gerüchte von Ver⸗ 
„ ſchwoͤrungen gegen den Koͤnig, daß man zu Paris 
v glaubte, dieß (ey der Hauptgrund, warum Don Pedro 
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Was den zweyten Punkt der Unterredung zwi— 
ſchen dem Koͤnig und mir betrift; ſo wuͤrde es 
weit ſchiklicher fuͤr ihn geweſen ſeyn, der Koͤnigin 


„bon Toledo ſich fo lange daſelbſt aufhalte, und daß 
„ man feine Abreiſe ſehr wuͤnſchte. „ Heinrichs Beſorg⸗ 
„ niſſe waren alſo nicht unbegründet, und der Herzog 
hieng dießmal, wie noch öfters, zum Ungluͤck für feinen 
Herrn allzufeſt an ſeiner Meynung. Es wuͤrde wol um⸗ 
ſonſt ſeyn, es verheelen zu wollen, daß ein bischen Ei⸗ 
telkeit und Eigenſinn die Fehler dieſes Miniſters waren, 
welcher ſonſt wegen tauſend vortreflicher Eigenſchaften be⸗ 
neidet zu werden verdient. Ueberhaupt glaubt man beym 
Leſen der Denkwuͤrdigkeiten jener Zeit zu bemerken, daß 
die kleine Anzahl von Perſonen, denen Heinrich in der 
That lieb war, nicht Vorſicht genug anwandte, um dem 
Unglück vorzubeugen, welches in der Folge geſchah. Viel⸗ 
leicht würde man auf den Vorwurf, daß dieſes aus dem 
Erfolg geurtheilt heiſſe, nichts gruͤndliches antworten 
koͤnnen, und uͤberdas muß man geſtehn, wenn alle dieſe 
im verborgnen ſchleichenden, geheimen Verſchwoͤrungen, 
deren dieſe Denkwüurdigkeiten fo unzählige Male Meldung 
thun, ohne jedoch darüber etwas recht beſtimmtes zu fa 
gen, wirklich exiſtierten, wie der Erfolg zu glauben bes 
fiehlt; ſo mußten ſie nothwendig wegen der allgemein be⸗ 
kannten Abneigung des Koͤnigs gegen ſtrenges Verfah⸗ 
ren und RNachſucht, eine unausbleibliche Wirkung thun; 
und diejenigen Leute verdienen den Haß aller Menſchen, 
welche durch dergleichen Beyſpiele das Herz der Monar⸗ 
chen zum Deſpotismus und zur Granſamkeit lenken. Uebri⸗ 
gens vernichtet die Art, mit welcher Sully hier. feine ger 
heimſten Gedanken uͤber alle dieſe Verſchwoͤrungen eroͤfnet, 
geradezu den Verdacht, der verſchiednen Leuten in den 
Kopf gekommen iſt, welche uͤber die ganze Geſchichte je⸗ 
ner Zeiten ernſthaft nach dachten, daß nämlich Sully mit 
allen denjenigen Anfchlägen bekannt war, die man gegen 
das Leben des Koͤnigs geſchmiedet hatte, daß er aber, 


Sechs u. zwanzigſtes Buch. 41 


dadurch ein fuͤr allemal den Mund zu ſchlieſſen, 
daß er angefangen hätte, Bande zu zerreiſſen, die 
zu ſeinem heranruͤckenden Alter noch weniger paß⸗ 
ten. Allein zum wenigſten hätte er doch, bey der— 
gleichen Verirrungen über fich ſelbſt, Meiſter genug 
ſeyn ſollen, um jeden Liebeshandel zuvermeiden, 
welcher auf die Staatsgeſchaͤfte Einfluß haͤtte 
haben mögen. Alle Liebeshaͤndel, worein Hein⸗ 
rich, wie man geſehn hat, verwikelt war, hatten 
entweder feinem Gluͤk oder feiner Ehre, und ges 
wißlich ſeiner Ruhe geſchadet: Allein es iſt unwie⸗ 
derſprechlich, daß die Schlingen, die ihm die 
Liebe gegen die Prinzeßin von Conde ſtellte, unter 
allen die gefährlichften waren: alle Folgen derſelben 
waren zu fürchten, und fie konnten in ſehr groſſer 
Anzahl ſeyn. 

Man hat aus dieſen Betrachtungen bereits zum 
Voraus die Antwort ſehn koͤnnen, die ich dem 
Koͤnig gab, da ich ihm fuͤnf oder ſechs Tage nach⸗ 
her, ſeinem Befehl zufolge, meine Aufwart machte. 
Er kam eben aus ſeinem Zimmer, und wollte durch 
die groſſe Galerie nach den Tuͤilerien gehn. Wir 


nachdem er alles moͤgliche gethan, um den Koͤnig zum 
Gebrauch ſeiner Gewalt zu vermoͤgen, und geſehn, daß 
er aus Schwachheit die Rathſchlaͤge beſtaͤndig verwarf, 
die er ihm hieruͤber gab, in ſeinem Herzen uͤberzeuget 
blieb, daß dieſer ungluͤckliche Monarch ſeinem grauſamen 
Schikſal nicht wuͤrde entfliehn koͤnnen, und ſich deswegen 
entſchloß, ſeine Beſorgniſſe nicht unnützer Weiſe zu ver⸗ 
mehren, fondern ihn bloß ſobald immer möglich, aus eis 
ner Stadt zu entfernen, wo er immer dergleichen Gefah⸗ 
ren ausgeſetzt war. 
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giengen in der erſten Galerie faſt eine Stunde lang 
umher. Ich machte ſein Herz wieder leicht und 
fröͤlich, und er entſchloß ſich, feine Bemühungen 
zu verdoppeln, um, wo immer moͤglich, die ganze 
ſpaniſche Faktion in ſeinem Staatsrath und an 
dem Hofe zu vertilgen. Auch nahm er ſich feſt 
vor, ſeine Kinder, und beſonders den jungen Prin⸗ 
zen, der ſein Nachfolger werden ſollte, in allen 
feinen Grundfägen zu erziehn, die Proteſtanten 
mit ihrem Koͤnig und ihrem Vaterland aufs engſte 
zu verbinden, und mit gleicher Sorgfalt alle Aus⸗ 
länder von der Theilnahm an den Staatsgefchäfs 
ten zu entfernen. Dieß waren, ſeiner Meynung 
nach, die zwey vornehmſten und beßten Mittel 
um die oͤffentliche Ruhe gegen alle innern Unru⸗ 
hen zu ſichern. 


Hieraus ließ ſich die ganz natürliche Folgerung 
ziehn, daß der König ſobald, als nur immer moͤg⸗ 
lich wäre, an die Ausführung feiner groſſen Ent⸗ 
wuͤrfe gehn muͤßte, weil er Gefahr liefe, den gluͤck⸗ 
lichen Ausgang derſelben zu verſcherzen, wenn er 
ſie auf ein kraftloſes Alter verſchieben wollte, und 
ſein Eifer, womit er alles dasjenige, was dazu 
dienen konnte, betrieb, nahm in der That von die⸗ 
ſem Augenblick an, unaufhoͤrlich zu. Die Beſuche 
deſſelben in dem Arſenal wurden immer haͤufiger, 
und ich gieng beynahe zu allen Stunden bey Tag 
und bey Nacht nach dem Louvre, wo ich in dem 
Wagen bis in den Hof hineinfahren durfte. Der 
Koͤnig bewilligte mir dieſen Vorzug, den unter 
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allen Hofbedienten nur noch zween Herzogen *) hats 
ten, weil ich bey meinen Leibes beſchwerden die 
Abendluft nicht wol ertragen konnte; weil er mich 
beynahe immer bey ſich noͤthig hatte, und endlich 
auch, wie ich glaube, aus Freundſchaft gegen mich. 

Er foderte noch immer alle Verzeichniſſe und Auf⸗ 
fäße von mir, welche nöthig waren, um ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Kabinet von Staats- und Finanzſachen 
zu bilden, und damit dieſer Wunſch, den er mir 
nicht länger verbarg, deſto beſſer erfuͤllet werden 
koͤnne, fo befahl er mir, eine Art von praͤchtigem 
Kabinet, oder groſſem Schreibzimmer verfertigen 
zu laffen ; dieſes müßte durchaus mit Schubladen, 
Faͤchern und Kaͤſtchen verſehn, alle mit Schloͤſſern 
verwahret, mit karmeſinrothem Taft ausgeſchla⸗ 
gen, und in hinreichender Anzahl vorhanden ſeyn, 
um in gehoͤriger Ordnung alle die Schriften dar⸗ 
ein zu legen, welche daſſelbe ausmachten. Die 


) Der Herzog von Epernon und noch ein andrer, deſſen 
Namen ich nicht weiß. Der Viograph des erſtern be⸗ 
hauptet, er ſey der einzige geweſen, welcher unter Hein⸗ 
richs IV. Regierung dieſes Vorrecht genoſſen. Die Koͤ⸗ 
nigin Mutter gewährte daſſelbe während der Regentſchaft 
allen Herzogen, Pairs und Kronbedienten, welche ſeit⸗ 
her im Beſitze des Vorrechts geblieben find, im Wagen 
in die Höfe der königlichen Schloͤſſer hineinzufahren. 
Epernon erhielt daſſelbe im Jahr 1607. unter dem Vor⸗ 
wand, das Podagra erlaube ihm nicht, nur eine kleine 
Strecke weit zu Fuß zu gehn: Unter dieſem Vorwand 
ließ er ſich ebenfalls von ſeinen Bedienten unter den Ar⸗ 
men bis in das Zimmer der Koͤnigin fuͤhren, bey wel⸗ 
cher er alle Tage und zu allen Stunden ſpielte. 
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dazu erfoderliche Arbeit iſt beynah unermeßlich, 
ungeachtet es auf den erſten Blik nicht ſo ſcheint. 

Ich will, ohne mich in Wiederholungen einzu— 
laſſen, meinen Leſern einen Begriff davon zu geben 
ſuchen Man ſtelle ſich alles vor, was eine nähere 
oder entferntere Beziehung auf die Finanzen, den 
Krieg, die Artillerie, das Seeweſen, den Handel, 
die Polizey, die Münzen, die Bergwerke kurz auf 
alle Theile der innern und aͤuſſern geiſtlichen und 
weltlichen, politiſchen und einheimiſchen Staats⸗ 
verwaltung hat. Jedes dieſer Stücke hatte feine 
beſondre Abtheilung in dieſem Staatskabinet, wel 
ches in dem groſſen Buͤcherkabinet des Louvre mit 
allen moͤglichen Bequemlichkeiten ſollte angelegt 
werden, damit alle dahin gehoͤrigen Schriften mit 
einem Blik könnten uͤberſehn werden, fo groß auch 
ihre Anzahl immer ſeyn moͤchte. In dem zu dem 
Finanzweſen beſtimmten Theile ſollten enthalten 
ſeyn, das Verzeichniß der verſchiednen Verordnun⸗ 
gen; die Aufſaͤtze über die Finanzoperationen, die 
gemachten oder zu machenden Veraͤnderungen, und 
die einzunehmenden oder auszugebenden Summen; 
nebſt einer faſt unzaͤhligen Menge von Verzeichniſ⸗ 
fen, Aufſaͤtzen, Totalſummen, und mehr oder we⸗ 
niger abgekuͤrzten Inbegriffen, die ſich leichter 
mit der Einbildungskraft als auf dem Papier vor⸗ 
ſtellen laſſen; alle nur einigermaſſen wichtige Briefe 
von Sr. Majeſtaͤt an mich ſollten in dieſem Kabi⸗ 
net an Faden gereihet ſeyn, und daneben eine 
kurze Anzeige von dem Innhalt eines jeglichen ſich 
befinden. 
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Neben den Rechnungen, Spezifikationen und 
Aufſaͤtzen, welche dienten, den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand des Kriegs weſens zu zeigen, ſollte man in 
dieſem Fache die Verordnungen und Staats papie⸗ 
re, die von der Taktik handelnden Schriften, die 
Plane, die geographiſchen und hydrographiſchen 
Karten, ſowol von Frankreich, als den verſchied⸗ 
nen Welttheilen finden. Die gleichen Karten groͤſ⸗ 
fer, mit verſchiednen Zeichnungen vermiſcht, ſoll⸗ 
ten in der groſſen Galerie aufgehaͤngt werden. 
Bey dieſem Anlaas fiel der König und ich zugleich 
auf den Gedanken, einen groſſen niedern Saal 
mit dem ganzen erſten Stokwerk zu einem Sam— 
melplatz von Modellen und Originalen aller ſelte⸗ 
nen Maſchinen zu beſtimmen, die zum Krieg, zu 
den Kuͤnſten, Handwerken, und allen Arten von 
edeln, freyen und mechaniſchen Kuͤnſten gehoͤren, 
damit alle diejenigen, welche ſich darinn zu ver— 
vollkommnen wuͤnſchen, in dieſer ſtummen Schule 
ohne groſſe Mühe Unterricht finden koͤnnen. In 
dem untern Theile deſſelben würden die plum— 
peſten, und in dem obern die leichteſten ihren Platz 
haben, und ein genaues Verzeichniß von beyden 
wuͤrde eines von den zu dem oben genannten Kas 
binet gehörigen Stuͤcken ausgemacht haben. *) 

*) Der Tod Heinrichs IV. verhinderte die gaͤnzliche Aus⸗ 
führung dieſer Entwürfe, denen man das verdiente Lob 
nicht verweigern kann. Man ſieht ſogar auf den erſten 
Blick, daß dieſes Staatskabinet, ſo unvollendet es auch 
geblieben iſt, doch der Keim verfchiedner nütlicher und 
ſchoͤner Einrichtungen geweſen, die den folgenden Mini⸗ 
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Ferner ſollten in dieſem Kabinet zu finden ſeyn, 
Liſten von allen geiſtlichen Pfruͤnden in dem ganzen 
Koͤnigreich, mit ihrer Benennung und einer genauen 
Schaͤtzung derſelben; Verzeichniſſe von allen Pers 
ſonen, ſowol Kloſter als Weltgeiſtlichen, von 
dem vornehmſten Praͤlaten, bis auf den gering— 
ſten Prieſter, mit Unterſcheidung der einheimiſchen 
und der fremden, und zwar von beyden Religio⸗ 
nen. Dieſe wuͤrden nicht die unbetraͤchtlichſten und 
am wenigſten Aufmerkſamkeit verdienenden Stuͤcke 
unter den zum Kirchenregiment dienenden Schrif⸗ 
ten geweſen ſeyn. Dieſe Arbeit waͤre das Muſter 
eines ähnlichen zum Polizeyweſen gehörigen Ver 
zeichniſſes geweſen, woraus der Koͤnig die Anzahl 
aller Edelleute in dem ganzen Reich in Klaſſen ein⸗ 
getheilt, und nach der Verſchiedenheit ihrer Titel, 
Laͤndereyen u. ſ. w. in Ordnung gebracht, haͤtte 
ſehen koͤnnen: ein Gedanke, der dem Koͤnig deſto 
beſſer gefiel, da er ſeit langem an dem Plan eines 
neuen Ritterordens, einer Akademie, eines Kolle⸗ 
giums und eines koͤniglichen Hoſpitals arbeitete, 
welche einzig für den Adel beſtimmt ſeyn ſollten, 
ohne daß dieſe fo nuͤzliche und ruhmwuͤrbige Ein⸗ 
richtung dem Volk, oder den Finanzen ſchaden 
ſollte.) Man hatte zu gleicher Zeit, und mit Hof⸗ 


ſtern zur Ehre gereichten. Man wird dieſes ganze Buch 
hindurch oft den Anlags haben, dieſe Bemerkung zu 
machen. 

Dieſer Gedanke des Autors waͤre einer groͤſſern Aus: 
daͤhnung faͤhig. Man klagt ſeit langer Zeit mit Recht 
daruber, daß die Öffentliche Erziehung, die man der Sur 
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nung des naͤmlichen Nutzens den Vorſchlag ge⸗ 
macht, ein Lager oder ein ſtehendes Korps von 
ſechstauſend Mann Infanterie, tauſend Mann 


gend in Frankreich und in ganz Europa giebt, noch im⸗ 
mer Spuren der Barbarey aus den ſinſterſten Zeiten an 
ſich traͤgt, und daß es aus der Art, womit man ohne 
Unterſchied alle Kinder erzieht, den Anſchein habe, als 
ob wir keine andre Methode kennen, als diejenige, wel⸗ 
che fähig iſt, Prediger und Theologen zu bilden. Die 
Latiniſche und Griechiſche Sprache; eine Rhetorik, wel⸗ 
che zu weiter nichts dient, als den Geſchmak zu verder⸗ 
ben, und den Kopf zu verdrehn; ein Curſus in der Phi⸗ 
loſophie, wo man in der langen Zeit von zwey Jahren, 
beynahe nichts anders, als fo troknes und widriges, 
fo laͤppiſches und unnützes Zeug lernt, daß man eben 
fo viel Zeit anraumen müßte, dieſelben wieder zu vergeſ⸗ 
ſen, wenn nicht die Art und die Sprache, deren ſich die 
Lehrer bedienen, dieſe Wirkung ſelbſt hervorbraͤchten: 
hierauf ein noch laͤngerer Curſus in den Rechten, wo 
man auf die gleiche unſchickliche Weiſe die franzoͤſiſche 
Jurisprudenz — nicht lernt: dieß iſt alles, was dieſe 
Methode in ſich begreift, die die unſelige Folge hat, daß 
die Jugend zu einer Zeit, wo die Menge guter Bücher 
in allen Faͤchern gerade deswegen Geſchmak für alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte einflöffen ſollten, da fie ja zugleich 
die Schwierigkeiten erleichtern, nicht nur keinen Nutzen 
daraus ziehn, ſondern auch mit einem Vorurtheil gegen 
alle Arten von Litteratur, und mit einer wirklichen Ab⸗ 
neigung gegen alle Bücher überhaupt in die Welt tretten, 
weil ſie nur die kleine Anzahl von Buͤchern kennen, die 
man fie mit fo ſaurem Schweiſſe durchblättern ließ. Das 
ſchlimmſte dabey ift, daß jte dieſen Widerwillen entweder 
geradezu niemals, oder doch nur in ſo weit ablegen, um 
aus der Lektür einen bloſſen Zeitvertrieb in einem Alter 
zu machen, wo der Geiſt bereits jene Schnellkraft verlo⸗ 


/ 
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Kavallerie und ſechs ganz ausgeruͤſteten Stücken 

von ſchwerem Geſchuͤz zu unterhalten. Dieſer neuer 

richteten Landarmee ſollte in dem Seeweſen eine 
Eskadre 


ren hat, ohne die das herrlichſte Talent nur ein unnuͤtzer 
Vortheil iſt. 

Sollte es dann wirklich unmoͤglich ſeyn, durch Abſchaf⸗ 
fung der Halfte wenigſtens von jener ungeheuern Anzahl 
latiniſcher Schulen, die uͤbrigen fuͤr die Jugend in Ab⸗ 
ſicht auf verſchiedne Gewerbe, wozu fie beſtimmt werden 
kann, nützlicher zu machen? So koͤnnte man z. B. die 
erſten Jugendjahre damit zubringen, daß man die Kin⸗ 
der die erſten Pflichten der Religion und der Tugend, rich⸗ 
tig leſen, ſchreiben, und rechnen lehrte, und ſie hierauf 
in hoͤhere Schulen befoͤderte, wo man ſie, neben den 
bloſſen Anfaͤngen der gelehrten Sprachen zum Gebrauch 
derer, welche dieſelben eben nicht ſehr noͤthig haben, leh⸗ 
ren muͤßte, unſre Mutterſprache recht reden und ſchreiben, 
und ſich mit den verſchiednen Schreibarten, beſonders 
dem Briefſtil bekannt machen; auch ſollten fie wenigſtens 
die Sprachen einiger benachbarter Volker, mit welchen 
wir am meiſten Beziehung haben, verſtehen lernen. Auf 
dieſe Schulen ſollten diejenigen folgen, wo man die An⸗ 
fangsgruͤnde der unentbehrlichſten Theile der Mathema⸗ 
tik, der Geographie und der Geſchichte, oder die Taktik, 
die Staatskunſt, die Rechtsgelehrſamkeit, die Handlung 
lehren muͤßte; welche Wiſſenſchaften, in kurze und deut⸗ 
liche Grundſaͤtze gebracht, den Lehrern dazu dienen koͤnn⸗ 
ten, das Talent ihrer Schüler zu entwickeln, und den 
Schülern nuͤtzlich wären, ihre Wahl auf diejenige Lebens⸗ 
art zu lenken, zu der ihnen die Natur am meiſten Anlagen 
und Neigung gab. 

Das wenige, was ich geſagt habe kann kaum ein ſehr 
grober Umriß eines beſſern Projekts heiſſen. Gleichwol 
iſt dieß hinreichend, wie mich duͤnkt, um zu zeigen, daß 
man es nur durch Befolgung eines aͤhnlichen Entwurfes 
dahin bringen wird, den jungen Leuten Nacheiferung im 
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Eskadre von zwoͤlf runden Schiffen und eben fo 
vielen Galeeren entſprechen, welche immer in gu⸗ 
tem Stand erhalten werden muͤßten. 

Da der Entwurf einer allgemeinen Verbeſſerung 
und Berichtigung alles deſſen, was die Staats 
geſchaͤfte betrift, einen der vornehmſten Plaͤtze in 
dem Kabinet ausmachte, fo befanden ſich neben 


— n 
wahren Ruhm, in der Arbeilſamkeit, und Anſtrengung 
der Kräfte beyzubringen: fie von dem Muͤßiggang und 
der Wolluſt, denen fie ungeſcheut ſich ergeben, zuruͤckzu⸗ 
halten; kurz dem Staat die vortreflichſten Männer für 
jedes Fach zu bilden. Man ſteht täglich, daß die Ein⸗ 
ſicht in dieſe Wahrheit fo viele Eltern auf den Entſchluß 
bringt, die Häusliche und Privaterziehung für ihre Kin⸗ 
der dem oͤffentlichen Unterricht vorzuziehn. Tadeln kann 
man ſie daruͤber nicht, ſo ſehr man auch übrigens von 
den Vorzuͤgen der letztern vor der erſtern uͤberzeugt ſeyn 
mag, und gerade dieß macht, daß der denkende Theil 
des Publikums es noch mehr bedauert, daß dieſe oͤffent⸗ 
liche Erziehung unter uns noch nicht auf denjenigen Grad 
von Vollkommenheit gebracht worden iſt, auf welchen ſie, 
wie jedermann fühlt, gebracht werden koͤnnte und ſollte.— 
Ich habe dieſe Anmerkung deswegen ganz hergeſetzt, weil 
es, troz alles Geſchreys von Verbeſſerung der öffentlichen 
Erziehung, in Deutſchland noch eben ſo gut, als in Frank⸗ 
reich, elende Schulen, und zwar bey Proteſtanten und 
Katholiken giebt, wo das oben geſagte und noch mehreres, 
eben nicht ſehr ruͤhmliches, im Original zu finden iſt. 
Uebrigens koͤnnen deutſche, die noch immer an der Gallo⸗ 
manie darnieder liegen, aus dieſen Klagen, die von eis 
nem ziemlich neuen Datum ſind, ſehn, daß, ſo widrig 
manchmal das ewige Erziehungsgeſchrieb der Deutſchen iſt, 
die Franzoſen noch nicht einmal ange fangen haben, gute 
oder ſchlechte Aenderungen in ihrem Schulweſen zu ma⸗ 
chen. Der Ueberſetzer. 


(Denkw. Sully. 7. B.) D 
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demjenigen durch deſſen Ausfuͤhrung Heinrich dem 
ganzen Europa eine andre Geſtalt geben wollte, 
und welches in der beſtimmteſten und ausfuͤhrlich⸗ 
ſten Form erlaͤutert und auseinander geſezt war, 
noch beſondre Entwürfe über alle Arten von Ges 
genſtaͤnden darinn. In denjenigen z. B. welche 
das Kriegsweſen betrafen, waren Mittel angege⸗ 
ben, wodurch man die Truppen, nicht nur im 
Kriege ſelbſt, ſondern auch im Frieden, an eine 
ſo genaue Beobachtung der Kriegszucht gewoͤhnen 
koͤnnte, daß die Perſon des Kaufmanns, des Kuͤnſt⸗ 
lers, des Hirten und des Landmanns dem Solda— 
ten heilig geworden waͤre. Dieſe vier Arten von 
Gewerben, welche, wie man mit Recht behaups 
tet, die Grundſtuͤtzen des ganzen Staates find, 
würden nach andern Aufſaͤtzen über die Polizey, 
und die innre Regierung alle moͤgliche Sicherheit 
gegen die Gewaltthaͤtigkeiten des Adels gefunden 
haben. Dieſe bezeichneten den Uuterſcheid der 
Staͤnde, und den Umfang ihrer Rechtſamen ſo ge⸗ 
nau, daß keiner derſelben in der Folge den hoͤhern 
Rang mißbrauchen, noch ſich der Subordination 
entziehn koͤnnte. Der Gegenſtand der die Geifts 
lichkeit betreffenden Verbeſſerungen war dieſer, die 
dazu gehoͤrigen Perſonen zu noͤthigen, daß ſie die 
Guͤter, welche eigentlich zu reden, nicht ihnen zu⸗ 
gehoͤren, ſo anwenden, wie es ihnen das kanoni⸗ 
(he Recht vorſchreibt: daß fie nicht zwo Pfruͤnden 
von ſechshundert Livres Einkuͤnften zugleich, und 
feine, die mehr als zehntauſend Livres ertrage, 
beſitzen: und übrigens ihre Amtsverrichtungen ges 
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wiſſenhaft erfuͤllen, und es fuͤr die erſte der ihnen 
vorgeſchriebenen Pflichten halten, daß ſie ihren 
Heerden mit gutem Beyſpiele vorgehn. 

Ich will mich aber in keine weitre Umſtaͤndlich⸗ 
keit einlaſſen, weil ich bereits Anlaas hatte, dieſe 
Gegenſtaͤnde in verſchiednen Stellen dieſer Denk 
wuͤrdigkeiten abzuhandlen.) Eben ſo verweiſe ich 


*) Dieſe Art von ſtummem Unterricht in dem Finanz, 
Kriegs und Handelsweſen duͤnkt mich ein fo glücklicher Ges 
danke, daß man denſelben meiner Meynung nach, auf 
die ganze Staatswiſſenſchaft ausdehnen kann. Warum 
begehen die an den Regierungsgeſchaͤften theilnehmenden 
Perſonen ſo viele Fehler? Darum weil ſie beynahe immer 
drauf los arbeiten, ohne oft nur den rechten Plan zu ken⸗ 
nen, indem ſie weder beſtimmte Regeln, noch geſchriebne 
Grundſaͤtze haben, die ſie zu Rathe ziehen koͤnnten, und 
die den Nutzen hätten, ihnen entweder den Geſichtspunkt 
zu zeigen, den ſie ins Auge faſſen muͤßten, oder ihre 
Irrthuͤmer zuberichtigen. Daher koͤmmts, daß wir in allen 
Abſichten fo ſpaͤt zum Ziele gelangen, das man ſich vorſe⸗ 
zen ſollte, und daſſelbe ſehr oft gaͤnzlich verfehlen. Keine 
Geſellſchaft oder Gemeinde kann nur drey bis vier Jahr⸗ 
hunderte ohne eine vorgeſchriebne Regel beſtehn, die den⸗ 
jenigen immer vor den Augen liegen muß, welche den 
Vortheil derſelben beſorgen; und wie koͤnnte denn der 
Staat, der ſie alle in ſich ſchließt, dieſelbe entbehren? 
Und wie koͤnnen diejenigen, welche in den Aemtern und 
Bedienungen an die Stelle andrer tretten, beſtimmt wiſ⸗ 
fen, was die Umftände an den Grundſaͤtzen, die fie ihre 
Vorfahren befolgen ſahn, ändern oder nicht aͤndern? Beym 
Mangel einer ſolchen Vorſchrift, oder dieſes bleibenden 
Geſetzes geht ein guter Gedanke, den man nicht ausführen 
konnte, mit feinem Urheber zu Grund, und eine unzaͤh⸗ 
lige Menge von ſchlechten, die man aus Uebereilung oder 
Unwiſſenheit angenohmen hat, pflanzen ſich fort. 
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den Leſer wegen der Moral, und der zu einer gu⸗ 
ten und weiſen Regierung nothwendigen Grunds 
ſaͤtze, welche hier auch ihren Platz hatten, auf das⸗ 
jenige, was ich bereits hierüber geſagt habe, oder 
noch ſagen werde. Ich breche alſo mit dieſer Nach⸗ 
richt von dem Staats kabinet ab, von dem ich frey⸗ 
lich noch unendlich viel zu ſagen haͤtte, und zwar 
gerade deswegen, weil ich bey aller Weitlaͤuftigkeit 
doch nicht alles hier anführen koͤnnte, ohne Er⸗ 
muͤdung und lange Weile zuverurſachen, indem ich 
eben nichts ganz neues wuͤrde ſagen koͤnnen. 

Ich wähle hier aus mehrern die Finanzen bes 
treffenden Aufſaͤtzen einen über die Mittel, Geld 
zu bekommen, welchen ich nicht mit den uͤbrigen 
zu dem Staatskabinet gehoͤrigen Schriften vermi⸗ 
ſchen wollte. Dieſer Aufſatz verheißt in drey oder. 
vier Jahren mehr, als hundert Millionen. Ich 
empfahl dem Koͤnig darinn bloß, ſich dieſer Mittel 
nur in einem Nothfalle zu bedienen, und zuerſt 
diejenigen zu gebrauchen, welche die leichteſten 
waͤren, und dem Volk am wenigſten beſchwerlich 
fielen. Sie waren in folgender Ordnung in dem 
Aufſatz angezeigt, den ich aber der Kürze wegen 
in einen Auszug bringen will. “) 

Eine neue Verordnung betreffend die Bedienun⸗ 
gen in den Hafen und Meerporten, die Schreibers 
ſtellen bey den Aus-und Einfuhrzoͤllen, die Einneh⸗ 


) Man findet in den alten Mem, de Sully einen andern 
Aufſatz über dieſen Gegenſtand. Tom. 4. S. 99. Ich 
habe aus beyden nur einen gemacht. 
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mer der Wege ⸗ und Hafengelder, nebſt einer neuen 
Schaͤtzung dieſer Gebühren, und Errichtung neuer 
Bedienungen und Stellen zur Einziehung derſelben. 
Eine andre Verordnung, für die Käufer und Ders 
kaͤufer von Vieh, Wein und andern Getraͤnken, 
friſchen und geſalzenen Fiſchen, Holz, Heu, und 
andrer Lebensbeduͤrfniſſe. Noch eine andre die Pos 
ſten betreffend, welche ſich auf die Poſtmeiſter 
und Controlleurs, die Bereuter des koͤniglichen 
Marſtalls, die Poſtillionen, die Banquiers und 
ihre Schreiber, die Landkutſchen, die gehenden 
und reitenden Boten, und alle Wagen und Fuhr⸗ 
werke zu Waſſer und zu Land beziehen ſollten.“) 
Da ich dem Koͤnig dieſen Artikel vorlas, ſprach er 
zu mir. „Ich empfehle Sie dem la Varenne, 
„ und allen Marſtallbedienten: ich will fie Ihnen 
„ alle zuſenden. „ — Eine andre Verordnung bez 
„ kreffend die Lederſtempler, Faßviſierer, Schenk; 
wirthe, Hoͤcker, Kommiſſarien, Aſſeſſoren und Kol 
lektoren, Eigenthuͤmer der Miethhaͤuſer, u. ſ. w. 
» Gut, gut, ſprach Heinrich bey dieſem Artikel, 
2 das wollen wir alles für uns behalten; denn ans 
„dre möchten es auch gerne haben und fallen mir 
„deswegen mit ihren Bitten beſchwerlich. » — 
Eine andre über die Guͤterſteuer, (aide, ) die Eins 
und Ausfuhr der Kaufmannsguͤter ſowol von eis 
ner Stadt, als von einer Provinz zur andern: 
eine Errichtung neuer Bedienungen bey den Salz— 


*) Die Poſtpferde und die koͤniglichen Landkutſchen ſchreiben 
ſich aus der Regierung Heinrichs IV. her. 
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magaſinen, eine Erhoͤhung der Gebuͤhren, die ſie 
erlegen muͤſſen, nebſt einer neuen Abgabe von 
einem Thaler fuͤr jedes Minot Salz, welche dieje⸗ 
nigen zubezahlen pflichtig waͤren, die dieſes Lebens⸗ 
beduͤrfniß im kleinen verkaufen. Noch andre Ver⸗ 
ordnungen, die ſowol die Salzwerke, als den 
Transport des daraus gewonnenen Salzes betref⸗ 
fen. — „Das gefaͤllt mir nicht übel, ſprach Hein; 
„rich, zwar wird es viel Geſchrey dawider ge 
„ ben, wenn fie nicht in Ihrem Gouvernement 
„ den Anfang machen. „ — Eine andre über die 
Abgabe für die Erblichkeit der *) Aemter, (parties 


) Dies iſt das erſte und das einzige Mal, daß dieſer Ab⸗ 
gabe in unſern Denkwuͤrdigkeiten Meldung geſchieht. 
Ich wundre mich hieruͤber um ſo viel mehr, da dieſe 
Abgabe, wodurch die Gerichtsbedienungen erblich wurden, 
welche unter der Regierung Franz I. käuflich geworden 
waren, unter Heinrichs IV. Regierung, wie jedermann 
weiß, entſtand — da Suͤlly wahrſcheinlich der Hauptur⸗ 
heber derſelben war, und da man bey Bekanntmachung 
des Edikts, ſogleich nichts anders, als Murren und Klagen 
daruͤber hörte, daß dieſe Bedienungen, welche durch die 
neue Abgabe auf einen übermäßigen Preis getrieben wur⸗ 
den, nun in Zukunft fuͤr den Adel und Leute vom Ver⸗ 
dienſt verſchloſſen bleiben, und den Beguͤterten in die 
Haͤnde fallen muͤßten, und daß man dadurch, ſtatt die 
Plakereyen der Juſtizbeamten zu verhuͤten, dieſelben ver⸗ 
mehre, u. ſ. w. 

Der Kardinal von Richellen, den die ſtarken Gruͤnde 
überzeugten, die Suͤlly für dieſes Betragen gehabt, und 
die er aus dem Munde dieſes Miniſters ſelbſt hoͤrte, be⸗ 
weißt in der erſten Sektion des vierten Kapituls ſeines 
politiſchen Teſtaments. 1. Th. daß weder die Kaͤuflichkeit 
noch die Erblichkeit der Juſtizbedienungen in Frankreich 
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eafuelles, ) und der Gerichtsbedienungen (droit 
annuel) uͤber den Vorſchlag, die koͤniglichen Sekre⸗ 
tarien um ſechszehn zu vermehren; eine Erhöhung 


abgeſchaft werden muͤſſen. „Der verſtorbne Koͤnig, ſagt 
„er, der einen vortreflichen Staatsrath hatte, fügte der 
„ Verkaͤuflichkeit der Bedienungen noch die Abgabe für 
„ die Erblichkeit derſelben bey ( droit annuel) da fein 
„Reich eines tiefen Friedens genoß, und keine dringen⸗ 
„den Beduͤrfniſſe hatte. Man kann nicht annehmen, 
„ daß er dieſes ohne Grund, und ohne die Folgen davon, 
„ ſo weit menſchliche Klugheit es erlaubt, überdacht zu 
„haben, that. — Nichts verſchafte dem Herzog von Euſſe 
„ ſo viele Mittel, ſich während der Ligue gegen den Kö’ 
„nig und ſein Reich zu verſtaͤrken, als die groſſe Anzahl 
„der Perſonen, denen er durch feinen Kredit die vor⸗ 
„ nehmſten Bedienungen des Königreichs verſchafte: und 
„ich habe von dem Herzog von Suͤlly gehört, daß dieſe 
„ Betrachtung der ſtaͤrkſte Beweggrund war, der den Nor 
„nig zur Einfuͤhrung der Erblichkeit der Bedienungen 
„vermochte, u fs w. „ 5 

Der Kardinal von Richelieu behauptet alſo, es ſey noch 
weit beſſer, dieſe Bedienungen zu verkaufen, als ſie ar⸗ 
men und nichtswürdigen Leuten, oder ſolchen zu geben, 
die ſich von Ehrgeiz und Partheylichkeit regieren laſſen. 
„ Statt der Tugend die Thuͤre zu Öffnen, ſagt er, wuͤrde 
„man fie den Raͤnken und Fakzionen öffnen, und die 
„Bedienungen mit Leuten von niedrigem Stande anfuͤllen, 
„ die oft mehr Latein im Kopf, als Geld im Beutel hats 
„ten. — Eine niedrige Geburt erzeuget ſelten die zu ei⸗ 
„ner groffen Magiſtratsperſen erfoderlichen Eigenſchaften. 
„ Neichthum iſt eine groſſe Zierde wichtiger Bedienungen, 
„ welche durch den aͤuſſern Glanz fo ſehr erhoben werden, 
„daß man kuͤhnlich ſagen kann, unter zwo Perfonen von 
„ gleichen Verdienſten fen diejenige der andern vorzuziehn, 
„ welche in beſſern Gluͤcksumſtaͤnden iſt. Weberdas wird 
„ ein Beamter, der den größten Theil feines Vermoͤgens 
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der Salzſteuer, nach Art der Taille, um daraus 
einen Fond zu machen, welcher zu den Befoldun, 
gen verſchiedner Ober- und Untergerichtshoͤfe, und 


» auf eine Bedienung verwendet, ſich deſto ſtaͤrker abhal⸗ 
„ ten laſſen, Boͤ es zu thun, aus Furcht, feine ganzen 
„Einkuͤnfte zu verlieren. Wenn man, fahrt er fort, 
„die Bedienungen ohne Geld erlangen koͤnnte; fo wurden 
„eine Menge Leute den Handel verlaſſen, welche, durch 
„den Glanz der Würden verblendet, weit häufiger nach 
„Bedienungen ſtreben, und dadurch ihrem Untergange 
„ zueilen, als den Handel waͤhlen würden, der die Far 
» milien in den Ueberfluß verſezt. „ 

Er beweißt den Nutzen der Abgabe für die Erblichfeit 
der Bedienungen beſonders daraus, weil ſonſt die alten 
Beamten ſaͤmtlich ihre Stellen gerade dannzumal nieder⸗ 
legen wuͤrden, „ wann Erfahrung und reifes Alter fie 
„ faͤhiger gemacht hat, dem Staat zu dienen. „ Meiner 
Meynung nach hätte er dieſem Grunde noch heyfuͤgen follen, 
daß ein Juͤngling, der beſtimmt iſt, eine ſolche Stelle 
zu bekleiden, von feinen Eltern eine Erziehung erhält, 
die ihn zu dem Berufe tuͤchtig macht, den er einſt ergreif⸗ 
fen wird. Der Kardinal endigt dieſen Satz mit dem Ra⸗ 
the, die Bedienungen um einen billigen Preis anzuſetzen, 
der, wie er ſich ausdruͤkt, „nicht die Hälfte desjenigen 
„ Preiſes uͤberſteige, auf den fie nunmehr thoͤrichter Weiſe 
„ getrieben werden. „Und in dieſem Punkte läßt er Hein⸗ 
rich IV. Gerechtigkeit wiederfahren. „Der verſtorbne 
„König, ſagt er, der dieſes Uebel vorherſah, ſuchte in 
„ dem Edikt, welches er hierüber ausfertigte, demſelben 
„ dadurch vorzubauen, daß er nicht nur die Stellen der 
v erſten Praͤſidenten, der Generalprokuͤreurs und Gene⸗ 
„ raladvokaten von der Erblichkeit ausnahm, ſondern ſich 
„auch vorbehielt, die erblichen Bedienungen, bey ihrer 
„Erledigung nach Belieben zu vergeben, wenn er den 
„Erben der bisherigen Beſitzer nur vorher den Preis, 
„ um den fie angeſezt find, bezahlen wuͤrde. — — Die 


7 
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beſonders der Juſtizbeamten dienen ſollte. Eine 
andre betreffend die Gemein -und Patrimonialgel⸗ 
der, und die Abgaben, die der König den Pros 
vinzen, Staͤdten und Dorfgemeinden von ihren 
Einwohnern zum gemeinen Nutzen zu heben er⸗ 
laubt; (deniers d’odroi) eine andre über die Bes 
dien ungen der Lieutenants, der Kontrolleurs, 
der Ober: und Unterſchatzmeiſter bey der Artillerie, 
und über dle Brücken und Straſſenaufſeher u. ſ. 


„Uebel, welche in unſern Tagen die Erblichkett der Be 
„ dienungen verurſacht, rühren nicht fo faſt von einem 
„in der Natur dieſer Einrichtung gegruͤndeten Fehler, 
„als von der Unvorſichtigkeit her, womit man die Vor⸗ 
„ bauungsmittel dieſes groſſen Koͤnigs abgeſchaft hat. 
„Ware das Edikt in feiner urſpruͤnglichen Reinigkeit ges 
„blieben; fo würden die Bedienungen niemals auf den 
» übermäßigen Preis gekommen ſeyn, den fie heutzutage 
„haben. — — Man muß demnach daſſelbe nur wieder 
„auf den Buchſtaben ſeiner Einrichtung zuruͤckbringen. „ 

Dieſe Worte rechtfertigen den Herzog von Suͤlly voll⸗ 
kommen gegen den Vorwurf, den er, nach einiger Vorge⸗ 
ben wegen des Rathes verdient? welchen er Heinrich IV. 
in Betref des berüchtigten Edikts über die Erblichkeit der 
Aemter gegeben hat. Vermoͤge deſſelben, mußten die 
Juſtizbeamten, ſtatt der Abgabe des ſechszigſten Theils von 
dem Kaufpreis ihrer Bedienungen, welche Paulette ges 
nannt wurde, den ſechszigſten Theil der Einkünfte Hrer 
Aemter erlegen: welches alle neun Jahre wiederholt ward, 
bis ins Jahr 1709. in welchem man dieſe Beamten nöthigte, 
das Kapital dieſer Abgabe wieder an ſich zu kaufen. S. 
Journal de Etoile ann. 1605. in welchem Jahre das 
Edikt ausgefertigt ward. De Thou, Mezerai u. a. die 
ungeheure Menge der Juſtizbedienungen ift theils der 
Hauptfehler, theils die Quelle der übrigen Misbraͤuche, 
woruͤber ſich die Gutgefinnten beklagen. 
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w. Eine andre Verordnung betreffend die Ober⸗ 
und Unterbeamten bey der Salzſteuer und die 
Aufſeher der Magaſine, deren Bedienungen man 
durch Erhöhung der Beſoldungen und Ertheilung 
neuer Freyheiten u. ſ. w. verbeſſern koͤnnte: eine 
andre betreffend das aus der Taille angelegte Ka⸗ 
pital, zu deſſen Vergroͤſſerung man bis auf fünf 
Sols von jeder Livre nehmen koͤnnte: eine andre 
uͤber die Errichtung neuer Unterſteuerbedienungen 
in Guͤyenne, Languedok, Bretagne und Yours 
gogne. Allein der Koͤnig ſah voraus, daß es in 
dieſen vier Provinzen biel Murrens daruͤber geben 
würde. Eine andre zu Errichtung neuer Schaz— 
meiſterſtellen in den Finanz Buͤreaus, wovon 
zwo zu Sens und zu Cahors, ſechs in Bretagne, 
und drey durch das ganze Reich ſollten errichtet 
werden. Heinrich ſagte, es waͤre beſſer geweſen, 
die Anzahl dieſer Raubvoͤgel zu vermindern, als 
zu vermehren. 

Eine noch weit groͤßre Anzahl von Bedienungen 
ſchlug ich vor in einem Nothfall unter den Schar 
meiſtern, den Zahlmeiſtern der Zinſe und Renten, 
den Einnehmern und andern Steuerbeamten, den 
Sekretarien und Bedienten der groſſen und Fleis 
nen Kanzley, zuerrichten; ferner die bereits vor» 
handenen Aemter zu verbeſſern: die zwo vorder⸗ 
ſten Schreiberſtellen bey allen Rechnungsbeamten 
in ganz Frankreich zu oͤffentlichen Bedienungen zu 
erheben, u. ſ. w. — Es wuͤrde allzuviel Raum 
wegnehmen, wenn ich dieſe Vorſchlaͤge alle herſe⸗ 
zen wollte. Das gute Herz des Koͤnigs taͤuſchte 
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ihn, daß es als wirklich geſchehen anſah, was 
nur noch ein Projekt war, und daß er ſich gegen 
dieſe Menge von neuen Verordnungen ereiferte, 
womit man jedoch, wie ich ſelbſt geſtand, das 
Volk nur in dem Falle der Aufferften Nothwendig⸗ 
keit beladen müßte. 

Endlich ſchlug ich noch vor, in verſchiednen Staͤd⸗ 
ten neue unabhaͤngige Gerichtshoͤfe, naͤmlich Par⸗ 
lamente, Rechnungs- und Steuerkammern zu Lyon 
und Poitiers zu errichten, und dagegen die Steuer⸗ 
kammer zu Montferrand aufzuheben; eine Steuer⸗ 
kammer in Bretagne zu errichten, weil man die 
Steuer (aide) in dieſer Provinz ebenfalls einzufuͤh⸗ 
ren gedachte: eine andre zu Bordeaux, nebſt einer 
Rechnungskammer; eine dritte in Bourgogne, und 
eine vierte in Provence. Hier ſchuͤttelte der König 
den Kopf, und ſprach kein Wort. Ich will das 
nicht wiederholen, was ich an andern Stellen die⸗ 
ſer Denkwuͤrdigkeiten geſagt habe. Die Abneigung, 
welche ich gegen alles zeigte, was Luxus heißt, 
hat vielleicht bey meinen Leſern den Verdacht ers 
wekt, daß die thoͤrichten und überflüßigen Ausga⸗ 
ben mit der groͤßten Strenge behandelt wurden, 
und man hat ſich nicht betrogen, man kann ſogar 
verſichert ſeyn, daß ich, woferne es nach meiner 
Meynung gegangen waͤre, nicht nur einen groſſen 
Theil dieſes Aufwandes, weil er mit den drin⸗ 
genden Beduͤrfniſſen eines Staats unvertraͤglich iſt, 
wuͤrde abgeſchaft, ſondern auch weder Wagen, 
noch andre Erfindungen des Luxus geduldet ha⸗ 
ben, ohne daß die Eitelkeit fie theuer hätte bezah⸗ 
len muͤſſen. 
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Wenn es nothwendig iſt, dem Luxus dieſen Zaum 
anzulegen, der unvermerkt alle Theile des Staats 
koͤrpers angeſtekt hat; ſo iſt es noch weit nothwen— 
diger, die traurigen Folgen deſſelben bey denjeni— 
gen aufzuhalten, fuͤr die er nicht bloß ein Anlaas 
zur Verſchwendung und Weichlichkeit, ſondern auch 
ein Werkzeug der Verderbniß und des haͤuslichen 
Unterganges iſt: Dafuͤr ward vermittelſt einem an⸗ 
dern Projektes geſorget, welches ebenfalls mit zu 
den Schriften des Staatskabinets gehoͤrte: und 
es iſt nicht einer von den kleinſten Unfaͤllen, wel⸗ 
che aus dem fruͤhzeitigen Tode des Königs herfloſ⸗ 
ſen, daß ſo viele nuͤzliche Anordnungen in dem 
Augenblik ihres Entſtehns zugleich mit ihm in das 
Grab hinunter ſanken. 

In einer andern Verordnung ward den General— 
prokuͤreurs und Generaladvokaten der Parlamen⸗ 
ter eingeſchaͤrft, diejenigen gerichtlich zu verfolgen 
und ernſtlich zu beſtrafen, welche durch das Aer— 
gerniß, das fie mit ihrem ungebundenen und ver⸗ 
ſchwenderiſchen Leben verurſachten, dem Publis 
kum, den Partikularen, und ihnen ſelbſt groſſen 
Schaden zufuͤgten, mit Bedrohung, daß ſie ſelbſt 
und perſoͤnlich fuͤr alle durch ihre Nachlaͤßigkeit oder 
Gelindigkeit entſtandenen Unordnungen gut ſtehn 
müßten. Um dieſe Pflicht erfüllen zu koͤnnen, ohne 
ihre Bedienungen allzumuͤhſam zu machen, gab 
man ihnen folgendes Mittel an die Hand; ſie ſoll⸗ 
ten in jedem Gerichtsbezirke drey Beamten aus waͤh⸗ 
len, welche den Namen der Cenſoren oder Refor⸗ 
matoren führten, alle drey Jahre in einer oͤffentli⸗ 
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chen Verſammlung erwaͤhlt, und durch ihre Bas 
dienung, die ſie von allen moͤglichen Abgaben be⸗ 
freyte, nicht nur berechtigt ſeyn ſollten, alle Vaͤ⸗ 
ter, und Kinder von Familie, und ſonſt alle die⸗ 
jenigen Perſonen bey den Richtern anzugeben, 
welche angeklagt würden, daß fie in ihren Aus⸗ 
ſchweifungen alle Graͤnzen der Ehrbarkeit, und 
in ihrem Aufwande die Graͤnzen ihres Vermoͤgens 
uͤberſchreiten; ſondern auch die Richter ſelbſt da⸗ 
durch, daß fie dieſelben, im Fall einer Weigerung, 
perſoͤnlich belangen durften, zu noͤthigen, dieſen 
Ausſchweifungen vermittelſt der vorgeſchriebnen 
Mittel abzuhelfen. Jeder Kriminalanklage ſollten 
zwo Warnungen vorgehn: allein bey der dritten 
kam der Angeklagte unter eine Art von Vormund⸗ 
ſchaft, durch welche den Verſchwendern die Ver⸗ 
waltung ihrer liegenden und beweglichen Guͤter 
aus den Haͤnden genohmen, und ihnen weiter 
nichts, als genau zween Drittheile derſelben uͤber⸗ 
laſſen wurden, weil das übrige zu Bezahlung ih⸗ 
rer Schulden und zu den bey den liegenden Guͤ⸗ 
tern nothwendigen Ausbeſſerungen ſo lange ſollte 
zuruͤckbehalten werden, bis fie Beweiſe gaben, daß 
ſie aufrichtig zu einer vernuͤnftigern Denkens⸗ und 
Handelnsart umgekehrt ſeyen. Kein Stand war 
von dieſem Geſetz ausgenohmen, und wahrſchein⸗ 
lich würde kein Bürger des Staats dieſen Cenſo⸗ 
ren entgangen ſeyn, weil ſie ſelbſt einem hoͤhern 
Tribunal von ihren Handlungen haͤtten Rechenſchaft 
geben müffen, deſſen Beyſitzer nicht weniger, als 
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jene, durch Androhung einer der Ehrloſigkeit faſt 
gleichkommenden Straffe, in den Schranken ihrer 
Pflicht zuruͤckgehalten wurden. 

Zugleich wuͤrde man auch, um dieſes Uebel von 
Grund auszurotten, ein Geſetz gemacht haben, 
daß niemand, von welchem Stand und Herkom— 
men er auch immer waͤre, eine mit ſeinem Ver— 
mögen verhaͤltnißmaͤßig aroſſe Summe aufnehmen, 
und niemand ihm dieſelbe vorſtrecken duͤrfte, unter 
angedrohter Strafe, ſie zu verlieren, ohne daß 
zugleich in den Kontrakten oder Schuldverſchrei⸗ 
bungen gemeldet wuͤrde, wozu man dieſes Anlehn 
gebrauchen wolle, wie viele Schulden der entleh⸗ 
nende bereits habe, wem er ſchuldig ſey, auf wel—⸗ 
chen Guͤtern ſie haften, und wie viel ihm an 
jaͤhrlichen Einkuͤnften, ſowol zur Verſicherung der 
neuen Schuld, als zum Unterhalt ſeiner Familie 
übrig bleibe. Ueberdas war in der gleichen Abs 
ſicht allen Hausvaͤtern, oder an ihrer Stelle ſich 
befindenden Perſonen verboten, einem ihrer Kin⸗ 
der bey ſeiner Verheyrathung eine groͤſſere Summe 
zu geben, als die Billigkeit in Ruͤckſicht ihres ge⸗ 
genwaͤrtigen Vermoͤgens, und der jezt vorhande⸗ 
nen, oder wahrſcheinlicher Weiſe noch zu bekom⸗ 
menden Kinder erlaube: den einzigen Fall aus⸗ 
genohmen, daß es der verachteten oder verletzten 
väterlichen Gewalt frey ſtehn ſollte, ein laſterhaf⸗ 
tes und unnatuͤrliches Kind zu beſtrafen: Dieſer 
Fall aber muͤßte deutlich bewieſen werden und 
auch dannzumal durfte man nur über das Erwor⸗ 
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bene und Erſparte, und uͤber die beweglichen Guͤ⸗ 
ter nach Belieben Verfügung treffen. *) 


) Guͤlly darf ſich nicht erſt als den Urheber dieſer Ver⸗ 
beſſerungsentwuͤrfe nennen; man erkennet ſeine Manier 
und ſeine Denkensart gleich auf den erſten Blick darin. 
Ich will freylich feiner ernſten und firengen Sittenlehre 
nichts von ihrem Werthe benehmen, und ihm zugeſtehn, 
daß es auſſerſt wichtig if, weder zuzulgſſen, daß die gu⸗ 
ten Sitten verderbt, noch auch ſogar daß das Gefuͤhl des 
Schönen und Guten verfaͤlſcht werde: aber doch muß ich 
fagen, daß ſeine Verbefferungsentwürfe in dem Polizey⸗ 
weſen, meines Vedunkens genau den gleichen Fehler has 
ben, wie die Verbeſſerungen, die ſeine Glaubensgenoſſen 
in der Religion gemacht; namlich daß fie falſch und übers 
trieben ſeyen. 

Wenn eine kleine Anzahl von Buͤrgern eines Staats 
durch Unordnungen und Thorheiten ſich zu Grunde rich⸗ 
tet; ſo iſt dieß freylich ein Schaden, der von Seite der 
Moral betrachtet, ſehr groß, allein uͤbrigens ſehr unbe⸗ 
deutend, und ſogar eigentlich zu reden in der Polizey nichts 
iſt, weil der Staat im Grunde nichts dabey verliert, in⸗ 
dem die einen ſich durch das Verarmen der andern berei⸗ 
chern. Ich nehme hiervon bloß die Banqueroute aus. 
Jeue Betrachtungen laſſe ich ganz weg, die ich bereits 
angefuͤhrt habe, um zu beweiſen, daß dieſes Uebel in ei⸗ 
nem ſehr groſſen, reichen und einen bluͤhenden Handel 
treibenden Staat ganz unvermeidlich iſt. Das beßte alſo, 
was man in dieſer Abſicht thun kann iſt dieſes, daß man 
den Dienern der Religion das Amt dieſer öffentlichen Sit⸗ 
teurichter auſtrage, die der Autor nach dem Beyſpiel der 
alten roͤmiſchen Cenſoren wieder einführen wollte. Wenn 
ich von der Ausführung dieſes Gedankens irgend einen 
Nutzen vorſehn konnte; fo würde ich ihn lieber auf den 
Punkt anzuwenden trachten, den der Antor unmittelbar 
nachher behandelt, namlich auf die Juſtizheamten und 
die Advokaten. Ich würde Leuten von einer reifen und 


64 Sechs u. zwanzigſtes Buch. 


Dieſe Verordnung über die haͤusliche Oekono— 
mie war bloß ein Theil von einer allgemeinen Ver 
ordnung uͤber die Prozeſſe, und beſonders uͤber 
die Procedur, wovon meine Leſer, wie ich glaube, 
nicht ungern eine Nachricht leſen werden: denn 
der Wunſch, daß man die unzaͤhlbaren Fehler 
bey dem Prozeßweſen verbeſſern moͤchte, iſt zu 
ſtark, zu allgemein und zu bekannt. Heinrich 
wollte dieſe Verordnung anfaͤnglich den Praͤſiden⸗ 
ten der verſchiednen Kammern, den Generalpro— 
kuͤreurs und Generaladvokaten mittheilen, nicht 
um Widerfprüche, ſondern um ihre Gegenvorſtel— 

f f lungen 


ausgedehnten Beurtheilungskraft den Auftrag geben, ſorg⸗ 
faͤltig zu unterſuchen, ob es möglich wäre, die Partiku⸗ 
laren in Frankreich daran zu gewoͤhnen, daß ſie die Ent⸗ 
ſcheidung aller ihrer Streitigkeiten einer kleinen Zahl 
von ernſthaften und ehrwuͤrdigen Greifen uͤberlieſſen, wel⸗ 
che man nach ihren Faͤhigkeiten und dem Rufe der Recht⸗ 
ſchaffenheit aus allen Staͤdten, Fleken und betraͤchtlichen 
Dorfſchaften auswaͤhlen wuͤrde, um dieſes Amt zu ver⸗ 
walten, und zwar ſo, daß die Ehre, und die ausgezeich⸗ 
nete Achtung des Publikums, und hoͤchſtens noch einige 
von denjenigen Vortheilen, welche der Koͤnig ohne jeman⸗ 
des Unkoſten bewilligen kann, ihnen ſtatt aller andern 
Belohnung dienen follien. Es iſt eben nichts unerhoͤrtes, 
ja man kann ſogar ſagen, es ſey etwas ziemlich gemei⸗ 
nes, daß dieſer Liebesdienſt oft noch weit wolfeiler von 
Leuten ausgeuͤbt wird, welche bloß der Nutzen der armen 
Partikularen noͤthigt, ſich damit zu beladen, weil die Laſt 
der zu Grunde richtenden Gerechtigkeitspflege dieſelben 
zu Boden ſonſt drüden wuͤrde. Gluͤcklich iſt die Gegend, 
die einen ſolchen Friedensſtifter beſizt! Arbeit hat er frey⸗ 
lich genug: allein er uͤbernimmt fie gerne, weil fie mit 
Ehrfurcht und Liebe belohnt wird. 
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lungen und Meynungen zu hoͤren, wenn ſie naͤm— 
lich feine Abſichten unterſtuͤtzen, und irgend ein 
beſſers Mitttel ausfindig machen wollten, die Pro⸗ f 
zeſſe abzukuͤrzen, und die veraͤchtliche Kunſt der 
Schikane zu zerſtoͤren. Wann nun nach gefchehes 
ner Unterſuchung und Auswahl der beßten Meys 
nungen, die Artikel der Verordnung ins Reine 
gebracht wären; fo wollte der König fie dem Par 
lamente von feiner eignen Hand geſchrieben vorle⸗ 
gen, damit ſie in die Protokolle deſſelben einge⸗ 
tragen wuͤrden. Hier ſind diejenigen Artikel, wel⸗ 
che wir vorlaͤufig ins Reine gebracht, und woran 
man vermuthlich nur wenig wuͤrde geaͤndert haben. 
Bey Prozeſſen zwiſchen Anverwandten ſollten 
ungefähr die in den kanoniſchen Rechten angegebs 
nen Grade der Blutsfreundſchaft und der leiblichen 
und geiſtlichen Verwandtſchaft zur Regel angenoh⸗ 
men werden, und der Kläger vor allem aus ges 
halten ſeyn, der Gegenparthey anzubieten, und 
fie ſogar aufzufodern, die Entſcheidung des ganz 
zen Streits vier Perſonen zu uͤberlaſſen, welche 
aus den Anverwandten beyder Partheyen, naͤmlich 
von jeder Seite zwo muͤßten gewaͤhlt werden; dieſe 
Schiedsrichter ſollten ſogleich ernennt, und ihnen 
von des Klaͤgers eigner Hand alle Foderungen 
und Anſpruͤche ſchriftlich eingegeben werden, denen 
er nachher weiter nichts ſollte beyfuͤgen koͤnnen; 
das gleiche ſollte auch der Angeklagte thun. Zur 
Ernennung ſeiner Schiedsrichter ward ihm nur 
ein Monat Zeit gelaſſen. Innert dem zweyten Mo⸗ 
nat ſollten den Richtern alle Schriften und Bes 
(Denkw. Sully. 7. B.) E 
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weiſe beyder Partheyen eingegeben werden; dann 
mußten ſie vor Verfluß des dritten Monats ein 
Urtheil fällen ; und endlich war ein Vierter anbe— 
raumt, in welchem ein von den Schiedrichtern 
gewählter Oberrichter über diejenigen Punkten in 
- Tester Inſtanz abſprechen mußte, worüber die Stim⸗ 
men getheilt geweſen wären: denn die übrigen 
wurden alle fuͤr entſchieden angeſehen, und der 
Oberrichter hatte nichts damit zu thun. Die gleiche 
Regel galt in Abſicht auf die Richter, an welche 
von dem Ausſpruche der Schiedsrichter appelliert 
wurde: ſie konnten die Hauptſache nicht wieder 
vornehmen, noch den Prozeß von neuem unterfus 
chen, fondern bloß daruͤber abſprechen / ob das 
Urtheil, nach den Beweiſen, welche die Partheyen 
den Schiedsrichtern vorgelegt hatten, gerecht oder 
ungerecht ſey. Auch die oberſten Gerichtshoͤfe hat 
ten in dieſem Falle nicht mehr Gewalt, als die 
Untergerichte: fie konnten weder eine neue Unter 
ſuchung anordnen, noch ſich neue Beweiſe vorle⸗ 
gen laſſen, fie mußten innerhalb vier oder längs 
ſtens ſechs Wochen ein Urtheil faͤllen. Spaͤter 
galt daſſelbe nichts, und die Richter waren gehals 
ten, die Unkoſten, den Schaden und den Zeitver⸗ 
luſt beyder Partheyen zu erſetzen. 

Die Notarien waren, laut dieſer Verordnung, 
die erſten geſetzmaͤßigen Richter über alle Kontrakte, 
Vergleiche, Schuldverſchreibungen, Ceßionen, Ueber⸗ 

tragungen, Taͤuſche, Verkaͤufe, Pachtungen, Bes 
lehnungen, u. ſ. w. ſo daß das Urtheil, welches 
fie über die Auslegung des Sinns faͤllten, den 
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dieſe Contrakte haͤtten, alles Widerſpruchs und 
Appellierens ungeachtet, bis auf weitere Verfuͤgung 
gelten ſollte: und die hoͤhern Gerichte mußten bey 
der naͤmlichen Strafe, wie oben, dieſes Urtheil 
als einen Rechtsſpruch der erſten Inſtanz anſehn. 
Die Vorſichtsmittel, deren man ſich gegen die zus 
befuͤrchtenden Betriegereyen und Verfaͤlſchungen 
der Notarien “) bedienen koͤnnte, waren erſtlich der 
Befehl, daß jeder ſchriftliche Vertrag in Beyſeyn 
zweener Notarien, oder eines Notars und zweener 
Zeugen ausgefertigt werden; demnach, daß die 
kontrahierenden Partheyen gehalten ſeyn ſollten, 
bey Ausfertigung der Inſtrumente jede einen Ads 
vokaten mit ſich zu nehmen, deren Meynung dies 
ſelben anhoͤren, und deren Namen ſie in den In⸗ 
ſtrumenten aus ſetzen muͤßten. Ueberdas durfte ſich 
niemand unterſtehn, einen auf dieſe Art ausgefer⸗ 
tigten Kontrakt, deſſen Werth mehr als hundert 
Livres betrug, vor Gericht als falſch anzugeben. 

Der Beklagte konnte vor keinen andern Richter 
vorgefodert werden, als den Richter ſeines Ortes, 
und die Citation mußte, wie ich bereits gemeldet, 
alle Gründe des Klägers ohne Ausnahme enthals 
ten, ſo daß ihm nachher bloß erlaubt ſeyn ſollte, 
die Gegengruͤnde des Beklagten zu widerlegen, uns 
ter der oben angeführten Strafe für die Richter, 
Advokaten und Prokuratoren. Dieſe letztern, ich 
meyne die Advokaten und Prokuratoren, hatten 
alſo die Pflicht auf ſich, die Sache unverzüglich 


) Siehe die alten Mem. de Sully Tom. 4, S. 120. u, f. 
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fo ins Reine zu bringen, daß darüber abgeſpro⸗ 
chen werden konnte; deswegen war es auch verbo⸗ 
ten, die Prozeſſe vor den Richter zu bringen, ehe 
ſie ins Reine gebracht waͤren. Die wichtigſten, 
d. i. diejenigen, in welchen man Zeugen abhören, 
und Schriften unterſuchen mußte, durften nicht 
laͤnger, als ein Vierteljahr unentſchieden bleiben; 
die Suppliken um Aufhebung des Urtheils, weil 
der Richter fich geirrt hätte, u. ſ. w. waren gaͤnz⸗ 
lich unterſagt, und bey dieſen, ſo wie bey den 
uͤbrigen allerwichtigſten Faͤllen, blieb der einzige 
Ausweg offen, ſich von dem Staatsrath einen Bes 
fehl geben zu laſſen, der mit dem groffen Reichsſie⸗ 
gel beſiegelt ſeyn mußte. 

Die Verordnung gab ferner über einige beſondre 
Punkte Ausſchluß, welche durch Geſetze oder das 
Herkommen eingefuͤhrt waren, und eine Berichti⸗ 
gung noͤthig hatten. Z. B. die oben angefuͤhrten, 
betreffend die ſchlechte Wirthſchaft der Untertha⸗ 
nen, die Gemeinſchaft der Guͤter zwiſchen Mann 
und Frau, und andre, die ich weglaſſe. In Ab⸗ 
ſicht auf die Gerichtsſporteln, Beſoldungen, Ges 
buͤhren der Advokaten, und andre Gerichtsunko⸗ 
ſten, wie auch die verſchiednen Unterſchlaͤufe der 
Prozeßſucht, und alle uͤbrigen Mißbraͤuche der Ad⸗ 
vokaten in den muͤndlichen und ſchriftlichen Ver⸗ 
theidigungen u. ſ. w. woruͤber man aller Orten 
klagen hoͤrt, glaubte der Koͤnig nichts beſſers thun 
zu koͤnnen, als daß er alle dieſe Punkte von zwölf 
Perſonen unterſuchen und berichtigen lieſſe, wel⸗ 
che aus den billigſten, weiſeſten und in Prozeß ſa⸗ 
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chen erfahrenſten Maͤnnern gewaͤhlt werden ſollten. 
Dieſe muͤßten bey ihrer Arbeit folgende Ordnung 
beobachten: erſtlich ſollten fie alle Formalitäten , 
welche bey Prozeſſen gebraͤuchlich ſind, ohne einige 
Ausnahme in einem Aufſatz zu Papier bringen; 
alsdann melden, was man, ihrer Meynung nach, 
zum allgemeinen Beßten davon weglaſſen, und 
endlich, was man an die Stelle des weggelaſſenen 
ſetzen könnte, Dieſe Arbeit ſollte, wann fie vollens 
det wäre, drey von den vornehmſten Miniſtern und 
Raͤthen Sr. Majeſtaͤt zur ſorgfaͤltigſten Unterſuchung 
vorgelegt werden, welche ihre Meynung daruͤber 
ſagen müßten; hernach wuͤrde der König die Geis 
nige ebenfalls eroͤfnen, und dem Abgeſchloßnen 
das noͤthige Anſehn ertheilen, damit die Gerech⸗ 
tigkeitspflege von nun an gleichfoͤrmig und unver⸗ 
aͤnderlich bleiben moͤchte. 

Da wir die Verfertigung jenes allgemeinen 
Staatsinventariums einmal vor die Hand genoh⸗ 
men hatten, fo ward daſſelbe der gewoͤhnlichſte Ges 
genſtand unſrer Unterredungen, und der König bes 
zeigte eine groſſe Ungeduld, es vollendet zu ſehn. 
Er ließ mich einſt des Morgens, da es eben ent⸗ 
ſezlich heiß war, durch einen ſeiner Kammerpagen 
zu ſich rufen; es war, wie ich glaube, im Junius. 
Da ich in fein Kabinet hinaufſtieg, hatte er daſſelbe 
bereits verlaſſen, und war durch die Galerie nach 
den Tüllerien gegangen, wo ich ihn erſt auf der 
Kapuzinerterraſſe nahe bey der kleinen Thuͤre an⸗ 
traf, durch welche er im Begriff war zu gehn, weil 
er in der Kirche dieſes Ordens die Meſſe hoͤren 
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wollte. Da er mich mit der Menge von Clienten, 
welche jeden Ort zu errathen ſcheinen, wo die Mis 
niſter ſich einfinden muͤſſen, von weitem erblikte, 
ſo ſprach er: „Sagt doch den Kapuzinern, ſie 
» füllen mit der Meſſe noch ein wenig warten; denn 
ich muß mit dieſem Manne reden, der kein Freund 
o davon iſt. Wenn er mir nur hier inn folgen wollte, 
„ ſo wuͤrd' ich ihn noch weit lieber haben; wenn 
» ich ihn gleich, fo wie er iſt, ſehr liebe, weil er 
„ mir nuͤzliche Dienſte leiftet. „ Er nahm mich bey 
der Hand, und redete zwo ganze Stunden lang, 
die wir mit Spazieren zubrachten, von nichts an⸗ 
derm mit mir, als von neuen Aufſaͤtzen, die er 
von mir begehrte, um fie dem Kabinet beyzufuͤgen. 
Beym Weggehn empfahl er mir noch oͤffentlich, 
allen moͤglichen Fleiß und Genauigkeit auf dieſe 
Arbeit zu verwenden. „Wenig Worte, ſprach er, 
„ und viele Sachen, aber doch muß alles deutlich 
„ ſeyn; denn ich möchte gern etwas davon einigen 
„meiner Diener zeigen, die ich Ihnen nennen will. 
Ich antwortete ihm, er muͤſſe mir ein wenig Zeit 
laſſen, wenn Ordnung, Kuͤrze und Deutlichkeit 
beyſammen ſeyn ſollen. „Machen Sie's denn, 
„ wie Sie wollen, verſetzte der Koͤnig, Sie fen 
„nen meinen Stil und ich den Ihrigen; fie paſſen 
„ gut zuſammen. „ 

Ich ließ dem Kanzler hierauf ſagen, daß ich die⸗ 
ſen Tag nicht in den Staatsrath kommen wuͤrde, 
und ſchloß mich den ganzen uͤbrigen Tag und ei— 
nen groffen Theil der Nacht ein, um in Büchern 
und Papieren zu wuͤhlen; ich vergaß ſogar das 
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Nachteſſen daruͤber. Am folgenden Morgen ſah 
ich den König ſchon um ſieben Uhr mit denjenigen 
Perſonen ankommen, von welchen er mir geſtern 
geſagt hatte: es waren die Herrn von Ornano, 
Boͤeſſe, duͤ Bourg, Lisle, St. Andre de Mont⸗ 
pellier, Piles, Fortia, St. Canard, la Buͤiſſe und 
la Vieuville, und uͤberdas die Herrn von Vitri , 
Vik, Nereſtan, St. Geran, la Varenne, Eskuͤres, 
nebſt den Ingenieurs Erard und Chatillon; (die 
Sache betraf zum Theil das Handwerk dieſer lez⸗ 
tern) und meinem Vetter Bethuͤne, und endlich 
einigen Geſchaͤftstraͤgern von Abweſenden Groſſen: 
einer von dem Herzog von Lesdiguteres, der ans 
dre von dem Herzog von Bouillon, und ein dritter, 
Namens Puͤcharnault von dem Herzog von la For⸗ 
ce: kurz mein Kabinet war faſt ganz voll. Ich hatte 
den verlangten Aufſatz nicht verfertigen koͤnnen, 
und da mich der Koͤnig um den Grund fragte, 
welches gleich anfangs geſchah, ſo meldete ich ihm, 
ich habe von dem Herzog von la Force eben eine 
Depeſche erhalten, worinn er mir von neuen Raͤn— 
ken der Spanier in Bearn und Niedernavarra Nach: 
richt gebe, und die ich ſogleich habe beantworten 
muͤſſen; welches meine Arbeit unterbrochen hätte. 
„Ich habe ebenfalls, fuhr ich fort, wegen meines 
» Neffen und meiner Nichte von Biron geſchrieben, 
„ deren Ehe man trennen will. Ein ſauberes Stück 
„Arbeit! denn ſie glaubt ſchwanger zu ſeyn, und 
„ iſt es wirklich. — Dieß iſt/ verſezten Se. Maja 
„ ſtaͤt, einer der verdrießlichſten und naͤrriſchſten 
„Streiche, wovon ich je gehört; und entwedet 
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„ irrre ich mich gewaltig, oder Sie werden dieſe 
» Handel nie ins Reine bringen koͤnnen. Vollen, 
„ den Sie Ihre Briefe, ſetzte er hinzu, nachdem 
„er mir etwas, das ich wiſſen ſollte, ins Ohr 
„ geſagt; auch unſre Auffäge fo bald, als immer 
» möglich; und gehn Sie lieber heute nicht in den 
„ Staatsrath. — Das iſt nicht möglich, Sire, ers 
„ wiederte ich; denn es kommen dringende Geſchaͤfte 
„ vor, die man geſtern ſchon wegen meiner Abwe⸗ 
„ ſenheit aufſchob. — Nun, fo machen Sie's denn, 
v wie Sie können, ſprach er; leben Sie wol; ich 
„gehe nach den Tuͤilerien. „ 

Deſſen ungeachtet arbeitete ich mit ſo vielem Fleiß 
an dem Aufſatze, daß er den folgenden Morgen 
fertig war, da man mich wieder zu Sr. Majeftät 
in die Tüilerien rufte. Ich ließ die Schriften in 
einem verſiegelten Papierbogen durch einen mei⸗ 
ner Sekretarien nachtragen. Sillery und Villeroi 
waren eben bey dem Koͤnig, und wir fuhren fort, 
alle vier beynahe zwo Stunden lang herumzugehn, 
wobey wir über das in den Auſſaͤtzen enthaltene 
Projekt mit ſo vieler Hitze und Eifer uns unterre⸗ 
deten, daß jedermann leicht ſah, wir ſeyen nicht 
gleicher Meynung. Ich entfernte mich wieder, 
ohne dem Koͤnig von meinem Paket etwas geſagt 
zu haben: allein der Koͤnig rufte mich aus einer 
jiemlichen Entfernung zuruͤck, um mir daſſelbe abs 
zufodern. Ich zeigte es ihm in den Händen mei⸗ 
nes Sekretairs, welchem ich hierauf befahl, es dem 
Koͤnig zu uͤberliefern, wenn er es leſen wollte, 
aber es wieder zuruͤckzunehmen, und zwar nicht 


Sechs u. zwanzigſtes Buch. 73 


anderſt, als verſiegelt. Das Vorgefallene noͤthigte 
mich / dieſe Vorſicht zu gebrauchen, und mein Se⸗ 
kretair entſchuldigte ſich bey dem Koͤnig mit dem 
ausdruͤklichen Befehl, den ich ihm gegeben haͤtte. 
Er folgte dem Koͤnig nach, welcher bald darauf 
weggieng, um bey den Kapuzinern die Meſſe an⸗ 
zuhören. Dieſen Augenblik benuzte jener, um ein 
Fruͤhſtuͤck zu nehmen; welches er nachher eine ge⸗ 
raume Zeit hindurch nicht wieder hätte thun Fön, 
nen: denn da der König von der Meſſe zuruͤckkam, 
fo befahl er ihm, ihn nach dem Louvre zu beglei⸗ 
ten, und nicht eher wegzugehn, als bis er es ihn 
heiſſen würde, Er foderte ihm das Paket ab, for 
bald er in ſein Kabinet im Stokgeſchos gekommen 
war, und da ihm der Sekretair in dieſem Augen⸗ 
blik den Befehl eröffnete, den er von mir erhalten 
hatte; ſo ſprach Heinrich weiter nichts, als dieſes: 
„Gut: ich will es thun: aber noch einmal, geht 
„nicht von hier weg. „Alsdann gieng er in fein 
Buͤcherkabinet, um das Paket bis nach dem Mit⸗ 
tageſſen dahin zu legen; der Hof war nicht zahl⸗ 
reich, weil es ſpaͤter war, als gewoͤhnlich. Der 
Koͤnig redete faſt nichts und verriethen ſein Nach⸗ 
denken dadurch, daß er von Zeit zu Zeit mit dem 
Meſſer auf den Teller klopfte. 

Mein Sekretair hofte nunmehr ſeine Abfertigung 
zu bekommen, da er den König nach der Tafel wie. 
der auf das gleiche Zimmer gehn ſah, und nach 
einer halben Stunde gerufen ward. Allein da in 
eben dieſem Augenblick einige Prinzen und Groſſe 
hereintraten, und er ſah, daß der Koͤnig anfieng, 
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ſich mit ihnen zu unterreden; ſo begab er ſich mit 
la Varenne und Beringhen in einen Winkel. Der 
Ort, wo ſie ſich befanden, war ziemlich dunkel, 
fo daß man fie nicht leicht bemerken konnte, be 
ſonders wenn ſie ſich ein wenig verbergen wollten, 
welches ſie, freylich ohne Abſicht, wirklich thaten, 
als ſie einige Zeit nachher den Koͤnig mit einigen 
aus der Geſellſchaft, die er bey Seite genohmen 
hatte, herbeykommen ſahen, und zwar ſo nahe, 
daß ſie hoͤren konnten, was er ſagte, wenn er 
gleich bloß halb laut redete. Ihre Aufmerkſamkeit 
verdoppelte ſich, da ſie ihn folgendermaſſen reden 
hörten. „Ich bin von meinem langen Spazier⸗ 
„ gange dieſen Morgen müde, geworden: denn ich 
„ habe mich über wichtige Gegenftände mit drey 
„ Männern unterredet, worüber fie in ihren Mey⸗ 
„nungen eben ſo verſchieden waren, als ſie es 
„ in ihrem Temperament und in ihren Neigungen 
„ ſind. Ein andrer, als ich, wuͤrde ſich ihrer 
„ ſchwerlich bedienen koͤnnen: allein ich kenne ihre 
„Grillen fo gut, daß mir ſelbſt ihre Zwiſtigkeiten 
„und ihr Zanken nuͤzlich iſt, weil fie mir dienen, 
„ die Sachen ſo ins Licht zu ſetzen, und fo gruͤnd⸗ 
„ lich zu unterſuchen, daß ich immer leicht den 
„ beßten Entſchluß finden kann: Sie werden fie 
„ ſchon kennen, wenn ich fie gleich nicht nenne. 

Alsdann fieng der König an, folgende Abſchil⸗ 
derung dieſer drey Miniſter zu machen. Ich werde 
als ein Freund der Aufrichtigkeit, an ſeinen Wor⸗ 
ten nichts ändern‘, nicht einmal in dem, was mich 
angeht. Den Anfang machte er mit mir: „Einige, 
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„ fprach er, beklagen ſich, er ſey von einer rauhen, 
„ ungedultigen und zum Widerſpruch geneigten Ge⸗ 
„ muͤthsart; und ich finde es bisweilen ſelbſt fo. 
» Man wirft ihm vor, er habe einen unternehmen⸗ 
„den Geiſt, ſey ſehr für feine Meynungen und 
» Handlungen eingenohmen, und ſetze andrer ihre 
„gerne herab: er wolle feine Gluͤcksumſtaͤnde vers 
„ beſſern und Reichthuͤmer und Ehrenſtellen befiz 
„ zen. Nun weiß ich freylich, daß er einen Theil 
„ dieſer Fehler an ſich hat, und daß ich ihm bis⸗ 
„ weilen den Daumen auf dem Aug halten muß, 
„ wann ich bey iMler Laune bin, wann er boͤſe 
„ wird, oder ſich von feinen Einfaͤllen irre führen 
„läßt ; allein deſſen ungeachtet iſt er mir lieb; ich 
„ verzeih ihm vieles, ich ſchaͤtze ihn, und habe eir 
„nen treuen und nuͤzlichen Miniſter an ihm: denn 
„ ich ſehe, daß er meine Perſon aufrichtig liebt, 
„ daß er mein Leben wuͤnſcht, daß er mit dem groͤß⸗ 
„ten Eifer die Ehre, den Ruhm und die Gröffe 
„ feines Königs und feines Vaterlands zu befördern 
„trachtet. Ich weiß auch, daß er keine Tuͤcke in 
„ ſeinem Herzen hegt, daß er einen thaͤtigen und 
„ an Hilfsmitteln ſehr reichen Geiſt hat; daß er 
„ mit meinen Einkuͤnften ſehr haushaͤlteriſch um⸗ 
„geht, daß er ein ſehr arbeitſamer und fleißiger 
„Mann iſt, welcher gerne alles wiſſen, und ſich 
„ zu allen Gefchäften im Krieg und Frieden tuͤch⸗ 
„tig machen möchte; auch gefällt mir fein Stil 
„ſehr, weil man den Soldaten und den Staats; 
„ minifter darinn ſiehet. Kurz, ich geſteh ihnen 
„ gerne, daß ich bey allen feinen Launen und ſei⸗ 
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„nem auffahrenden Weſen doch niemanden finde, 
„ der mich in meinen verſchiednen Verdrießlichkei⸗ 
„ ten fo kraͤftig troͤſtet, als er. „ Ich will weder 
bem Tadel noch dem Lob, das dieſe Worte in ſich 
halten, widerſprechen, ſondern fo wie es die Red» 
lichkeit zu fodern ſcheint, geſtehn, daß man wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe zu beydem Stof bey mir findet. 
Ein rechtſchaffener Mann kann bey dergleichen Ans 
laͤſen weiter nichts thun/ als ſich dieſer beyden Sachen 
mit gleicher Willfährigkeit bedienen, um fein Herz 
und feinen Charakter je laͤnger je mehr zu verbeffern. 

„Der zweyte, fuhr Heinrich fort, indem er von 
„dem Kanzler von Sillery redete, iſt ein Mann 
„ von ſanftem und gefaͤlligem Temperament, aufs 
„ ſerordentlich geſchmeidig, ſchnell und thätig in 
o allem, was er thut. Er hat einen ſehr guten 
„Verſtand, und iſt in allen Wiffenfchaften und 
„Verrichtungen, die zu ſeinem Amte gehoͤren, ziem⸗ 
„ lich bewandert: auch ſelbſt in den übrigen iſt er 
„ fein Ignorante. Er ſchwazt ſehr gut, ſetzt eine 
„Sache ſehr deutlich aus einander und traͤgt ſie 
„fo vor; auch iſt er kein Mann, der niedertraͤchti⸗ 
„ ger Bosheiten faͤhig waͤre. Bey alle dem liebt 
„er die Reichthuͤmer und Ehrenſtellen gewaltig, 
„ und läßt ſich alles gefallen, um fie zu bekommen. 
„Er hat immer ein Paar Neuigkeiten in der Tas 
„ ſche, und ein Paar Leute an der Hand, die ihm 
„ dergleichen hinterbringen müſſen: feine Sache 
» iſts freylich auch nicht, feine Perſon, oder fein 
„ Glück für andre auf das Spiel zu ſetzen. Es 
„ faͤllt mir alſo, da feine Tugenden und Fehler 
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„ungefähr gleich find, eben nicht ſehr ſchwer, die 
„erſtern auf eine nuͤzliche Art zu gebrauchen, und 
„ gegen die letztern auf der Hut zu ſeyn. „) 
„Was den dritten betrift, fuhr der König fort, 
„ indem er auf Villeroi kam; fo hat derſelbe eine 
„ groſſe Uebung in den Geſchaͤften, und eine voll⸗ 
„ ſtaͤndige Kenntniß deſſen, was zu feinen Lebzei⸗ 
5 ten vorgefallen iſt. Er iſtvon feiner erſten Jugend 
„ an in Bedienung geſtanden, laͤnger, als die bey⸗ 
„den andern. In der Verwaltung ſeines Amtes 
v iſt er ſehr genau, fo wie in der Vertheilung der 
» auszufertigenden Schriften, welche durch feine 
„ Hände gehen. Sein Herz iſt großmuͤthig, kei⸗ 
„neswegs dem Geitz ergeben: ſeine Geſchicklichkeit 
v zeigt ſich in feinem Stillſchweigen, und in ſei⸗ 
„ ner groſſen Abneigung gegen alles Öffentliche Re⸗ 
„ den. ) Gleichwol kann ers nicht leiden, daß 


*) Dieſer Kanzler hat dem Staat drey wichtige Dienſte ger 
leiſtet, indem er einen Theil ſeines Vermoͤgens darauf 
verwandte, die Schweitzer in dem Buͤndtniß mit unfrer 
Krone zu erhalten; bey dem Friedensſchluß zu Vervins, 
und bey der Vermählung des Könige. „Der Kanzler 
„don Sillery — hatte beynahe gar nicht ſtudiert. Heine 
„rich IV. ſagte von ihm und dem Connetable Heinrich 
„von Montmorency, er bringe mit feinem Kanzler, der 
„kein Latein verſtehe, und mit feinem Connetable, der 
„ weder leſen noch ſchreiben koͤnne, die ſchwierigſten Sa⸗ 
„chen zu Stande. „ Amelot de la Houſſaye note I, 
fur la lettre 198. du Cardinal d'Oſſat. 


) Dieß iſt unter allen denjenigen Stellen, in welchen von 
dem Herrn von Villeroi die Rede iſt, gerade diejenige, 
woraus man den Charakter dieſes Miniſters beurtheilen 
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„man feinen Meynungen widerſpreche, weil er 
„glaubt, fie ſeyen fo gut, als Gruͤnde; er begnüge 
u ſich, dieſelben aufzuſchieben, Geduld zu tragen, 
„ und die Fehler andrer abzupaſſen; wobey ich 
„ mich jedoch nicht ſelten ganz gut befunden habe. » 
Dieſe Rede Sr. Majeſtaͤt war an Perſonen von 
dem hoͤchſten Stande gerichtet, denen es, wie ich 
glaube, nicht an Luſt fehlte, etwas darauf zu er⸗ 
wiedern. Gleichwol ſchwiegen ſie, und da der 
Koͤnig bald darauf meinen Sekretair bemerkte, 
ſo ließ er ihm die Schriften verſiegelt uͤbergeben, 
und befahl ihm, ſie mir einzuhaͤndigen. 

Eh ich aber dieſe allgemeinen Nachrichten von 
dem Finanzweſen verlaſſe, muß ich noch das an⸗ 
fuͤhren, was in dieſem Fache waͤhrend dieſes Jahrs 
beſonderes geſchah. Dionys Feydeau und feine 
Geſellſchaft hatten die Generalpachtung der Steuer 
an ſich gehandelt, indem fie zweymal hunderttau⸗ 
ſend Livres mehr boten, als die vorigen Pachtbe⸗ 
ſtaͤnder. Ich ſah voraus, daß Feydeau dieſe Summe 
nicht würde aus dem Pachte ziehn koͤnnen, und 
meine Prophezeiung traf wirklich ein; denn er uͤber⸗ 
gab Sr. Majeſtaͤt eine Bittſchriſft, worinn er um 
die Erlaſſung der zweymalhundberttauſend Livres 
bat. Ich fand zwar, daß die Pachtbeſtaͤnder ſelbſt 
an ihrem Verluſte Schuld waͤren, da die Hebung 


muß, und woraus man beſonders die Meynung ſehn kann, 
die der Koͤnig von ihm hatte. Ein einziger ſolcher Zug, 
der aus der Quelle hergenohmen iſt, verdient mehr Glau⸗ 
ben, als zweifelhafte Geruͤchte, die aus Vorurtheil, Haß 
oder Partheylichkeit herruͤhren. 
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des Pachtgeldes weder durch einen unvermutheten 
Zufall, noch durch irgend eine andre Schwierig⸗ 
keit war gehindert worden; und noch verdrießli⸗ 
cher war ich darüber , daß wir durch dieſe unuͤber⸗ 
legte Steigerung ſtatt der alten Paͤchter, die den 
Pachtſchilling richtig abtragen konnten, neue be⸗ 
kommen hatten, welche ſchlimme Bezahler waren; 
doch beredete ich den Koͤnig, ihnen dieſe Vermin⸗ 
derung als eine Gnade zu bewilligen, weil ſonſt 
ein Banquerout daraus erfolget, und wir genoͤ⸗ 
thigt geweſen waͤren, die Steuer aufs neue zu 
verſteigern. Ich machte hierbey das einzige Bez 
dingniß, daß dieſe Erlaſſung nicht eher, als mit 
dem erſten Januar des folgenden oder hoͤchſtens 
mit dem Oktober des laufenden Jahres anheben 
ſollte, damit Se. Majeſtaͤt nicht auf einmal vier⸗ 
malhunderttauſend Livres verlieren muͤßten. 

Oem erſten Thuͤrhuͤter bey der Rechnungskam⸗ 
mer zu Paris, namens Ferrand, ließ ich den Pro⸗ 
zeß machen: man entſetzte ihn aller Bedienungen 
und Aemter, die er bey dieſem Gerichtshofe verz 
waltete, und Se. Majeſtaͤt ertheilten dieſelben, 
noch ehe das Urtheil wirklich gefaͤllet war, dem la 
Fond, von welchem in dieſen Denkwuͤrdigkeiten 
ſchon einige Male die Rede war. Er hatte bereits 
die Intendantenſtelle, und der Koͤnig ſchenkte ihm 
noch überdas feine Möbeln in der Conciergerie. 
Der Graf von Soiſſons und die uͤbrigen Bedien— 
ten des koͤniglichen Hauſes kamen ebenfalls mit 
einer Bittſchrift gegen den Schazmeiſter Pajot 
ein, welche an mich gewieſen ward. Ein andrer 
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Schatzmeiſter der Schatullgelder, Namens Puͤjet, 
hatte im verfloſſenen Jahr, auf Befehl und Gut⸗ 
heiſſen Sr. Majeftät, eine guͤnſtige Erflärung für 
Placin, feinen ehmaligen Commis, ausgeſtellt, 
die ich in Verwahrung hatte: der Koͤnig befahl 
mir, dem Pujet dieſe Erflärung auszuliefern, wie 
er auf den Fall hin, daß der Prozeß, der zwi⸗ 
ſchen beyden waltete, nicht guͤtlich entſchieden 
werden koͤnnte, und er alſo derſelben benoͤthigt 

waͤre, verheiſſen hatte. 5 
Der Koͤnig ließ, nachdem er mich um meine 
Meynung befraget hatte, dem Mortier Choiſy ein 
Brevet ausliefern, worin er für den Nuͤckſtand 
ſeines Pachtſchillings quittiert ward, woferne er 
fünfzigtauſend Livres, die eine Haͤlfte baar, die 
andre in einem halben Jahr erlegen wuͤrde. Auch 
ließ er dem Zamet die Quittungen fuͤr zwo Bedie⸗ 
nungen in der Normandie, deren Werth fünftaus 
ſend Thaler betrug, und die noͤthigen Anweiſun⸗ 
gen zur Wiederbezahlung eines ihm gemachten An⸗ 
leihens von ungefaͤhr neun und vierzigtauſend und 
neunhundert Livres ausfertigen, die er ihm bereits 
im verfloſſenen Jahr aus der Auflage von zwey Sol, 
ſechs Denier auf jedes Minot Salz zu bezahlen 
verſprochen hatte. Heinrich ließ uͤberdas dem Herrn 
von Montigny zwoͤlftauſend, dem Herrn von Es⸗ 
kuͤres ſechstauſend, und verſchiednen Perſonen in 
Bourgogne durch den Großſtallmeiſter zweytau⸗ 
ſend, vierhundert Livres, auch dem Praͤſidenten 
Tambonncau fein Gehalt für das verfloſſene Jahr 

bezahlen. 
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bezahlen. Dieſe Umftände find aus den eigenhaͤn⸗ 
digen Briefen Sr. Maßeſtaͤt gezogen. 

Ich empfieng ebenfalls einige Briefe von der Koͤ— 
nigin. In dem einen iſt die Rede von gewiſſen 
Rechtſamen, die ihr waren üuberlaſſen worden, 
und die fie auf einige Herrſchaften der Königin 
Margaretha uͤbertragen wollte, welche ein Patent 
dafür hatte: in einem andern begehrt fie die Be 
zahlung von zwanzigtauſend Thalern, die der Koͤ— 
nig aus Gefaͤlligkeit gegen ſeine Gemahlin der Frau 
des Conchini auf die wiedereingefuͤhrten Präfidens 
tenſtellen bey den Finanzbuͤreaux angewieſen hatte. 
Die Leonor war, weil es ihren eignen Nutzen be— 
traf, ſo emſig geweſen, daß das Geld, wie mir 
die Koͤnigin meldete, ſchon in Bereitſchaft lag. 

Diejenigen Summen, welche ich für die perſoͤn⸗ 
lichen Ausgaben des Koͤnigs, wenigſtens fuͤr die 
betraͤchtlichſten, bezahlte, betrugen zwey und zwan⸗ 
zigtauſend Piſtolen, welche er, wie er mir unterm 
18. Januar meldete, im Spiel verlohren hatte, 
und wovon er hunderttauſend Livres an dem ein⸗ 
ten Orte ſchuldig war, und ein und fuͤnfzigtauſend 
an dem andern, nämlich dem Eduard Fernandez / 
einem Portugieſen. Er befahl mir dieſe letztern 
ein und fuͤnfzigtauſend Livres von den ſechszigtau⸗ 
ſenden zu nehmen, welche er fuͤr die Bedienung 
eines Generaladvokaten zu Rouen nach dem Tode 
des Marguerite erhielt; deſſen Kindern er die uͤbri⸗ 
gen neuntauſend Livres, wegen der nüzlichen 
Dienſte ſchenkte, die ihr Vater ihm in dieſem Parla⸗ 
ment geleiſtet hatte; die Stelle ſelbſt gab er dem 

(Denkw. Sully. 7. B.) & 
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Herrn von Poetaux, einem Anverwandten des Ver 
ſtorbnen. — Ferner taufend Piſtolen zum Spiel: 
Heinrich nahm anfangs nicht mehr, als fuͤnfhun⸗ 
dert davon: allein nachher ſandte er Beringhen zu⸗ 
ruͤck, um die uͤbrigen fuͤnfhundert nachzuholen, 
die er fuͤr etwas anders beſtimmt hatte. Ein an⸗ 
dermal brachte ich ihm abermals tauſend Piſtolen 
zum Spiel, da ich mit dem Kanzler zu ihm nach 
Fontainebleau gieng, wo er nach Oſtern einige 
Arzneyen nahm. Ich machte dieſe Reiſe wegen 
einer Depeſche, welche Preaux von Jeannin uͤber⸗ 
brachte. Der König machte dieß mal ernſthaftere 
Betrachtungen uͤber die Ausſchweifungen, wozu 
ihn ſeine Leidenſchaft fuͤr das Spiel verleitete, 
und entſchloß ſich, daſſelbe zu verlaſſen, und ver⸗ 
ſprach mir einige Male, ſich wenigſtens zu maͤßigen. 
In den Gebaͤuden machte er auch dieſes Jahr den 
gleichen Aufwand. Wann er ſie nicht ſelbſt beſich⸗ 
tigen konnte, fo ſchikte er den Zamet “) von Fon 
tainebleau ab, um es in ſeinem Namen zu thun. 
Noch finde ich eine Quittung von Marcade, für 
eilfhundert und ſechszehn Perlen, welche der Küs 


*) Dieſer reiche Pächter nannte ſich damals Baron von 
Muͤrat und Billy, koͤniglicher Staatsrath, Gouverneur 
von Fontainebleau und Oberhofmeiſter der Koͤnigin. Er 
ſtarb zu Paris im Jahr 1614. in einem Alter von unge⸗ 
fähr fünf und ſechszig Jahren, und hinterließ einen Sohn, 
welcher als Mareſchall de Camp in der Belagerung von 
Montpellier getoͤdtet wurde, und einen zweyten, welcher 
Biſchof zu Langres war. Er hatte fie mit Magdaleng 
le Clerk duͤ Tremblai erzeuget, und ließ fir legitimieren. 
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nig feiner Tochter von Vendome ſchenkte , und des 
ren Werth viertauſend, ſiebenhundert und drey und 
vierzig kivres betrug; eine andre von der Fräulein 
von Eſſarts für dreytauſend Livres, und noch eine 
andre von ſeinem Bedienten Saubion fuͤr dreyhun⸗ 
dert Livres. 

Ich erhielt den Auftrag, zugleich mit dem Kanz⸗ 
ler Kommiſſarien zu ernennen, welche mit den Abs 
geordneten des Herzogs von Lothringen an der 
Berichtigung der Graͤnzen des Gouvernements von 
Mes zu arbeiten, über welchen Gegenſtand tägs 
lich neue Streitigkeiten ſich erhoben. Auch fandte 
ich den Kontrolleur der Feſtungswerke mit einer 
Summe Geldes nach Calais, um den Schaden 
ausbeſſern zu laſſen, den das Meer in den Duͤ— 
nen von Risban angerichtet hatte. Der Vicead— 
miral von Vik gab mir Nachricht davon: er wuͤnſchte 
ſehr, daß man eine betraͤchtlichere Summe auf 
dieſe Stadt verwenden möchte, und legte deswe⸗ 
gen verſchiedne Projekte vor, ſowol zur Sicher; 
heit und Bequemlichkeit derſelben, als um ſie ge⸗ 
gen die Ueberſchwemmungen zu ſichern, denen die 
Stadt und die umliegende Gegend ausgeſezt ſind. 

Die nuͤzlichſte Verordnung, welche je ausgefer⸗ 
tigt wurde, war diejenige, welche die betruͤglichen 
Banqueroute betraf. Ihr Innhalt iſt folgender: 
die betrüglichen Banqueroutſpieler ſollten als Dies 
ben und Betrieger am Leben geſtraft, und alle 
Schenkungen, Ceßionen, Verkaͤufe und Uebertra⸗ 
gungen, die ſie an ihre Kinder, Erben, Freunde, 
und angebliche Kreditoren machen wuͤrden, für 
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null und nichtig erklaͤrt, auch die welche durch 
dergleichen Schenkungen, Ceßionen oder Verkauf 
etwas von ihnen bekommen, als Mitſchuldige ans 
geſehn werden, ſobald die Richter einige Spur 
davon haͤtten, daß ſo etwas zum Nachtheil der 
wahren Glaͤubiger geſchehn ſey. Ferner iſt in der⸗ 
ſelben, bey Strafe, fuͤr einen Mitſchuldigen ange⸗ 
ſehen zu werden, verboten, den Banqueroutſpie⸗ 
lern, oder ihren Buͤrgen, Commis und Faktoren 
Unterſchlauf zu geben; etwas von ihren Mobilien, 
Schriften oder Waaren zu verheelen, fie zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, oder ihnen in irgend etwas an die Hand 
zu gehn. Jedermann hat die Vollmacht, die Ban⸗ 
queroutſpieler ohne Gewaltſchein oder Bewilli⸗ 
gung eines Richters, aller Freybriefe und Ger 
braͤuche ungeachtet, beym Kopfe zu nehmen. Und 
endlich iſt den eigentlichen Kreditoren unterſagt, 
irgend einen Akkord, Traktat oder Vergleich mit 
ihnen oder ihren Unterhaͤndlern zu treffen, bey 
Strafe, ihre Schuldfoderung zu verlieren, oder 
ſogar, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, peinlich 
angeklagt zu werden: der einzige Ausweg, der ih⸗ 
nen uͤbrig bleibt, iſt das gerichtliche Verfahren. 
Dieß iſt fo ungefaͤhr alles, was man, meiner Meys 
nung nach, thun kann, um den Handel und die 
oͤffentliche Ruhe ſicher zu ſtellen, welche bey dieſem 
ſo allgemein gewordenen Mißbrauch beyde mit 
ein verwickelt find, 

Mit dieſem Edikt ward noch ein anders gegen 
die Zweykaͤmpfe ausgefertiat worauf ich ſchon 
lange, und zwar mit dem größten Eifer gedrun⸗ 
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gen hatte. Da der Staatsrath deswegen in der 
erſten Galerie zu Fontainebleau auſſerordentlich zu⸗ 
ſammen kam; ſo begehrte der Koͤnig, man ſollte, 
um dieſe Materie deſto gründlicher zu behandeln, 
von dem Urſprung, den Gebraͤuchen, und den vers 
ſchiednen Arten des Zweykampfs Nachricht geben. 
Seine Käthe gaben ihm eben nicht Urſache, ihnen 
ihrer Gelehrſamkeit wegen Gluͤck zu wuͤnſchen; 
denn alle blieben ihm die Antwort ſchuldig. Ich 
ſchwieg ebenfalls, aber ſo, daß der Koͤnig leicht 
ſah, daß ich nur ſeinen Befehl erwartete. Er kehrte 
ſich alſo gegen mich, und ſprach: „Herr Felbzeug⸗ 
„ meiſter, ihre Mine macht mich glauben, Sie wiſ⸗ 
„fen von dieſer Sache mehr, als Sie ſehn laſſen 
„ wollen. Ich bitte Sie, und befehle Ihnen zus 
» gleich ausbruͤcklich, daß Sie uns ſagen, was 
„ Sie hiervon wiſſen, und was Ihre Gedanken 
„find, „ Ich weigerte mich des Wolſtands we, 
gen noch einmal, und da Se. Majeſtaͤt von neuem 
in mich drangen; ſo hielt ich eine Rede, die ich 
nicht herſetzen will, indem man weiter nichts dar⸗ 
aus ſehn würde, als was ich über dieſe Materie 
oben geſagt habe. Das Edikt gegen den Zweykampf 
ſandte ich ſogleich in mein Gouvernement, und 
hielt mit der aͤuſſerſten Strenge auf die Veobach⸗ 
tung deffelßen. *) 


) Dieſes Edikt, worinn diejenigen, welche an ihrer Ehre 
beleidigt worden find, den Befehl erhalten, ſich an die 
Marſchalle von Frankreich, oder an ihre Stellvertretter 
zu wenden, um Genugthuung dafur zu erhalten, droht 
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Zu dieſen Nachrichten von Regierungsgeſchaͤften 
will ich noch einige Hofintriguen hinzuthun. Da 
der Koͤnig auf die obenangefuͤhrten Berichte von 
den Faktionen, die ſich in einigen Provinzen an⸗ 
ſpoͤnnen, jemanden in ſeinem Namen dahin ſenden 
wollte, fo ſchlug er mir den N. .. vor. Ich will 
ihm weder die Freude, noch den Verbruß machen, 
ſeinen Namen hier zu ſehn. Dieſe Wahl geſiel 
mir keineswegs, weil ich wußte, daß er aus per⸗ 
ſoͤnlichem Haß Leuten Verbrechen andichten wuͤrde, 
welche nicht einmal daran gedacht haͤtten. Ich 
ſagte dem König, wenn er dieſen Mann dahin fens 
den wollte; ſo wuͤrde ich niemanden abſchicken, 
weil ich mit einem ſolchen Geſellſchafter nichts zu 
thun haben möchte, Da N. ., ſich in feiner Hof⸗ 
nung betrogen ſah, fo entſchloß er ſich, alles mög» 
liche zu thun, um feine Rache gegen mich zu bes 
friedigen, und bot in dieſer Abſicht denjenigen feine 
Dienſte an, welche er als meine Feinde am Hof 
kannte. 

Eines Tages gieng er zu dem Marquis von Coeu⸗ 
vres, dem er, unter dem Verſprechen der Ders 
ſchwiegenheit, ein Geheimniß entdekte, wozu ihn, 
feinem Vorgeben nach, bloß ein freundſchaftlicher 
Eifer vermoͤge; ich ſey naͤmlich unter dem Vorwand 
einiger Gefchäfte ins Parlament gegangen, um das 
Legitimations patent des Herzogs von Vendome aus 


den Uebertrettern die ernſtlichſten Strafen. 3. B. Ehr⸗ 
loſigkeit, Entadlung, und ſogar den Tod. Matthien, 
Tom. 2. Liv, 4 
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dem Archiv wegzunehmen, welches man dahin ges 
bracht hatte, um es von dem Parlament beftätis 
gen zu laſſen. Coeuores hinterbrachte dieß Maͤhr⸗ 
chen auf der Stelle derjenigen Perſon, welche es 
am naͤchſten angieng, und der Herzog von Vendome 
eilte ebenfalls ſogleich zu dem Koͤnig, um ſich dar⸗ 
über zu beklagen. Dieſer fragte ihn, woher er 
dieſe Nachricht habe. Dieſes wollte Vendome nicht 
entdecken; er verbuͤrgte ſich bloß für die Wahrheit 
derſelben, fo daß Se. Majeftät länger nicht dar⸗ 
an zweifeln konnten. Heinrich fragte mich den fol⸗ 
genden Morgen, ſobald er mich erblickte, warum 
ich nach dem Parlamentshaus gegangen ſey; weil 
ich, war meine Antwort, aus den Protokollen eis 
nige Sachen abſchreiben wollte, die ich noͤthig hatte, 
und dieß war auch die Wahrheit. „Betrift et 
„ was davon, fuhr der König fort, meinen Sohn 
„Vendome? Nein, Sire, verſezte ich: aber war⸗ 
„aum gerade den Herzog von Vendome, „ fuhr ich 
fort, weil mir des Königs Ton auffiel. „Ich weiß 
„ wol warum: „ erwiederte er ganz trocken. 
Aus einigen andern, eben ſo dunkeln Worten, wel⸗ 
che dem Koͤnig entwiſchten, ſah ich, daß er etwas 
auf dem Herzen haben mußte: ich bat ihn, es mir 
zu entdecken; es geſchah, und Heinrich ward leicht 
überzeugt, daß die Verlaͤumdungsſucht hier ihre 
gewoͤhnliche Rolle geſpielt hatte. 

Den naͤmlichen Tag nach dem Mittageſſen kam 
ein kleiner Junge zu der Graͤfin von Moret, wo 
der Koͤnig gerade auch war, und uͤberlieferte dem 
erſten Bedienten, den er ſah, ein Pak Schriſten. 


4 
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Die Frau von Moret oͤffnete daſſelbe und fand ein 
Briefchen darinn, in welchem die gleiche Nach— 
richt ihre Kinder betreffend enthalten war, die 
man dem Herrn von Coeuvres in Abſicht auf den 
Herzog von Vendome gegeben hatte. Sie fieng an 
zu wainen: und da der Koͤnig ſie um die Urſache 
fragte, fo wieß fie ihm das Briefchen. Heinrich 
wollte den Jungen ſehn, allein dieſer war über 
alle Berge. Hierauf ſprach er zu der Frau von 
Moret mit einer nachdenkenden und ein wenig fin⸗ 
ſtern Mine: „Madame, es laͤuft hier von der 
„ einen oder von der andern Seite viel Bosheit 
„ mitunter. „ Man fieng an, die ganze Geſchichte 
zu unterſuchen: der kleine Junge ward bald ent⸗ 
dekt, und durch ihn errieth der König den N... 
leichtlich: denn da er, wiewol umſonſt in den 
Marquis Coeuvres drang, daß er ihm den Urhe—⸗ 
ber nennen ſollte, fo nannte er den N... ſelbſt, 
wodurch Coeuvres fo ſehr uͤberraſcht wurde, daß 
er es nicht laͤugnen konnte. Allein er gab ihm 
unmittelbar Nachricht don dem, was vorgefallen 
war, und da N. .. hieraus ſah, daß die Sache 
eine ernſthafte Wendung nahm; ſo warf er ſich 
dem Herrn von Villeroi zu Fuͤſſen, und bat den⸗ 
ſelben, ihn gegen mich in Schutz zu nehmen. Allein 
Villeroi fand es ſo gefaͤhrlich, dieß, wenigſtens 
oͤffentlich, zu thun, daß er es nicht verſprechen 
wollte. Er begnuͤgte ſich damit, bey einem ſchik⸗ 
lichen Anlaaſe ein paar Worte zu Gunſten des 
N... ins Geſpraͤch einflieffen zu laſſen, welches 
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der Koͤnig aber ſo aufnahm, daß Villeroi ſeine 
Gefaͤlligkeit ſehr zu bereuen Urſache hatte. 

Heinrich hatte unlaͤngſt zwey andre Unverſchaͤmt⸗ 
heiten des N... entdekt, welche bewieſen, daß er 
ſogar die Ehrfurcht, die er Sr. Majeſtaͤt ſchuldig 
war, verlezt hatte. Denn erſtlich war er ſo unbe⸗ 
ſonnen geweſen, ganz oͤffentlich von einem angeb⸗ 
lichen Liebeshandel zu reden, den der Koͤnig mit 
einem gewiſſen Mädchen unterhalte, und fo bos⸗ 
haft, daß er der Koͤnigin Nachricht davon gab. 
Demnach hatte er den P. Gonthier, einen Jeſui⸗ 
ten, aufgemuntert, noch ferner in dem heftigen 
Tone zu predigen, weswegen er ſchon einige Male 
war zu Rede geſtellt worden; zu dem Ende hin 
verſicherte er ihn, eine von dieſen Predigten, die 
er anführte, und die eine von den heftigſten war, 
ſey allgemein von dem ganzen Hofe und nament⸗ 
lich von den Marſchallen von Briſſac und Ornano ) 


„) „Der König wohnte in der Kirche St. Gervais, am 
„H. Weihnachtsfeſte, Freytags, Samſtags und Sonn⸗ 
„kags den Predigten des P. Gonthier, eines Jeſuiten 
„ bey, welcher unaufhoͤrlich gegen die Hugenotten dekla⸗ 
„ mierte, und fie mehrere Male Ungeziefer und Geſindel 
„ nannte. Als er auf den neuen Artikel ihres Glaubens⸗ 
„ bekenntniſſes kam, worinn fie den Pabſt den Antichrist 
„ heiſſen, ſprach er; Wenn der Pabſt wirklich der Anti⸗ 
„ chriſt iſt, Sire, was wird denn ihre Vermählung ſeyn? 
„Woher kam die Difpenfation dazu? Was iſt Ihro Füs 
„nigliche Hoheit, der Dauphin? — Der Marſchall von 
„ Orano ſprach einſt zum König: Wenn zu Bordeaur ein 
„ Jeſuite vor mir fo gepredigt hätte, wie der P. Gon⸗ 
„ thier in Gegenwart Ew. Majeſtat gepredigt hat, fo 
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bewundert und geprieſen worden. Allein dieſe 
Lüge bekam dem N. .. nicht wol: denn da dieſe 
zween Herrn bey dem Verweiſe zugegen waren, 
den der Koͤnig dem P. Gonthier gab; ſo ſagten 


„ hatt ich ihn, ſobald er von der Kanzel geſtiegen ware, 
» ins Waſſer ſchmeiſſen laſſen. „ Mem. Hiſt, de Fran- 
ce. 1609. 

Alle Predigten dieſer Zeit ſind mit dergleichen Anzuͤg⸗ 
lichkeiten angefuͤllt, deren Kuͤhnheit und Seltſamkeit uns 
heutzutage, um nicht mehr zu ſagen, aͤuſſerſt auffallend 
ſeyn würden. Die Ketzer uͤberſchritten in ihren Sticheleyen 
alle Schranken, und die Prediger verfielen in ihren Re⸗ 
den nur allzuoft in die uͤbertriebenſten Deklamationen. 
Ein gleichzeitiger Schriftſteller, P. Matthieu 3. Buch, 
giebt den Jeſuiten gleichwol das Zeugniß, „ man habe 
„mehr Ordnung, Beſcheidenheit, Ernſt und Maͤßigung 
„in ihren Predigten gefunden, als in einigen andern. „ 
Sauval gedenkt der Predigten des P. Gonthier ebenfalls, 
allein mit vielen Lobſpruͤchen, die er feiner Beredſamkeit 
und feinem apoſtoliſchen Eifer ertheilt. Er erzaͤhlt unter 

anderm, Heinrich IV. habe einſt in der gleichen Kirche 
einer Predigt des P. Gonthier beygewohnt; Unwillig über 
die Unehrerbietigkeit, mit welcher die Frau von Ver⸗ 
neuil und andre Hofdamen, ſchwazten, lachten, und Se. 
Majeſtaͤt ebenfalls dazu verleiten wollten, habe der Pre; 
diger ſich an den Koͤnig gewandt, und geſprochen. „Wer⸗ 
„ den Sie denn nie muͤde werden, Sire, ein Serail mit⸗ 
„ zubringen, wenn Sie zur Kirche gehn, und an einem 
„ ſo heiligen Ort ein ſolches Aergerniß zu geben? „ Ans 
ſtatt denſelben in die Baſtille zu ſchiken, wie die Frauen⸗ 
zimmer ihn alle baten, gieng der Koͤnig den folgenden 
Tag in die Predigt, und da er den Pater antraf, da er 
eben auf die Kanzel ſteigen wollte, ſo ſagte er: er danke 
ihm fuͤr ſeine Zurechtweiſung, und er habe nichts zube⸗ 
ſorgen: nur bitte er ihn, daß er ihn in Zukunft nicht mehr 
öffentlich anreden ſollte. 
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fie demſelben ins Geſicht, derjenige ſey ein Lügner, 
der ſich erkuͤhne von ihnen zu ſagen, daß fie eine 
ſo underſchaͤmte Predigt bewundern. Alle dieſe 
Frechheiten hatten den Koͤnig gegen den Betrieger 
ſo ſehr aufgebracht, daß er, als ich ihn den fol⸗ 
genden Morgen bat, mir Genugthuung zuverſchaf⸗ 
fen, ſprach. „Ich weiß alles mehr als zu wol: 
„ der Schurke iſt der Erfinder aller dieſer Lügen: 
„ aber ich werde ihn, Ihnen zugefallen, vom Hofe 
„verbannen. „ Wirklich erhielt er den Befehl, 
ſich zu entfernen. Dieſer Handel verurſachte, wie 
man leicht begreifen kann, einen gewaltigen Lerm, 
und beunruhigte mich, ich geſteh es, zehn ganzer 
Tage lang. 

Doch dieſer Lerm iſt nichts in Vergleichung mit 
dem, der bey der Flucht des Prinzen von Conde 
entſtand. Die Vermaͤhlung deſſelben mit der Fraͤu⸗ 
lein von Montmorency, die in dem Anfange dies 
ſes Jahres vollzogen worden war, hob nicht nur 
an dem Hof das Gerüchte von einem Liebes han⸗ 
del zwiſchen dem Koͤnig und der Prinzeßin nicht 
auf, ſondern verſtaͤrkte daſſelbe im Gegentheil um 
vieles, wie ich immer befuͤrchtet hatte. Die zwey⸗ 
tauſend Thaler, die Se. Majeſtaͤt der Fräulein für 
die Hochzeitkleider gaben; die achtzehnhundert Lib⸗ 
res fur die Juwelen, welche die Frau von Angou⸗ 
leme bey dem auf der Wechſelbruͤcke wohnenden 
Juwelier Meßier für fie eingekauft hatte, und 
wovon der ſchriftliche Auftrag den 29. May bekannt 
geworden war; und eine Menge andrer Gnaden⸗ 
bezeugungen und Geſchenke an Geld, welche der 
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Prinz von Conde, dieſer Vermaͤhlung wegen er⸗ 
hielt, ſchienen uͤberzeugende Beweiſe von einem 
heimlichen Verſtaͤndniſſe. Deſſen ungeachtet ließ 
ſich doch, die Wahrheit zu ſagen, auf alle dieſe 
Beweiſe etwas antworten: da ich aber nicht auf 
das andre Extrem der Schmeichler des Koͤnigs 
verfallen moͤchte, welche oͤffentlich auf eine ge— 
zwungene Art behaupteten, Se. Majeftät ſehn die 
Prinzeßin nur nicht einmal an: ſo berufe ich mich 
hier bloß darauf, was ich ſchon oben hieruͤber ge— 
ſagt habe. Meine Meynung haͤlt die Mittelſtraſſe, 
welche in dieſem Handel faſt von jedermann vers 
fehlt wurde. Die Koͤnigin und der Prinz von Conde, 
die dieſe Sache am naͤchſten angieng, wurden durch 
die unaufhoͤrlichen Eingebungen der Ohrenblaͤſer 
aufgebracht, und brachten in kurzer Zeit den gan⸗ 
zen Hof in Aufruhr. Alle meine Bemühungen was 
ren bey der Koͤnigin umſonſt, welche in der That 
ganz wuͤthend war; und was den Prinzen betrift, 
fo begnuͤgte er ſich nicht, feine Unzufriedenheit 
öffentlich ſehn zu laſſen, ſondern er war von dies 
ſem Augenblik an entſchloſſen, den unbeſonnenen 
Schritt zu thun, den er wirklich einige Zeit nach⸗ 
her that. \ 

Die erfte Nachricht davon erhielt Heinrich in eis 
nem Briefchen zu Fontainebleau, wohin er über 
das Oſterfeſt gereiſet war, und er meldete mir 
dieſelbe ſogleich nach Paris. Der Innhalt des 
Briefs war folgender: Der Prinz von Conde habe 
nach dem Feſte Fontainebleau verlaſſen, und ſey 
mit ſeinem Leibarzt nach Paris gekommen, wo er 
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ſeine Einkehr bey einem von Spanien beſoldeten 
Manne genohmen haͤtte: die ganze Nacht ſey uns 
ter Berathſchlagungen verſtrichen, wobey der Prinz 
die heftigſte Unruhe gezeiget habe; der Gegenſtand 
derſelben ſey die Frage geweſen, ob er ſich nicht 
auf der Stelle nach Spanien fluͤchten ſollte: ſein 
Wirth habe es ihm mißrathen, und ihm die Fol⸗ 
gen davon vorgeſtellt: den folgenden Tag habe 
man dem Prinzen in eben dieſem Haus eine Boͤrſe 
mit tauſend Dublonen uͤberliefert, mit dem Vers 
ſprechen, ihm in kurzem das uͤbrige von derjenigen 
Summe einzuhaͤndigen, die er fich vermuthlich durch 
den Canal ſeines Leibarztes hatte verheiſſen laſſen, 
den man für den Urheber der ganzen Sache aus⸗ 
gab, weil er ſich bereits Mühe gegeben hatte, 
die Vermaͤhlung des Prinzen aufzuheben, unb ihn 
mit der Tochter des Herzogs von Mayenne zu vers 
binden: er ſey mit einem andern Genuefifchen 
Arzte einverſtanden, welcher der Leibarzt des Don 
Juan geweſen, und vor ſechs Wochen zu dem 
Grafen Spinola nach dem Haag gereiſet ſey, von 
wo er in der Folge nach England uͤbergehn müßte, 
Dieſer ſtimmte mit einem andern Brieſchen uͤber⸗ 
ein, welches Beringhen erhalten hatte, und wor⸗ 
auf man ſich in dem gegenwaͤrtigen bezog. Man 
meldete darinn, der Prinz von Conde habe von 
dem Engliſchen Monarchen Briefe an die Generals 
ſtaaten erhalten. 

Alle dieſe Nachrichten, die man den König ſehr 
geheim zu halten bat, konnten ihn nicht uͤberreden, 
daß der Prinz fähig wäre, fo etwas zu thun. Hein⸗ 
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rich machte im Anfange des Maymonats eine Reiſe 
nach Paris, kehrte aber nach Verfluß einiger Tage 
nach Fontainebleau zuruck, wohin ihm der Prinz 
folgte; freylich haͤtte man nach dem, was er oͤffent⸗ 
lich ſagte, glauben duͤrfen, er gehe bloß Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt zum Troze dahin. „Mein Freund, ſchrieb 
„mir der König den 12. Junius, der Prinz iſt 
„hier, und macht einen verteufelten Lerm. Sie 
„würden über das, was er von mir ſagt, zor⸗ 
„ nig werden, und erroͤthen. Zulezt wird mir 
s doch die Geduld ausreiſſen, und ich werde ihm 
s den Text derbe leſen. „ Um ihn zu beſtrafen 
befahl mir der König, mit der Bezahlung des 
im April verfallenen Quartals von feinem Jahr⸗ 
geld inne zu halten, feinen Haushofmeiſter und 
alle ſeine Glaͤubiger abzuweiſen, welche ſich, weil 
ſie von den Geſchenken gehoͤrt, die der Koͤnig 
dem Prinzen bey Aulaas ſeiner Vermaͤhlung ges 
macht hatte, an mich, als den Austheiler derſel⸗ 
ben wandten. „Wenn man ihn nicht durch die⸗ 
„ ſes Mittel zuruͤckhalten kann, fuhr Heinrich fort, 
„fo muͤſſen wir ein anderes ergreiffen; denn er 
„ ſagt ſchaͤndliche Dinge. Wir wollen uns darüber 
„ berathen, wann Sie zu mir kommen werden. „) 


*) Die Mem. pour I Hiſt. de France fagen hierüber fol⸗ 
gendes. „Der König, welcher in die Prinzeßin von 
„Conde ſterblich verliebt iſt, fest alles in Bewegung, 
„und ſogar die Mutter des Prinzen. Der Prinz bes. 
„ ſchwert ſich darüber, und begehrt von Sr. Majeftät Er⸗ 
„ laubniß, mit ſeiner Gemahlin auf feine Güter zu gehn. 
„Der Koͤnig ſchlaͤgt ihm dieß Begehren hart ab, und 


Sechs u. zwanzigſtes Buch. 95 


Ich hatte die Ehre, daß der Prinz mich zum 
Vertrauten feines Mißvergnuͤgens machte. In 
welcher Abſicht, weiß ich nicht zu ſagen, weil, 
wenn gleich meine Raͤthe ihm, wie ich mir ſchmei⸗ 
chelte, zum Theil nicht gleichgültig waren, ich doch 
auf den Verdacht fallen mußte, er ſuche in den 
Verſicherungen von Ergebenheit, die man einer 
Perſon von ſeinem Rang auch dannzumal giebt, 
wann man entſchloſſen genug iſt, fein Betragen in 
feiner Gegenwart zu tadeln, einen Vorwand, um 
in der Folge mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaup⸗ 
ten zu koͤnnen, ich habe mich ſeinem Vorhaben, 
das Koͤnigreich zu verlaſſen, nicht wiederſetzt. Dieß 
noͤthigt mich, von der Unterredung Rechenſchaft 
zu geben, die wir in meiner Wohnung an einer 
Mittwoche Nachmittags mit einander hielten, da 
ich, wie er wußte, nicht in den Staatsrath gieng. 


„ koͤmmt zulezt auf Schimpfnamen und Drohungen. Man 
„ ſagt, der Prinz habe dieß in einem entſchloßnen Tone 
5, erwiedert, und ein Wort von Tyranney fallen laſſen; 
„ der König habe dieſes Wort aufgenohmen, und geſagt; 
„Er habe in feinem Leben niemals eine Tyranuey be⸗ 
„gangen, als da ich Sie für das anerkennen ließ, was 
„Sie nicht waren. Jener hat ſeiner Mutter die groͤbſten 
„Schimpfworte an den Hals geworfen, daß ſie ſich brau⸗ 
» chen laſſe, die Keuſchheit feiner Gemahlin zu untergra⸗ 
„ben, — — Man fagte, die Marquiſin von Verneuil, 
„ welche gewöhnlich mit dem König nicht als mit ihrem 
» Herrn, ſondern als mit einem ihrer Bedienten ſpricht, 
„ habe ihm im Scherz über jene Sache geſagt: Schaͤmen 
„Sie fit denn nicht, daß Sie mit der Frau Ihres Sohns 
„ zu Bette gehn wollen: denn Sie wiſſen wol, daß Sie 
1 mir ſelbſt geſagt haben, er ſey Ihr Sohn. 
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Er trat mit einer Mine, welche die Unruhe ſei—⸗ 
ner Seele deutlich verrieth, in mein Kabinet, und 
ich wunderte mich nicht, daß er ohne weitre Vor 
rede, mit mir von den Gründen zu reden aufieng, 
die er haͤtte, ſich uͤber das Betragen des Koͤnigs 
gegen ihn zu beſchweren. Ich erinnerte ihn in 
meiner Antwort an die gewiſſermaſſen unzaͤhligen 
Verbindlichkeiten, die ſein ganzes Haus uͤberhaupt, 
und er insbeſondre Sr. Majeſtaͤt hätten, und wel⸗ 
che es wol verdienten, daß er ihnen nicht nur eis 
nen Widerwillen der auf einem bloſſen Verdacht 
und auf einer vielleicht grundloſen Vermuthung 
beruhe, fondern auch ſelbſt ein gerechtes Mißver— 
gnuͤgen aufopferte. Der Prinz fand an dieſen Gruͤn⸗ 
den nicht viel Geſchmak, und ſagte mir von, Gott 
weiß wie vielen, Entſchlieſſungen, die der Koͤnig, 
ſeiner Meynung nach, gegen ihn gefaßt haͤtte. Ich 
ſchrieb dieſes einzig ſeiner Unruhe, und einem all⸗ 
zuweit getriebnen Mißtrauen zu, und hofte dieſe 
Bewegungen dadurch zu ſtillen, daß ich ihn auf 
eine Art, die er unmoͤglich fuͤr bloſſe Verſtellung 
halten konnte, verſicherte, der König habe fo we— 
nig eine gewaltſame Unternehmung gegen ihn im 
Sinne gehabt, daß er vielmehr gerade deswegen 
immer daran denken würde, er ſey fein Blutsver⸗ 
wandter, um ihn nicht nur mit der ihm naturlis 
chen Guͤte, die er gegen jedermann beweiſe, ſon⸗ 
dern auch mit ausgezeichneter Freundſchaft und 
Achtung zu behandeln: Ich erinnre mich uͤber das 
deutlich, daß ich dem Prinzen nicht nur etwa aus 
Gefaͤlligkeit nicht einraͤumte, Heinrich wäre viel⸗ 

leicht 
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leicht im Stande, einen Unſchuldigen zu unter⸗ 
druͤcken, welche Worte ich in der That oft genug 
hoͤren mußte; ſondern daß ich ihm ſchlechtweg fagte, 
dieß ſeyen gerade die Strafbarſten, welche am 
meiſten von ihrer Unſchuld zu reden pflegten; allein 
deswegen ſchenke man ihnen freylich die Strafe nicht. 

Auf dieſes hin haͤtte der Prinz natuͤrlicher Weiſe 
gegen mich zurückhaltend werden muͤſſen: allein 
ſtatt deſſen geſtand er mir frey heraus, er ſey ent⸗ 
ſchloſſen, Frankreich zu verlaſſen. Es kam mir 
nicht einmal zu Sinne, eine ſo unbeſonnene Dro⸗ 
hung fuͤr etwas anders, als eine Folge ſeines ver⸗ 
wundeten Herzens anzuſehen, und wenn ich dieſelbe 
gleich in einem ernſtlichen Ton tadelte; ſo that ich 
es doch nur deswegen, weil man, wie ich glaube, 
bey dergleichen Anlaͤſen mit einer ernſtlichen Mine 
rathen muß. Ich ſagte ihm, ich koͤnne unmoͤglich 
glauben, daß er im Stande ſeyn würde, feinen 
Koͤnig, ſein Vaterland, ſeine Ehre und Pflicht 
ſo ganz zu vergeſſen: Frankreich und der Hof ſeyen 
der einzige ſchickliche Aufenthalt fuͤr die Prinzen 
vom Gebluͤt: ihr Glanz muͤſſe ſich nothwendig an 
jedem andern Orte nur verdunkeln, und ſie ſchei⸗ 
nen ſchon dadurch ſtrafbar zu werden, wenn ſie 
ſich ohne Noth allzulange irgend anderſtwo aufhiel⸗ 
ten, ohne von dem Koͤnig die Bewilligung dazu 
erhalten zu haben. Der Prinz erwiederte hierauf, 
ein ſolcher Zwang reime ſich weder mit ſeinem Stan⸗ 
de, noch mit ſeiner Geburt: allein ich verſetzte eben 
fo nachdruͤcklich, die Staatsgeſetze haben für die 
Kinder und die Bruͤder des Koͤnigs eben ſo viel, 

(Denkw. Sully. 7. B.) G 


38 Sechs u. zwanzigſtes Buch. 


und vielleicht noch mehr Verbindlichkeit, als fuͤr 
den geringſten feiner Unterthanen, und dieſes be; 
wieß ich ihm mit Beyſpielen aus der Geſchichte 
Ludwigs XI. des verſtorbnen Herzogs von Anjou, 
und des Königs ſelbſt. Dieſer Ton war nicht ders 
jenige, in welchem der Prinz mich reden zu hoͤren 
gewuͤnſcht hatte. Ich bemerkte, daß er nunmehr 
vermittelſt einiger Milderungen ſeiner Ausdruͤcke 
den Schein anzunehmen ſuche, er naͤhere ſich all— 
maͤhlig meiner Meynung; und dieſe ploͤtzliche Ver⸗ 
aͤnderung uͤberzeugte mich noch ſtaͤrker, er habe in 
ſeinem Herzen gerade den Entſchluß gefaßt, gegen 
welchen er einen ſtarken Widerwillen zu haben 
vorgab. 

Ich zweifelte hieran ſo wenig, daß ich keinen 
Augenblik verſaͤumen wollte, es dem Koͤnig zu 
melden, beſonders da ich hoͤrte, der Prinz habe 
beym Weggehn ganz beſaͤnftiget geſchienen, er habe 
ſich ſogar bey der Koͤnigin daruͤber beſchwert, daß 
man das Gerücht ausftreue, er ſey entſchloſſen, 
den Hok mit Aufſehn zu verlaſſen; er habe ſie ver⸗ 
ſichert, dieß ſey ihm nur nicht einmal eingefallen, 
und dieſe eignen Worte beygefuͤgt, er ſey mit Sr. 
Majeſtaͤt ziemlich zufrieden; und endlich er führe 
beynahe allenthalben die gleiche Sprache. Ich 
verſicherte den Koͤnig, nachdem ich ihm alles ge⸗ 
treulich hinterbracht, was zwiſchen dem Prinzen 
und mir vorgefallen war, er wuͤrde in acht Tagen 
nicht mehr in Frankreich ſeyn. Heinrich ſah mich 
bey dieſen Worten beynahe fuͤr einen Mann an, 
der den Verſtand verlohren haͤtte: es ſey, ſprach 


* 
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er, eben ſo unwahrſcheinlich, daß der Prinz in ei⸗ 
nem fremden Lande ohne die Unterſtuͤtzung, die er 
von ihm erhalte, ſeinem Stande gemaͤß leben, 
als daß er ſein ganzes Vermoͤgen mit ſich nehmen 
koͤnnte, ohne daß man es ſehe, und ihn alſo mit 
leichter Muͤhe daran zu hindern Gewalt haͤtte; 
und dieſen Worten fügte er noch das bey, was 
der Prinz neulich der Koͤnigin geſagt hatte. Ich 
erwiederte hierauf: „Alles, was Sie mir ſagen, 
„Sire, kann meine Meynung nicht aͤndern, 
v ich werde je länger, je ſtaͤrker davon uͤberzeugt. 
„ Freylich find Sie jezt deswegen unwillig über 
„mich; aber Zeit und Erfolg werden Ihnen zeigen; 
„ daß ich Recht hatte. Ich ſehe wol, fuhr ich 
„ fort, daß viele Leute an dieſem heimlichen Ans 
s ſchlage Theil haben, und Ew. Majeſtaͤt betriegen, 
„ ungeachtet fie von Ihnen mit Wohlthaten uͤber⸗ 
„ haͤuft worden find: Allein daruͤber darf ſich eben 
„niemand wundern, da Sie ſelbſt dazu helfen, 
„ Sire, daß Sie betrogen werden. — Sie nennen 
„ freylich niemanden, verſezte der König, welcher 
„ merkte, daß ich die Hofbedienten der Koͤnigin 
„im Aug hatte; allein ich ſehe wol, wen Sie 
„ meynen. „ Dieß war nun freylich nicht ſchwer, 
und der Koͤnig und ich waren bey weitem nicht 
die einzigen, welche bemerkten, daß jene Parthey 
bey dieſer Sache allen ihren Kraͤften aufbot. Denn 
fie ſtreute nicht nur tauſend Lügen über den König 
und die Prinzeßin von Conde als gewiſſe Wahrhei⸗ 
ten aus, — dieß wäre bloß eine alltägliche Boss 
heit geweſen; ſondern ſie bedienten ſich noch uͤber⸗ 
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das eines verabſcheuenswuͤrdigen Kunſtgriffes, für 
welchen man keinen wuͤrdigen Namen hat, indem 
fie durch ihre Betriegereyen Mittel gefunden hat 
ten, den Koͤnig bey feiner Gemahlin im höchften 
Grade verhaßt zu machen, und dieſe Prinzeßin zu 
noͤthigen, daß ſie ihr Betragen ganz der Leitung 
dieſes Geſindels uͤberlaſſen mußte. Daher entſtan— 
den jene Nänfe alle, bey welchen man ohne ihr 
Vorwiſſen ſich erkuͤhnte, ihren Namen zu gebraus 
chen; daher ruͤhrten die Beweggruͤnde zu tauſend 
neuen dringenden Bitten, daß fie die oben ange 
führte Kroͤnungsceremonie nicht laͤnger verſchieben 
moͤchte. 

Es verfloſſen nach meiner Unterredung mit dem 
Koͤnig bis zur Flucht des Prinzen nur vier Tage. 
Den 29. Auguſt *) um eilf Uhr Abends, da ich 


) Den lezten November (nicht den 29. Auguſt, welches 
„ Datum in unſern Denkwuͤrdigkeiten falſch angegeben iſt,) 
„ verließ der Prinz von Conde den Hof, und gieng nach 
» Muͤret, von welchem Ort er mit Rochefort, Touray 
> und einem Kammerdiener, welcher die Prinzeßin, feine 
» Gemahlin hinten auf feinem Pferd hatte, nebſt der 
„ Fräulein von Certeau und einer Kammerfrau, namens 
„ Philipette nach Landreey abreißte. Der Koͤuig ſas eben 
„in feinem kleinen Kabinet au Spieltiſche, da zuerſt 
„ d'Elbene, und hernach der Befehlshaber der Schaar⸗ 
„ wache ihm dieſe Neuigkeit hinterbrachten. Ich ſaß dicht 
„ bey ihm, und er ſagte mir ganz ſachte ins Ohr: Freund 
„ Baſſompierre, ich bin verloren: dieſer Mann führt 
„ feine Gemahlin in einen Wald; ich weiß nicht, wird 
v er fie ermorden, oder aus Frankreich wegfuͤhren. Sieh 
„zu meinem Gelde, und fahr fort zu ſpielen: ich will 
y indeſſen weggehn, und der Sache genauer nachfragen. — 
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mich eben ſchlafen gelegt hatte, ſah ich Praslin in 
mein Zimmer tretten, welcher mir meldete, der 
Koͤnig wolle mich ſprechen; ich ſollte ſogleich zu 
ihm kommen. „Ey! Herr Vetter, erwiederte ich 
„in der erſten Hitze, ehe er ſich weiter erklaͤren 
„konnte; „ ich weiß nicht was der König denkt: 
„ er wird mich noch zu Tode peinigen: Ohne Schlaf 
„kann ich nicht leben. Ich muß, fuhr ich ganz 
„ ungeduldig fort, weil ich glaubte, dieſer Gang 
„fen nicht fo wichtig, daß ich nicht aus guten 
„Gründen mich deſſen weigern koͤnnte; ich muß 
„Morgen um drey Uhr aufſtehn, um Briefe und 
„ andre Schriften, die ich bekommen habe, durchs 
„ zuleſen / und fie zu beantworten. Dann muß ich 
„alles, was ich den Tag über zu verrichten, dem 


„Jedermann legte die Karten weg, und ich ergriff dieſen 
„Anlaas, um dem König fein Geld zu überbringen, das 
„er auf dem Tiſch hatte liegen laſſen. Ich trat in das 
„Zimmer, wo er ſich befand, und habe in meinem Le⸗ 
„ ben noch keinen Menſchen fo ganz auſſer ſich, oder in 
„ ſo heftiger Bewegung geſehn. „ Baſſompierre erzaͤhlt 
ferner alles, was ſich in dem Zimmer der Koͤnigin zutrug, 
und den Rath, den Sully dem König gab, genau wie 
unſre Denkwuͤrdigkeiten. Heinrich IV. bezeigte uber dieſe 
Entführung der Prinzeßin von Conde einen fo heftigen 
Schmerz und eine ſolche Verzweiflung, daß einige ſchlecht 
unterrichtete Schriſtſteller, z. B. der Autor der Hift, de 
la mere & du fils, behaupteten, er habe den Krieg, den 
er eben in den Niederlanden anfangen wollte, da er er⸗ 
mordet ward, zum Theil deswegen angefangen, um den 
Erzherzog zu noͤthigen, daß er ihm dieſe Prinzeßin aus: 
liefern müßte, S. auch den Meieraf, u, g. Geſchicht⸗ 
ſchreiber. 
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„Staatsrath vorzulegen und dem König zu ſagen 
„habe, und was meine Schreiber, Sekretarien, 
„ und alle meine Untergebenen thun müffen in mein 
„Tagebuch eintragen. Sie ſehen alſo, daß ich keine 
„Zeit zu verlieren habe, und daß, wenn ich jezt 
„ins Louvre gehe, ich dieſes alles vor acht Uhr 
„unmoglich verrichten kann, da ich mich denn in 
„den Staatsrath verfügen muß; weil es wenig⸗ 
„tens zwey bis drey Uhr nach Mitternacht wer—⸗ 
„den wird, eh ich wieder nach Haus komme, 
„wenn die Sache auch noch fo geſchwinde geht. 
„ Was dann noch von dem Tag übrig bleibt, da 
„darf ich nicht dran denken, daß ich wieder in 
„mein Kabinet an die Arbeit gehn könne: ich muß 
„den ganzen Tag Audienz geben, und mit den 
„ Rechnungs fuͤhrern und andern Beamten reden, 
v welche Geſchaͤſte bey mir haben. — Ich ſehe alles, 
v verſetzte Praslin, und der König ſelbſt weiß es 
„mehr als zu wol, denn er hat vor der ganzen 
» Geſellſchaft geſagt, ich würde Sie boͤſe machen, 
„ wenn ich zu einer fo ungewohnten Stunde zu hs 
„nen kaͤme, wo Sie fi) allein an Leib und Seele 
„ wieder erholen koͤnnen. Aber es iſt nun nicht 
„ anderſt möglich, mein Herr; Sie muͤſſen kom⸗ 
men: denn es betrift eine Sache, die dem Koͤ⸗ 
„nig ſehr nahe geht, wofuͤr Sie, wie er uͤberzeu⸗ 
„get iſt, allein ein Mittel wiſſen, woferne noch 
„eins zu finden iſt. Der bewußte Mann, iſt, wie 
„Sie nach des Koͤnigs Worten vorhergeſagt haben, 
„ davon gegangen, und hat die Frauenzimmer mit 
„ genohmen, welches das ſchlimmſte fl. — Ho, 
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„ho! erwiederte ich, deswegen alſo muß ich kom⸗ 
„men! Da wird es wahrlich Zaͤnkereyen abſetzen, 
„ denn ich zweifle ſehr, daß wir alle einer Meynung 
„ſeyn werden. Ich weiß wol, daß Mars und 
„Venus einander gut verſtehen: gleichwol muß die 
„leztre nachgeben, wenn wir die Sache durch den 
„erſtern ins Reine bringen wollen, und dieß kann 
„ung irgend einen guten Grund an die Hand gez 
„ben, um das Geſchaͤfte zu beſchleunigen. Nun 
„dann, kommen Sie, Herr Vetter. » 

Da ich nach dem Louvre kam, fand ich den Koͤ— 
nig in dem Zimmer ſeiner Gemahlin, wo er mit 
geſenktem Haupt und auf den Rücken gelegten Hans 
den herumgieng. Neben der Koͤnigin waren die 
Herrn von Sillery, Villeroi, Gevres, la Force, 
la Varenne und noch ein Paar andre zugegen, 
welche ſich an die Mauer lehnten, und ſo weit aus⸗ 
einander ſtanden, daß ſie nicht leiſe mit einander 
hätten reden koͤnnen. Sobald mich der König herz 
eintretten ſah, faßte er mich bey der Hand, und 
ſprach. „Der Prinz iſt fort, und hat alles mit⸗ 
„genohmen, was ſagen Sie dazu? Daß ich mich 
„darüber nicht wundre, Sire, erwiederte ich: 
„ ſeitdem er mich in dem Arſenal geſprochen hat, 
„erwartete ich taͤglich dieſe Nachricht: Sie haͤtten 
„ die Sache leicht hindern koͤnnen, wenn Sie mir 
„ geglaubt hätten. Ich dachte wol, daß Sie mir 
„dieß ſagen würden, verſezte der König, allein 
„man muß von geſchehnen Sachen nicht reden, 
„wenn man ſie beſonders nicht aͤndern kaun. Wir 
„wollen nur auf das künftige denken, und ſehn, 
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„was wir jezt zu thun haben. Sagen Sie mir 
„Ihre Meynung zuerſt; denn ich habe noch nie 
„ manden darüber befragt. — Ich bin noch nicht 
„genug von allen Umftänden dieſes Vorfalls uns 
„ terrichtet, erwiederte ich, und habe noch nicht fo 
„ reiflich darüber nachgedacht, als die Sache es 
» verdient. Ich bitte Sie, laſſen Sie mich über 
„Nacht nachdenken; Morgen will ich zu Ihnen 
„kommen, und, Ihnen wo moͤglich, einen guten 
„Rath geben, da ich hingegen, wenn Sie jezt in 
„ mich dringen, nichts taugliches fagen kann; denn 
„mein Verſtand geht nicht ſo geſchwinde. Nein, 
„fiel mir der König ein; es iſt vielmehr das Ge 
„ gentheil; ich kenne Sie wol: ſagen Sie mir alſo 
„Ihre Meynung hieruͤber. Sire, ich kann nicht, 
y ſagte ich noch einmal, und gewiß werde ich, wenn 
„Sie fo in mich dringen, nichts kluges fagen: 
„ich bitte Sie, haben Sie Geduld bis Morgen. 
„Durchaus nicht, erwiederte Heinrich, Sie müß 
„fen mir gleich auf der Stelle ſagen, was ich thun 
„muͤſſe? Schlechterdings nichts, antwortete ich, 
„weil ich nicht mehr ausweichen konnte. Wie! 
„Nichts? ſchrie er auf: dieß iſt kein Rath. Ders 
„ziehn Sie mir, Sire, verſezte ich; dieß iſt ein 
„Rath, und zwar einer von den beßten / den man 
„Ihnen geben kann: es giebt Krankheiten, welche 
„mehr Ruhe, als Arzneyen bedürfen, und ich 
„glaube, dieß iſt eine von dieſer Art. Alle dieſe 
„Reden gehoͤren nicht hieher, fuhr der Koͤnig mit 
„der gleichen Ungeduld fort: ich will Grunde hoͤ— 
„ten; welches find die Ihrigen? Meine Gründe 
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find nicht gut, erwiederte ich, wenn Sie den 
„Wuͤnſchen Ew. Majeftät zuwider ſind; gleichwol 
„ ſpricht die Sache ſelbſt, wie mich duͤnkt, und 
„man ſollte meines Erachtens irgend eine Erlaͤu⸗ 
„ terung abwarten, ehe man etwas unternimmt, 
„damit ſie vermittelſt derſelben deſto leichter einen 
„ tauglichen Entſchluß ergreiffen koͤnnen: inzwiſchen 
„glaube ich, wuͤrde es gut ſeyn, von dieſem Bor, 
„ fall fo wenig, als moͤglich, zu reden, und ſich 
v zu ſtellen, als ob man ihn für ganz unbedeutend 
„halte, und ſich im geringſten nicht daruͤber bes 
„ kuͤmmre. „ 

Dieſe Meynung unterſtuͤtzte ich mit einer Bemer⸗ 
kung, die mir gruͤndlich zu ſeyn ſchien: naͤmlich 
die Spanier wurden vermuthlich den Prinzen gut 
oder ſchlecht empfangen, je nachdem ſeine Flucht 
bey dem Koͤnig mehr oder weniger Eindruck zu 
machen ſchiene; ſo daß es eben nichts unmoͤgliches 
wäre, daß fie den Prinzen mit Verachtung aufs 
naͤhmen, um die Unkoſten, die er ihnen machen 
wuͤrde, zu erſparen; beſonders wenn man ihnen 
noch uͤberdas auf eine geſchikte Art den Verdacht 
beybringen koͤnnte, dieſer Schritt des Prinzen ſey 
zwiſchen ihm und Sr. Majeſtaͤt verabredet worden. 
„Wie! ſprach der Koͤnig mit einem gewaltigen 
» Kopfſchuͤtteln, ich ſoll es leiden, daß ein kleiner 
„ benachbarter Fuͤrſt den erſten Prinzen von mei⸗ 
„nem Geblüt wider meinen Willen aufnehme, ohne 
„meinen Unwillen daruͤber zu bezeugen? Dieß iſt ein 
„ herrlicher Rath! Ich werde ihn aber nicht befol⸗ 
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gen / ſondern will den Herrn von Praslin ) in 
„einigen Tagen abſenden, und dem Erzherzog 
„ meine Gedanken ſagen laſſen. Ich hab es Ihnen 
»ja geſagt, Sire, erwiederte ich, daß mein Rath 
„ nichts taugen werde, da Sie mir nicht Zeit ließ 
„ ſen, darüber nachzudenken. Es fällt mir etwas 
„andres bey, welches Ihrem Entſchluſſe nichts 
5 ſchaden wird: aber ich kann es Ihnen nicht eher, 


*) „Praslin verreißte wirklich: allein der Erzherzog ant⸗ 
„ wortete ihm, er habe das Voͤlkerrecht noch gegen nie— 
„ manden verlezt, und werde es gewiß nicht an der Pers 
„fon des erſten Prinzen von Franzoͤſiſchem Geblüte zu⸗ 
„ berletzen anfangen: kurz darauf ſchikte er dem Prinzen 
„Geld und eine Bedekung von Soldaten, die ihn bis 
„nach Bruüſſel begleiten mußten. „ Mem pour Hiſt. 
de France an, 1609. Die Mem, de Paſſompierre mel- 
den, der Erzherzog ſey anfänglich über die Foderung des 


Herrn von Praslin jo beftürzt geworden, daß er den Prin⸗ 


zen habe erſuchen laſſen, ſich in ſeinem Gebiete nicht zu⸗ 
verweilen, ſondern bloß durchzureiſen, ungeachtet er ihm 
vorher verheiſſen habe, ihn aufzunehmen. Nach dieſem 
aber ſey er auf Spinola's Anrathen noch einmal anders 
Sinnes geworden, und habe dem Prinzen alle moͤgliche 
Ehre erwieſen. Tom. k. p. 28. 

Der P. Daniel hat in feiner Hiſt. de France Tom. 10. 
p. 437. Ed. in 4. dieſen Vorfall aus den in der Biblio⸗ 
thek des Abbe von Eſtrees befindlichen Briefen aufzuklaͤren 
geſucht. Aus dieſen Briefen ſieht man, daß Heinrich 
IV. den Marquis von Coeuvres heimlich nach Bruͤſſel ger 
ſchikt habe, um, wo moͤglich, die Prinzeßin von Conde 
zu entfuͤhren, und daß dieſer Anſchlag bloß deswegen miß⸗ 

lungen ſey, weil Heinrich ihn ſeiner Gemahlin entdekt 
hatte, welche ſogleich einen Kourier an den Marquis von 
Spinola abgehn ließ, worauf man der Prinzeßin von Conde 
ein Zimmer in dem Pallaſt einraͤumte. 
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„als in zwey Tagen, melden; doch weiß ich ge⸗ 
„wiß, daß es Ihnen beſſer gefallen wird, als 
„mein erſter Rath. » Der König war damit zw 
frieden, und ſagte , indem er mich umarmte: „Gehn 
„ Sie jezt zu Bette, und ſchlafen Sie bis um acht 
„Uhr: denn ich will lieber, daß der Staatsrath 
„Morgen nicht gehalten, und daß meine gemöhn; 
„lichen Angelegenheiten aufgeſchoben werden, als 
„daß Ihre Geſundheit Schaden leide. „ 

Ich hatte mich in meiner Meynung, daß mein 
zweyter Vorſchlag in Abſicht auf die Flucht des 
Prinzen, mehr nach des Koͤnigs Geſchmack ſeyn 
wuͤrde, nicht betrogen. Er kam drey Tage nach—⸗ 
her zu mir ins Arſenal, um denſelben zu verneh—⸗ 
men. Wir blieben etwa eine Stunde lang in mei⸗ 
nem Kabinet eingeſchloſſen: allein ich darf nicht 
ſagen, was zwiſchen uns verabredet ward. Der 
König ſagte beym Weggehn oͤffentlich: „Leben 
„ Sie wol, mein Freund! kommen Sie heute nicht, 
„ ſondern vollenden Sie meine Geſchaͤfte, und ars 
„beiten Sie beſonders an der Ausfuhrung des 
„Vorſchlags, den Sie mir gemacht haben: denn 
„ ich finde ihn weit beſſer, als den Rath, welchen 
»Sie mir im Louvre auf dem Zimmer meiner Ge 
„ mahlin gaben. „ 

Der Prinz fand für gut, einen Verſuch zu ma⸗ 
chen, ob er ſeinen Schritt entſchuldigen koͤnnte, 
indem er einige Tage nachher einen Brief an den 
König ſchrieb.“) Zu gleicher Zeit erhielt der Praͤ⸗ 


) „Der beſagte Prinz ſchrieb dem König, er habe zu ſei⸗ 
„ ner groſſen Betruͤbniß den Hof verlaſſen muͤſſen, um 


‘ 
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ſident von Thou ein anders, viel weitlaͤuftigeres 
und ſtudierteres Schreiben von ihm, worinn er 
unter anderm zu verſtehen gab, ich ſey an ſeiner 


„ ſein Leben und feine Ehre zu retten, nicht als ob er jemals 
„ aufhören wollte, fein unterthäniger Vetter, und fein gez 
„ treuer Unterthan und Knecht zu ſeyn. Ich werde, ſetzt 
„er hinzu, nie nichts gegen die Ew. Majeſtaͤt ſchuldige 
„Pflicht unternehmen, wenn man mich nicht dazu noͤ⸗ 
»thigt, und bitte Sie, es nicht übel aufzunehmen, wenn 
» ich mich weigere, von irgend jemandem an dem Hof 
„Briefe anzunehmen, als diejenigen, womit Ew. Maje⸗ 
„ ſtaͤt geruhen werden, mich zu beehren. „ Mem. pour 
PHift. de France, an, 1610, Siri, welcher die Flucht 
des Prinzen ſehr umſtaͤndlich beſchreibt, Mem. recond. 
Tom. 2. S. 82. u. f. fuͤgt noch einige andre Sachen 
der obigen Erzaͤhlung bey, die aber groͤßtentheils, wie 
mich dünkt, nicht vielen Glauben verdienen, wie z. B. 
die Behauptung, die er auf unbegruͤndete Geruͤchte hin 
ganz keklich niederſchreibt; Heinrich IV. habe keinen an⸗ 
dern Grund gehabt, die Spanier zubekriegen, als ſie zu 
noͤthigen, daß ſie ihm die Prinzeßin von Conde zuruͤck⸗ 
ſenden müßten, und da er geſehn, daß fie, feiner Dro⸗ 
hungen ungeachtet, dieſes wicht thun wollten, fo habe er 
es bereut, daß er die Sachen fo weit getrieben hätte. Die⸗ 
ſem fuͤgt er eine Nachricht bey, welche ſehr beleidigend fuͤr 
die Ehre der Prinzeßin iſt, fie habe ſich in dieſem Liebes⸗ 
handel mit dem Koͤnig in ein Verſtaͤndniß gegen ihren 
Gemahl eingelaſſen, den ſie wegen einer natuͤrlichen oder 
zugezognen Leibesſchwachheit nicht liebete, welche hinrei⸗ 
chend waͤre, eine Ehe aufheben zu laſſen: ſie habe mit 
dem groͤßten Eifer nach Frankreich zuruͤckzukehren gewuͤnſcht, 
und habe zu Bruͤſſel noch immer Liebesbriefe von dem Kor 
nig angenohmen: der Prinz habe die Geſinnungen ſeiner 
Gemahlin gegen ihn ſo gut gewußt, daß er ſeinen Unwillen 
daruber laut genug bezeuget, und öffentlich geſagt hätte, 
er wolle bey feiner Rückkehr die Heirath für unguͤltig er⸗ 
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Flucht aus Frankreich Schuld. „Er darf die 
„Schuld, ſprach der Koͤnig, nur auf ſeine eigne, 
„und auf feiner Rathgeber Bosheit ſchieben, nicht 
„ auf Sie. Sie muͤſſen ihm einen nachdruͤcklichen 
„ Brief ſchreiben, ihm die ganze Hergangenheit 
„ vor Augen legen, und mit aller Achtung für ſei⸗ 
„nen Stand, nicht für feine Perſon, die Wahr⸗ 
„ heit ganz duͤrr ins Geſicht ſagen, welchem Elend 
zer ſich ausſetze, wenn er nicht zu feiner Pflicht 
v zuruͤckkehren würde. — Ich will alſo nach Haufe 
„gehn, Sire, erwiederte ich, (denn wir waren 
„damals beym Connetable) einen Entwurf ma⸗ 
„chen, und ihn dann Ew. Majeſtaͤt zeigen. — 
„Nein, nein, verſezte der Koͤnig, Sie muͤſſen 
» auf der Stelle hier ſchreiben; ich will ihnen Dinte 
„und Papier geben laſſen. Allein, Sire, erwies 
v derte ich, dieſer Brief iſt wichtig, und der Mühe 
„werth, daß man darüber nachdenke, und ihn 
y ſorgfaͤltig prüfe, ehe man ihn abgehn laͤßt. Denn 
„ einerſeits ſollte er den Beyfall Ew. Majeſtaͤt has 
„ben, und anderſeits des Prinzen und meinem 
» Stand angemeſſen ſeyn: auch ſollte niemand, we— 
„der in Frankreich, noch in fremden Ländern, 


Hären laſſen. Zuverlaͤßiger iſt das, was Siri nach dies 
ſem fagt, der König habe ſich hartnäckig allen klugen Rath⸗ 
ſchlaͤgen widerſezt, die ihm der paͤbſtliche Nunzius einige 
von feinen Miniſtern und beſonders der Herzog von Suͤl⸗ 
bey dieſem Anlaas gegeben hätten. Er rühmt den leztern 
ebeufalls wegen des entſchloßnen und freymuͤthigen Tones, 
in welchem er mit dem Prinzen von Conde redete, und 
an ihn ſchrieb. 
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„noch er ſelbſt etwas daran auszuſetzen haben, 
„da er doch nur einen Anlaas ſucht, mir Vor⸗ 
„ wuͤrfe zu machen und zu tadeln. Ich habe nicht 
» Kopfs genug, um alles dieß in ſolcher Eile gut 
„ zu machen. „ Allein was ich auch ſagen mochte, 
ſo war ich doch genoͤthiget, dieſe Antwort ſogleich 
in Gegenwart Sr. Majeſtaͤt und auf einer Ecke 
des Tiſches, an welchem wir ſaſſen, zu verfertis 
gen. Deſſen ungeachtet war der König mit dem 
Ton, in welchem ich dem Prinzen meine Mey⸗ 
nung ſagte, ſehr zufrieden: hier iſt kuͤrzlich der 
Innhalt des Briefs. 

Zuerſt beſchwerte ich mich gegen den Prinzen dar⸗ 
. Aber, daß er mich noͤthige zu argwoͤhnen, er ſey 
bloß deswegen zu mir gekommen, um mich hinter 
das Licht zu führen, da ich hingegen damals ges 
glaubt haͤtte, er habe ſo viele Achtung fuͤr mich, 
daß er bey jenem Beſuch keine andre Abſicht ges 
habt, als mich um Rath zu fragen: uͤbrigens wiſſe 
er beſſer, als jemand, daß ich nicht in dieſe Schlinge 
gefallen fey. Hier machte ich, nicht fo faſt für ihn, 
als für das Publikum, eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung 
von unſrer Unterredung in dem Arſenal, ſo wie 
man ſie eben geleſen hat. Hernach meldete ich ihm 
eben nicht mit der groͤßten Schonung, ich habe, 
ungeachtet feiner Verſtellung, fein Vorhaben ges 
merkt, und dem Koͤnig Nachricht davon gegeben, 
der, wenn er mir hätte glauben wollen, oder wenn 
er nicht fo guͤtig und nachſichtsvoll geweſen ware, 
ihn gar leicht Hätte daran hindern konnen. Ich ent 
ſchuldigte mich auch bey dem Prinzen nicht anderſt 
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daruͤber, daß ich Sr. Majeſtaͤt dieſen Rath gegen 
ihn gegeben haͤtte, als daß das Wol des Staats, 
des Koͤnigs, und ſein eignes es erfodre, welches 
er bey dem geringſten Nachdenken ſelbſt ſehn wuͤrde. 
Alsdann fieng ich an, ihm die Folgen vor Augen 
zu ſtellen, die ein ſo unbedachtſamer Schritt nach 
ſich ziehn koͤnnte, und fragte ihn, was er von den 
Erzherzogen und den Spaniern zu gewarten haͤtte, 
die ihn als eine ihnen beſchwerliche Ueberlaſt an⸗ 
ſehn, ihm ſein Ungluͤck durch eine ſtolze Behand⸗ 
lung noch unertraͤglicher machen, ja wol gar ſich 
heimlich daruͤber freuen wuͤrden? Ich ließ die 
Stimme der Ehre, der Tugend, der Geburt und 
der Pflicht gegen dieſes Vergehn reden, und ers 
mahnte den Prinzen, daß er ſobald als möglich 
die Vergebung des Königs zu erhalten ſuche. Dies 
ſen Bitten fuͤgte ich noch, um ihm meinen Eifer 
und meine Anhaͤnglichkeit an feiner Perſon zu zeigen, 
die Anerbietung meiner Dienſte bey. 

Man ſiehet leicht, daß ein Mann, welchem, 
wenn er ſich nur des geringſten Fehlers bewußt 
geweſen waͤre, eine Perſon von ſo hohem Rang, 
als der erſte Prinz vom Gebluͤt iſt, mit einem eins 
zigen Wort den Mund haͤtte ſchlieſſen koͤnnen, nicht 
ſo nachdruͤklich wuͤrde geredet haben. Allein ich 
that noch mehr; denn um mir nicht den Vorwurf 
zuzuziehen, ich habe mich gebütet, den Innhalt 
des Briefs an den Herrn von Thou zu beruͤhren, 
ſagte ich dem Prinzen ferner: ich gebe ihm zu mei⸗ 
nem groſſen Verdruß freylich einen ſchlechten Dank 
für die Hoͤflichteiten, Lobſpruͤche, und Dankſagun⸗ 
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gen, womit er mich in dem Arfenal überhäuft Hätte; 
allein ſein Brief habe mich in dieſe Nothwendig⸗ 
keit verſezt, die wahre Hergangenheit auf eine Art 
zu erzaͤhlen, die ſich vielleicht, ſeiner Meynung nach, 
nicht leicht mit der Ehrfurcht reimen laſſe, die ich 
ihm ſchuldig ſey. Sein eignes Herz werde ihn noͤ⸗ 
thigen, mir alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laß 
ſen, die ich verdiente, allein er lerne nunmehr 
aus eigner Erfahrung, daß der erſte Schritt, den 
jemand über die Schranken der Pflicht hinaus thue, 
ihn auch unausweichlich zwinge, die Geſetze der 
Redlichkeit zu uͤbertretten. Uebrigens habe ich, 
was auch immer ſeine Abſicht dabey geweſen ſey, 
daher die Schuld ſeines Vergehens auf mich ge⸗ 
worfen, es mir immer zur Ehre gerechnet, von 
den Feinden des Königs und des Staats fo behan⸗ 
delt zu werden, und ich bitte den Himmel, daß 
er Sr. Hoheit einen Entſchluß eingeben moͤge, 
welcher im Stande ſey, die Welt vergeſſen zu ma⸗ 
chen, daß man ihm ſeines Fehltrittes wegen dieſe 
Namen mit Recht habe geben koͤnnen. Dieſer 
Brief kam dem Publikum in die Haͤnde, und blieb 
unbeantwortet: *) welches die Nichtigkeit der Bes 
ſchuldigung des Prinzen ſelbſt meinen Feinden zeigte. 
Bey dieſem Anlaas entſtand ein Streit zwiſchen 
Villeroi 


) „Der Brief, den der Herzog von Suͤlly an den Prinzen 
„ ſchrieb ward von demſelben nicht angenohmen, und Dies 
„jenigen, welche ihn übergeben mußten, erhielten die 
„Antwort, er werde nichts von dem Herrn von Suͤlly 
Hehe. „ LEtoile ebend. 
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Villeroi und Fresne über die Schreiben, die der 
Koͤnig zween Tage nach der Flucht des Prinzen 
an alle Provinzen abgehn ließ, um ſeine Befehle 
wegen dieſem Vorfall zu eröfnen ). Villerbi hatte 
ein Formular aufgeſezt, welchem alle uͤbrigen 
Staatsſekretairs folgen ſollten. Allein Fresne fand, 
daß die Ausdrücke deſſelben der Würde des Mo⸗ 
narchen, in deſſen Namen ſie geſchrieben waren, 
nicht entſprachen: Und dieß war in der That ſo. 
Da er mit Recht den Ruhm beſaß, daß ſein Stil 
eben ſo gut ſey, als der Stil ſeines Kollegen; ſo 
befuͤrchtete er, er moͤchte dieſes Schreibens wegen 
von allen denjenigen, mit welchen er in Abſicht 
auf ſeine Bedienung in Verbindung ſtand, ausge⸗ 
ziſcht werden, und kam darum zu mir, um mir 


— — hd 


*) Man ſehe ebenfalls in dem 9772. Band der Handſchrif⸗ 
ten der koͤniglichen Bibliothek, die im Februar 16 10. von 
dem Marquis von Coeuvres, den Herrn von Berny und 
Manicamp im Namen des Könige an den Prinzen von 
Conde zu Brüſſel geſchehene Auffoderung, bey Strafe, 
für einen Verbrecher der beleidigten Majeſtaͤt angeſehen 
zu werden, nach Frankreich zuruͤckzukehren, nebſt der Wei⸗ 
gerung des Prinzen, derſelben zu gehorchen. Das Par⸗ 
lament faßte einen Schluß gegen ihn ab, woriun es ihn 
verurtheilte, diejenige Strafe zu leiden, die Se. Maje⸗ 
ſtät über ihn zuverhaͤngen gut finden würden. Heinrich 
IV. gieng ſelbſt ins Parlament, um dieſen chluß zu be⸗ 
gehren: allein ohne Gefolge und Pracht, um ſeinen Schmerz 
zu zeigen Er feste ſich an den Plaz des erſten Praͤſiden⸗ 
ten ohne Thronhimmel und Fußſchemel: die Gerichts⸗ 
ſchranken wurden wie gewoͤhnlich von den Parlaments be⸗ 
dienten, ſtatt der Bedienten des Königs bewacht. 
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feine Verlegenheit zu entdecken, und mich zu bitten ; 
daß ich ihm daraus helfen moͤchte. 

Von den Angelegenheiten der proteſtantiſchen 
Parthey weiß ich weiter nichts zu ſagen, als daß 
fie ſich mit vielem Glück gegen die Verlaͤumdungen 
vertheidigte, die man noch immer gegen ſie erfand, 
und vermittelſt geheimer Nachrichten und allerley 
Geruͤchte an Se. Majeſtaͤt gelangen ließ. Der Koͤ; 
nig erhielt unter ſeiner Adreſſe einen Brief, datiert 
den lezten Julius, der zu Rochelle geſchrieben ſeyn 
ſollte. Die Handſchrift war ganz verſtellt und mit 
dem erdichteten Namen Emanuel de la Faye unters 
zeichnet. Er enthielt die Nachricht, der reformierte 
Prediger zu Blois, Namens Viguier, habe in eis 
ner zu St. Maixant gehaltenen Zuſammenkunft 
der Verſammlung ein Buch uͤberreichen laſſen, wel— 
ches den Titel habe, der Schauplatz des Anti 
chriſts und im hoͤchſten Grad aͤrgerlich und heftig 
fey: man habe in dieſer Verſammlung beſchloſſen, 
man wolle es der Univerfität zu Saumur mitthei⸗ 
len, und alsdann drucken laſſen: es ſey wirklich 
gerade unter der Preſſe, ) wenn Se. Majeſtaͤt 
gleich dieß ausdruͤcklich verboten haͤtten. 


) Das Supplement zu dem Journal de Henri IV. welches 
im Jahr 1736. erſchien, gedenkt dieſer Schrift, und 
ſagt, der P. Gonthier habe ſich in einer Predigt, die 
er vor Sr. Majeftät hielt, gewaltig daruͤber ereifert, und 
ſey gegen die Reformierten heftig losgezogen: Allein der 
Koͤnig habe ihm einen Verweis daruͤber gegeben, und be⸗ 
fohlen, das Buch zu unterdruͤcken, worauf es auch ſogleich 
unſichtbar geworden ſey. An, 1609. 
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Dieſer Brief iſt mit ſo vielen Kleinigkeiten ange⸗ 
fuͤlt, ) und die Partheylichkeit des Schreibers blikt 
fo deutlich daraus hervor, daß man für die Wegs 
laſſung deſſelben danken wird. Der Urheber deffeh 
ben ſchmeichelte ſich doch wol nicht, daß man ihm 
3. B. glauben werde, die Einwohner von Rochelle 
befeſtigen ihre Stadt, weil ſie erwarteten, daß 
fie in kurzem eine Belagerung wurden aus zuſtehn 
haben, und die Proteſtanten haben eine Zuſammen⸗ 
kunft zu Marſeille veranſtaltet, um den König zu 
noͤthigen, daß er in die Zuſammenberufung der 
Landſtaͤnde des Koͤnigreichs willigen muͤßte? Dieſe 
Raͤnke, welche aber durchaus erdichtet waren, das 
Murren gegen die Salzſteuer in Mirebalais und 
Loudonois ausgenohmen, woran noch uͤberdas 
nur eine ſehr kleine Anzahl von Proteſtanten Ans 
theil hatte, wurden alle auf des Dü Pleßis Rech. 
nung geſchrieben. Dieſer war der erſte geweſen, 
der dem Koͤnig Nachricht davon gab, und ich hielt 
es fuͤr meine Pflicht, ſo ſehr er ſich auch bisher 
als meinen Feind gezeiget hatte, feine Unfchuld 
zu offenbaren, indem ich dem Koͤnig, da er in 
mich drang, ich ſollte eine Reiſe nach Poitou ma⸗ 
chen, um dieſe angeblichen Meutereyen der Refor— 
mierten zu unterdruͤcken, bewies, daß ſeine eigent⸗ 
lichen Feinde ſich dahinter zu verbergen ſuchen, daß 
fie dieſen Namen Leuten gaͤben, die ihn nicht vers 
dienten. Dü Pleßis dankte mir dafür in einem 
— 
) Man findet ihn in den alten Mem, de Sully, Tom, 4. 

S. 935. 1 
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langen Briefe, der eine foͤrmliche Rechtfertigung 
gegen alle dieſe Beſchuldigungen enthaͤlt. 

Die folgende Nachricht, die ich von einem glaub⸗ 
würdigen Edelmann erhielt, ſcheint umſtaͤndlicher 
zu ſeyn, und mehr Aufmerkſamkeit zu verdienen. 
In einer Gaſſe zu la Fleche, welche die Gaſſe der 
vier Winde heißt, nahe bey dem Wirthshauſe, 
das den gleichen Namen fuͤhrt, wohnte ſeit eini⸗ 
gen Monaten ein gewiſſer Medor, von Avranches 
gebuͤrtig, bey einer Wittwe, Namens Jeanne Hu⸗ 
berſon, welche einige Schuͤler aus guten Haͤuſern 
an der Koſt hatte, deren Aufſeher Medor war. 
Eine Nichte dieſer Wittwe, Namens Rachel Res 
naud, welche nebſt einem Anverwandten, der eben⸗ 
falls Huberſon hieß, bey ihrer Tante wohnte, 
kam einſt auf die Studierſtube des Medor, wo ſie 
ein Buch fand, das ihre Neugierde reizte: es war 
ganz uͤberguͤldet, ſehr praͤchtig gebunden, mit 
blauen und fleiſchfarbnen Bändern, und einen Fuß 
dik. Da ſie es öffnete , fo ſah fie, daß daſſelbe 
nur bis in die Mitte halb mit Blut und halb mit 
Dinte uͤberſchrieben, und ganz mit Unterſchriften 
angefuͤllet war, welche faſt alle mit Blut gemacht 
waren. Ungeachtet ihrer Beſtuͤrzung bemerkte ſie 
doch darunter die Namen des Medor, eines ges 
wiſſen du Noyer, der in der Gegend um Paris, 
nahe bey Villerot wohnte, und eines andern, Nas 
mens dü Cros von Billon in Auvergne, welcher 
einſt in Dienſten des Herzogs von Merkoeur gemes 
ſen war. Sie kannte dieſe zween Maͤnner, weil 
ſie oͤfters zu jenem Medor kamen. 
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Da ſie das Zimmer verließ, um das Buch ihrer 
Tante zu zeigen, ſo begegnete ihr Medor, der es 
ihr aus den Haͤnden riß, und ſie ganz boͤſe fragte, 
was ſie damit machen wollte. Sie erwiederte ganz 
offenherzig, es habe ihr ſo ſchoͤn geſchienen, daß 
ſie es ihrer Tante habe zeigen wollen, und fragte 
ihn, was die mit Blut geſchriebnen Namen bedews 
teten, die ſie darin geſehn haͤtte. Medor beſorgte, 
ihre Neugierde habe fie verleitet, den Auffag durch; 
zuleſen, der vor dieſen Namen hergieng, und ein 
Buͤndtniß der Zuſammenverſchwornen gegen das 
Leben des Königs enthielt. Er fagte ihr, es ſey 
ein eidliches Verſprechen, welches viele eifrige Ka⸗ 
tholiken zum Beßten der Religion gethan haͤtten, 
dem Pabſt getreu zu bleiben. Deſſen ungeachtet 
redete das Maͤdchen mit ihrer Tante und mit ihrem 
Vetter daruͤber, welcher letztere im ganzen Haus 
der einzige Reformierte war, und dem dieſe Ent; 
dekung fo wichtig ſchien, daß er von dem Mäds 
chen aufs genauſte alles zu erfahren ſuchte, was 
ſie geſehn haͤtte, und hierauf demjenigen Nachricht 
davon gab, welcher mir die ganze Sache mit allen 
noͤthigen Erlaͤuterungen entdekte. 

Das Buch ward ſogleich aus Medors Zimmer 
weggeſchaft, und wie Huberſon und das Maͤdchen 
glaubten zu dü Cros gebracht, der bey einem ges 
wiſſen Dretillet ſich aufhielt, welcher auſſer der 
Stadt in einem rechts an das St. Germainthor 
ſtoſſenden Haus wohnte. Sie bemerkten dieſes 
deswegen, damit man ihn daſelbſt aufſuchen konnte, 
wenn es allenfalls noͤthig wäre, Dieſer Dreuillet 
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hatte ebenfalls einige Kinder vom Stande bey ſich 
an der Koſt, welche groͤßtentheils aus Bretagne 
gebuͤrtig waren, weil er, wie du Cros, auch in 
des Herzogs von Merkoeur Dienſten geweſen war. 
Dü Cros war die Seele des ganzen Complotes. 
Eine Zuſammenkunft bey den Jeſuſten, bey wel; 
cher er eine der vornehmſten Stellen hatte, und 
worinn er öfters den Auftrag erhielt, öffentliche 
Reden zu halten, verſchafte ihm alle moͤgliche Be⸗ 
quemlichkeit, eine groſſe Anzahl von Perſonen 
mit in ſeine ruchloſen Entwuͤrfe zu ziehn: Medor 
und du Noyer hatten ihn gerade bey dieſer Ge— 
legenheit kennen gelernt. 

Zu dieſen Nachrichten kamen noch alle diejenigen, 
die ich ſelbſt, wo ich konnte, einzog, indem ich 
für dienlich fand, gerade den folgenden Tag, du 
ich die obige Nachricht in einem Handbriefchen 
erhalten hatte, d. i. den 19. Oktober, eine Per⸗ 
ſon, auf die ich mich verlaſſen konnte, mit dem 
Befehl, die Sache bis auf den Grund zu unter⸗ 
ſuchen abzuſchickeif. Allein ungeachtet alle Entde⸗ 
kungen, die man machte, dieſe Nachricht beſtaͤtig⸗ 
ten und obgleich das Maͤdchen ſich erbot, ihre 
Ausſage ſelbſt in Gegenwart Sr. Majeſtaͤt, gegen 
jeden, den man ihr vor Augen ſtellen wuͤrde, zu⸗ 
behaupten ; fo war doch der Kredit und die Liſt 
derer, welche dieſe Beſchuldigung traf, ſo groß, 
daß eine Sache, welche unſtreitig haͤtte unterſucht 
werden ſollen, in ewiges Stilleſchweigen begra; 
ben ward. Die haͤus lichen Zwiſtigkeiten, und die 
einheimiſchen Verſchwoͤrungen waren die zwo Geiß 
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ſeln, welche den Koͤnig bis auf den lezten Augen⸗ 
blik feines Lebens von der Zeit an verfolgten, da 
er ſich von der Plage des Krieges losgemacht 
hatte. Der Graf von Auvergne war noch immer 
in der Baſtille im Verhaft. Er ließ Se. Majeftät 
um die Erlaubniß bitten, daß er einer Unpaͤßlich⸗ 
keit wegen eine Luftverändetung machen dürfte, 
Er ward auf der Seine nach dem Pavillon gebracht, 
welcher am Ende des zum Arſenal gehörigen Gars 
tens liegt: allein er hatte über die ganze Zeit, die 
er daſelbſt zubrachte, eine Wache bey ſich. Ein 
andermal erhielt er auch die Erlaubniß, ſich mit 
dem Herrn von Chateaumorand zu unterreden. 
Die Geſundheit des Koͤnigs ward in dieſem 
Jahre nur durch einige kleine Anfälle vom Poda⸗ 
gra unterbrochen. Er trank dießmal den Bruns 
nen nicht, weil er nicht für ihn taugte. Der Daus 
phin und ſeine uͤbrigen Kinder genoſſen ebenfalls 
einer dauerhaften Geſundheit. Heinrich hielt ſich 
eben ſo lange, als ehmals, zu Fontainebleau auf; 
er brachte den ganzen Herbſt daſelbſt zu, nachdem 
er im Auguſt eine Reiſe von etlichen Tagen nach 
Monceaux gemacht hatte, und kehrte, wie gewoͤhn⸗ 
lich, mit Anfang des Winters nach Paris zurüf, 
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Was mir von biefem Jahre noch zu melden übrig 
bleibt, betrift die auswaͤrtigen Geſchaͤfte. Ich 
mache den Anfang mit dem, was in den vereinig⸗ 
ten Niederlanden vorfiel. Der König ließ ihnen 
im Aprill abermals eine Summe von dreymalhun⸗ 
derttauſend Livres auszahlen. Preaux hinterbrachte 
den Staaten die angenehme Nachricht von dieſem 
Geſchenke, und befahl mir im Namen Sr. Maje⸗ 
ftät, dieſe Summe nach Dieppe bringen zu laffen, 
wo ſelbſt ſie auf ein der Republik angehoͤriges Schiff 
geladen werden ſollte. Heinrich ertheilte ihnen 
dieſe lezte Gnadenbezeugung zum Zeichen ſeiner 
Zufriedenheit mit der Achtung, die ſie ihm darin 
bewieſen, daß ſie ſich bey dem Traktat mit Spa⸗ 
nien hauptſaͤchlich ſeiner Vermittlung bedient hat⸗ 
ten: denn in dieſem Jahre ward endlich jener Waf⸗ 
fenſtillſtand geſchloſſen, ) der ſchon ſehr lange erz 


*) Der Leſer wird wol thun, wenn er ſowol über die Un⸗ 
terhandlungen wegen dieſes berüchtigten Waffenſtillſtands, 
als über alle Vorfälle in den Niederlanden, deren in dies 
ſen Denkwuͤrdigkeiten Meldung geſchieht, die Handſchrif⸗ 
ten der koͤniglichen Bibliothek Band 9759. 998 r. 9005. 
den Merc. Frang. den Geſchichtſchreiber Matthieu, Vit⸗ 
torio Siri, und die beſondern Geſchichtſchreiber dieſer Re⸗ 
publik nachlieſet. 
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wartet, und von jedermann mit ſo gleicher Sehn⸗ 
ſucht gewuͤnſcht worden war, daß auch diejenigen, 
welche ſich anfaͤnglich am meiſten dawider geſetzt 
hatten, und ſelbſt der Prinz von Oranien, zulezt 
die Hand dazu boten. 

Ich werde den Traktat, der deswegen im Haag, 
dem gewoͤhnlichen Conferenzorte, geſchloſſen ward 
nicht hieherſetzen, ſondern bloß den Vermittlungs⸗ 
traktat der Koͤnige von Frankreich und England, 
welche die Gewaͤhrleiſter des Waffenſtillſtandes 
waren. Dieſe Vermittlung ward, wie die Vorige, 
im Haag unterzeichnet, und datiert den 17. Junius 
1609. Es waren dabey zugegen Meßire Peter Jean⸗ 
nin, Ritter, Baron von Changy und Montreu, 
Beyſitzer in dem Staatsrath Sr, Allerchriftlichften 
Majeſtaͤt, und dero auſſerordentlicher Abgeſandter 
an die Generalſtaaten, und Meßire Elias von la 
Place, Ritter, Herr von Rußy, und Vikomte von 
Machaud, ebenfalls koͤniglicher Staatsrath, wirk⸗ 
licher Kammerjunker, und ordentlicher Abgefands 
ter Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt: beyde im Na⸗ 
men und aus Befehl des Allerdurchlauchtigſten 
und Großmaͤchtigſten Fuͤrſten, Heinrichs des vier⸗ 
ten, u. ſ. w. Hierauf folgen die zween Miniſter 
Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt, mit der gleichen Benen⸗ 
nung eines auſſerordentlichen oder ordentlichen Ge⸗ 
ſandten, und nach dieſen die Namen der Raͤthe 
und Miniſter von den verſchiednen Provinzen der 
vereinigten Niederlande: mit gegenfeitigem Ver⸗ 
ſprechen, den Innhalt des gegenwaͤrtigen Traktats 
innert zween Monaten von den reſpektiven hohen 
Theilnehmern deſſelben ratifizieren zu laſſen. 
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Die Vermittlung und die Gewaͤhrleiſtung wer⸗ 
den folgendermaſſen ausgedruͤkt: Da die zween Koͤ⸗ 
nige aller ihrer Bemuͤhungen ungeachtet, nicht ſo 
gluͤklich geweſen wären, einen wahren und dauers 
haften Frieden zwiſchen beyden kriegfuͤhrenden 
Maͤchten zu ſchlieſſen; ſo haben ſie ſich begnuͤgt, 
ihnen einen Waffenſtillſtand auf viele Jahre vors 
zuſchlagen, wobey ſich aber ebenfalls Schwierig⸗ 
keiten gezeiget haͤtten, die vermuthlich auch dieſe 
gute Abſicht wuͤrden vereitelt haben, wenn nicht 
Ihro Majeſtaͤten zum Beßten der Partheyen, und 
zu gaͤnzlicher Sicherſtellung der Generalſtaaten, 
darein gewilligt hätten, Buͤrgen und Gewaͤhrlei— 
fer deſſelben zu ſeyn: fie verſprechen alſo und verz 
ſichern, den vereinigten Provinzen, nicht nur wenn 
allenfalls der Waffenſtillſtand von Spanien gebros 
chen, ſondern auch wenn ihr Handel nach Indien 
von Sr. Katholiſchen Mafeſtaͤt, den Erzherzogen, 
ihren Beamten und Unterthanen, wer ſie auch 
ſeyn moͤchten, vernichtet, oder auch bloß gehindert 
werden ſollte, mit ihrer ganzen Macht beyzuſtehen: 
dieſes ſollte ſich ſowol auf diejenigen, die die Staa⸗ 
ten an dieſem Handel wollten Theil nehmen laſſen, 
als auch auf das Land erſtrecken, wo derſelbe ges 
trieben wurde: vorausgeſetzt jedoch, daß die Res 
publik nicht ſelbſt über die Beleidigungen Richter 
ſeyn wollte, die ihr in dieſem Punkte etwa moͤch⸗ 
ten angethan werden; ſondern daß ſie dieſes einem 
von beyden Koͤnigen gemeinſchaftlich niedergeſetz⸗ 
ten Rath in welchem fie ebenfalls Siz und Stimme 
haben ſollte, zur Entſcheidung uͤberlaſſen muͤßten: 
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indeſſen ſollte es ihr, im Fall das Urtheil allzu⸗ 
lang ausbliebe, erlaubt ſeyn, vorlaͤufig fuͤr die 
Sicherheit ihrer Unterthanen zu ſorgen: Dieſem 
zufolge wollen die kontrahierenden Partheyen die 
beſondern Traktaten, welche im verfloſſenen Jahr 
den 23. Jenner zwiſchen Frankreich und den vers 
einigten Provinzen, und den 26. Junius zwiſchen 
England und den gleichen Provinzen abgeſchloſſen 
worden, erneuern und beſtaͤtigen, und die gleichen 
Conventionen, Verſprechungen und Verpflichtung 
gen auf den Waffenſtillſtand anwenden, wegen 
welcher man damals in der Vorausſetzung, daß 
der Friede naͤchſtens werde geſchloſſen werden, fuͤr 
den Frieden Übereingefommen ſey: Zum Zeichen 
der Dankbarkeit für dieſe Gewaͤhrleiſtung der bey⸗ 
den vermittelnden Koͤnige, und fuͤr die Hilfe, die 
die Generalſtaaten von ihnen erhalten haͤtten, mach⸗ 
ten ſie ſich anheiſchig, waͤhrend der zwoͤlf Jahre 
des Waffenſtillſtandes keinen Traktat oder Conven⸗ 
tion mit den Erzherzogen anderſt, als mit Vor⸗ 
wiſſen und Bewilligung beyder Koͤnige zu ſchlieſſen, 
welche ihnen dagegen verheiſſen, ſich in kein Buͤnd⸗ 
niß einzulaſſen, welches der Freyheit und der Erz 
haltung ihrer Freunde und Allierten ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnte; dieß war der Name, den dieſe Monarz 
chen den Generalſtaaten in dem Traktat gaben, 
Die Erzherzogen hatten, um den Koͤnig von 
Spanien nicht aufzubringen, ihre Einwilligung 
nicht geben wollen, daß in dem Stillſtandstraktat 
der Handel der vereinigten Provinzen geſichert wuͤr⸗ 
de. So ſehr auch dieſe darauf drangen, ſo hatten 
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ſich jene doch zu weiter nichts anheiſchig gemacht, 
als daß ſie mit Genehmigung Sr. Katholiſchen 
Majeſtaͤt den Handel treiben dürften. Gerade des⸗ 
wegen drang die Republik, um ſich gegen eine 
neue Treuloſigkeit der Spanier zu ſichern, wenig⸗ 
ſtens darauf, daß die Hilfe der Koͤnige von Frank⸗ 
reich und England in einem eignen Artikel augs 
druͤcklich verſprochen werden ſollte. Da der Krieg 
zwiſchen Spanien und den Niederlanden ſich doch 
nun einmal endigte, ſo war Heinrich eben nicht 
unzufrieden, daß es wenigſtens auf dieſe Weiſe 
geſchah. 

Ich darf hier eine Gefaͤlligkeit nicht vergeſſen an⸗ 
zuführen, die ich bey dieſer Gelegenheit nicht fo 
faſt dem Staatsrath der vereinigten Provinzen, 
als meinem Koͤnig zu danken hatte: ſie betraf die 
Prinzen von Epinoy, meine Neffen. Heinrich ers 
laubte mir oͤfters, ihm die Ungerechtigkeit vorzu⸗ 
ſtellen, die der Graf und die Graͤfin von Ligne 
an dieſen Kindern begiengen, und hatte ihnen von 
der Zeit an, da ſie zu mir nach Frankreich kamen, 
wie ich bereits an einer Stelle dieſer Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, wann ich mich nicht irre, geſagt habe, Pros 
ben von ſeiner Guͤtigkeit gegeben. Jezt wollte er 
noch mehr für fie thun. Jeannin ) erhielt Bez 


) Man findet in dem Kabinet des jeztlebenden Herzogs 
von Suͤlly einen Brief des Autors an den Praͤſidenten 
von Jeannin, worinn er ihm anfaͤnglich von der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Sachen in den Niederlanden, und in 
dem Cleviſchen Nachricht giebt, und ihm hierauf die An⸗ 
gelegenheiten des Prinzen von Epinoy, ſeines Neffen em⸗ 
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fehl, dieſe Sache dem Erzherzog Albert vorzuſtellen, 
und ihn zu vermoͤgen, daß er die Bitten meiner 
Neffen geneigt anhoͤre, und ihnen die ſchuldige Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſe. Er oder Caumartin 
uͤberreichten dieſem Fuͤrſten ſogar ein von mir vers 
fertigtes Memorial über die rechtmaͤßige Anfprache 
des Hauſes Epinoy auf die Erbſchaft des Vikomte 
von Meluün. Die Antwort, die der Erzherzog im 
folgenden Jahr, in welchem dieſes alles geſchah, 
dem König hierauf gab, ließ mich das Beßte Hof 
fen, Da derſelbe ſah, daß Se. Majeſtaͤt Antheil 
an dieſer Sache nahmen; ſo arbeitete er mit ſol⸗ 
chem Eifer daran, daß mein Neffe von Epinoy, ) 
welcher nach dem Tode ſeines Bruders der einzige 
Erbe war, vermoͤg eines vorläufigen Vergleichs, 
den der Erzherzog ſelbſt ins Reine brachte, ſogleich 
in den Beſitz eines groſſen Theils der Guͤter geſetzt 
wurde, die zum Nachtheil ſeines Vaters waren 
eingezogen worden. Dieſer Vergleich, der wegen 
der Theilnahm des Koͤnigs und des Erzherzogs 
nichts unbedeutendes war, leiſtete nachher der 
Prinzeßin von Ligne “) die beßten Dienſte, um 


pfiehlt. Dieſer Brief iſt zu weitlaͤuftig um hiehergeſetzt 
zu werden; er iſt datiert von Fontainebleau den 18. Ju⸗ 
nius 1609. 

*) Wilhelm von Meluͤn, Prinz von Epinoy u. ſ. w. Er 
hatte noch einige andre Bruder, die in der Jugend oder 
ohne Kinder ſtarben: fie find ſchon vorgekommen. 

) Maria von Melin, Frau von Roubais, Antoing, u. 
ſ. w. die Gemahlin Lamorals, erſten Prinzen von Ligne, 
Gouperneurs von Artois, und Ritters des goldnen Flieſſes. 
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zu beweiſen, daß alle übrigen Güter aus dieſer 
Erbſchaft, die ſie nicht ſelbſt abgetretten hätte, 
ihr waͤren zuerkannt worden. 

Es fiel mir ein Mittel bey, wodurch man dies 
ſem ganzen Prozeß ein Ende machen konnte: man 
ſollte nämlich von dem Staatsrathe der vereinigs 
ten Niederlande zu erhalten trachten, daß ſie dem 
Stillſtandstraktat einen Artikel beyfügten , wor⸗ 
inn der Streit auf die für den jungen Epinoy vor 
theilhafteſte Art entſchieden würde, Ich erhielt 
dieſes, gleich bey der erſten Bitte, die ich unter 
der Hand ergehen ließ, ohne Muͤhe. Vermoͤge 
dieſes Artikels ſollten, auf die Weigerung, die die 
Prinzeßin von Ligne dem Staatsrath der vereinig⸗ 
ten Provinzen gegeben hätte, die Güter des Haus 
ſes Epinoy, die ſie widerrechtlich beſaß, zuruͤckzu⸗ 
geben, zween Schiedsrichter von Sr. Allerchriſt⸗ 
lichſten Majeſtaͤt, und eben fo viel von den Erjhers 
zogen ernannt werden, welche an kuͤnftigem St, 
Johannestag zu Vervins zuſammenkommen müßs 
ten, um ein Endurtheil über dieſe Sache zu fallen: 
wenn die Stimmen getheilt waͤren, ſo ſollten ſie 
einen Oberſchiedsrichter ernennen, und wenn ſie 
hierüber nicht einig werden koͤnnten, fo ſollten Se. 
Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt dieſer Oberſchiedsrichter 
ſeyn, deſſen Ausſpruch die Prinzeßin von Ligne, 
und alle übrigen reſpektiven Erben ſich zu unter, 
werfen, und die Erzherzogen, von welchen dieſe 
Guͤter zu Lehn gehen, die Vollſtreckung des Urtheils 
zugeſtatten verbunden waͤren: inzwiſchen ſollten die 
Güter der Haͤuſer Vaſſenard, nebſt allen übrigen, 
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des Peinzen von Epinoy, die in dem Umfange 
der vereinigten Provinzen laͤgen, demſelben vor⸗ 
laͤufig ausgeliefert werden. 

Die Prinzeßin von Ligne that alles Moͤgliche, 
um der Entſcheidung auszuweichen. Da dieſe 
leztere Clauſel ihr alle Hofnung benahm, ſo be⸗ 
rufte ſie ſich noch auf den obenangefuͤhrten Ver⸗ 
gleich. Ferner fuͤhrte ſie zu ihrem Behuf an, daß 
derjenige Theil der Güter, die man von ihr fodre, 
welcher in der Provinz Holland liegt, mit betraͤcht⸗ 
lichen Taxen beſchwert worden, mofür fie eine 
Entſchaͤdigung begehrte. Da man ihr hart zuſezte, 
ſo ſchien ſie ſich zubeſaͤnftigen, und begehrte nur 
noch dieſes, daß die Sache anderſt, als durch ein 
rechtliches Urtheil, entſchieden werden ſollte. Sie 
ließ verſchiedne Mittel vorſchlagen, beſonders da 
ſie bemerkte, daß ihr Neffe geneigt ſey, durch 
Aufopferung einiger Rechtſamen einen Vergleich 
zu erkaufen. Der Erzherzog ſchien mit ihr alle 
Mittel zu verſuchen, die man fuͤr faͤhig hielt, mich 
von meinem Entſchluſſe abzubringen: denn man 
hielt bey dieſer Sache mich fir die eigentliche Ge⸗ 
genparthey. Man machte den Vorſchlag, die zweyte 
Tochter der Prinzeßin von Ligne an meinen Neffen 
zu vermaͤhlen, da ſie noch unverheirathet war. 
Dieſer Ausweg waͤre nicht zu verachten geweſen, 
wenn die Mutter ſich von der Vernunft hätte lei⸗ 
ten laſſen: allein ſie wollte ihrer Tochter nicht 
einmal ſo viel zur Mitgift geben, als fie ihrer 
aͤltern Tochter gegeben hatte. Ich ließ ihr durch 
Preaux die Wahl eröffnen, entweder dem Prinzen 
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von Epinoy zur Mitgift ihrer Tochter fuͤnf und 
zwanzigtauſend Livres jaͤhrlicher Einfünfte zu ge; 
ben, oder gezwungen zu werden, ihm alle ſeine 
Guͤter wieder auszuliefern. Mein Neffe verlor 
zwar bey dieſem Vorſchlage, und zwar nicht we⸗ 
nig: gleichwol verwarf fie ihn auf eine uͤbermuͤthige 
Weiſe. Das übrige des Jahres gieng unter Vor—⸗ 
legung und Verwerfung neuer Projekte vorbey, 
ohne daß wir einen Schritt weiter kamen. 
Heinrich mußte ſich noch einmal in die Sache 
miſchen, und hatte die Guͤtigkeit, den 19. Okto⸗ 
ber an den Erzherzog zu ſchreiben, um ſich uͤber 
das Betragen der Prinzeßin von Ligne und die we⸗ 
nige Sorgfalt, die man in Abſicht auf die Erfuͤllung 
des den Prinzen von Epinoy betreffenden Artikels 
bezeigte, zu beſchweren. Der König ließ den Erz 
herzog in Betref desjenigen Artikels in dem Ver⸗ 
gleichstraktat, worauf die Prinzeßin ſich hauptſaͤch⸗ 
lich ſtüzte, bemerken, man koͤnne auf der einen 
Seite unmoͤglich geſtatten, daß ſich ein Unterthan 
einer Entſcheidung widerſetze, die in einem zwiſchen 
ſouverainen Fuͤrſten geſchloßnen Traktat enthalten 
ſey; auf der andern Seite ſey es die Meynung ſei⸗ 
nes Staatsraths, welche mit den Geſetzen von 
Frankreich uͤbereinſtimme, daß das Anſehn des 
Koͤnigs, wenn er Antheil an einem Traktat hat, 
einen ſeiner Unterthanen, welcher ſich dadurch an 
ſeinen Rechten beeintraͤchtiget glaubt, nicht hin⸗ 
dern koͤnne, dieſelben zu reklamieren. Er bittet 
ihn, das anzuhören, was die Herrn von Berny 
und 
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und Preaux ) ihm hieruͤber fagen werden, denen 
er aufgetragen habe, ihm die ganze Sache noch 
umſtaͤndlicher zu erzaͤhlen. Zulezt legt er noch ein⸗ 
mal eine Fuͤrbitte zu Gunſten des Prinzen von Epis 
noh ein, und anerbietet feine Bürgſchaft für den 
Gehorſam und die Treue dieſes neuen Vaſallen. 
Er geſteht in dem Briefe, daß Epinoy freylich, 
gerne mit Aufopferung eines kleinen Theils ſeiner 
Guͤter den Frieden und die Einigkeit mit ſeiner Tante 
erkauffen wuͤrde, allein er ſelbſt ſey der erſte ge⸗ 
weſen, welcher dem Prinzen gerathen haͤtte, er 
ſollte ihr kein Gehoͤr geben , fo lange fie ihre Fode⸗ 
rungen nicht tiefer herabſtimmen wuͤrde. Der ganze 
Brief iſt mehr in dem Ton eines Freundes, als 
eines Koͤnigs geſchrieben, und faſt alle diejenigen, 
welche Villeroy und Jeannin auf ſeinen Befehl an 
den Staatsrath der vereinigten Niederlande fchries 
ben, enthielten eine Bitte, die dieſen Prozeß 
betraf. Ich fuhr meinerſeits ebenfalls fort, in 
den Briefen, die ich an Preaux ſchrieb, ſehr in fie 
zu dringen. Dieſer leiſtete mir Dienſte bey den⸗ 
ſelben, die ich ihm verſprach, nicht unvergolten 
zu laſſen. 5 

Der Herzog von Bouillon erhielt für feine zu Ses 
dan gebohrnen Kinder Naturaliſationsbriefe. Der 
König bemerkte nicht, daß Bouillon in feinen Brie⸗ 
fen, und in der Bittſchrift, die er der Rechnungs⸗ 


*) Matthias Bruͤlart, Herr von Berny, Reſident Sr. Maje⸗ 
ftät bey dem Erzherzog. Hektor von Pregur, ein refor⸗ 
mierter Edelmann, Gouverneur von Chatellerault. 


(Denkw. Sully. 7. B.) J 
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kammer deswegen uͤberreichte, den Titel eines un⸗ 
abhaͤngigen Fuͤrſten von Sedan annahm, und ließ 
durch ſeinen Generalprokureur ſich nicht dawider⸗ 
ſetzen. Allein dieſes Ueberſehn verbeſſerte Heinrich 
dadurch, daß er von dieſem Generalprokureur, 
welcher Jeronymus l'Huilier hieß, ein Inſtrument 
fodern ließ, daß die Genehmigung, die er auf die 
Bittſchrift des Herzogs von Bouillon zu geben 
geruhet hätte, und fein Stillſchweigen über den 
von ihm angenommenen Titel, ſeinen Rechtſamen 
nicht ſchaͤdlich ſeyn ſollte, wenn man einſt aus 
Urkunden, Inſtrumenten oder gerichtlichen Doku—⸗ 
menten der Rentkammer oder des Reichsarchivs 
beweiſen konnte, daß Sedan ehmals von Mou⸗ 
fon, das nunmehr ein mit der Krone vereinigtes 
Domaͤnegut iſt, zu Lehn gegangen ſey. Dieſes 
Inſtrument iſt vom 11. Aprill datiert, und wurde 
in die Protokolle der Rechnungskammer eingetragen. 

Der Abgeordnete des Herzogs von Braunſchweig 
Luͤneburg wurde von dem Koͤnig wegen einer 
Summe von ſiebentauſend Thalern, die Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt dieſem Fuͤrſten, wie man vorgab, ſchuldig 
war, mit dem Befehl an mich gewieſen, dieſe Fo⸗ 
derung wegen ihrer Uubetraͤchtlichkeit ohne wei⸗ 
tre Unterſuchung zu bezahlen. Ich erwieß dieſem 
Abgeordneten uͤberdas noch alle Hoͤflichkeiten, wo⸗ 
durch Heinrich die deutſchen Fuͤrſten je laͤnger 
je mehr an ſich zu ziehn ſuchte. Auf gleiche Art 
leiſtete ich dem Herzog von Savoyen einige Dienfte, 
wofuͤr ich ein Schreiben von demſelben, und ein 
Dankſagungscompliment von feinem Geſandten, 
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dem Herrn von Jakop, erhielt. Dieſe Gefaͤllig⸗ 
teit, nebſt den Beſuchen, die ich öffentlich bey 
dem Sapoyiſchen Abgeſandten ablegte, waren in 
den Augen meiner Feinde am Hof ein hinlaͤnglicher 
Grund, um dem König den Verdacht einzufloͤſſen, 
der Herzog von Savohen ſuche mich eben fo in 
ſein Intereſſe zu ziehn, wie den Marſchall von 
Biron. Heinrich ſagte ihnen kein Wort davon, 
daß er um alle meine Schritte wiſſe, und dieſelben 
genehmige, ſondern dankte ihnen vielmehr, und 
befahl mir, ihm das naͤchſte Mal, da ich wieder 
nach dem Louvre kommen würde, die lezten Briefe 
zu überbringen, die ich von Turin aus erhalten hätte, 

Man wagte in dieſem Jahr einen neuen Verſuch 
auf die Stadt Genf, bey welchem eben der du 
Terrail Anführer war, ) von welchem ich ſchon 
oͤfters geredet habe. Allein dieß Unternehmen ges 


*) Ludwig von Combourſier, Herr von Terrail, ein Edel⸗ 
mann aus Dauphine, der mit dem Herzog von Lesdiguie⸗ 
res verwandt war. Die Mem. pour fervir A P'Hiſt. de 
France reden von ihm, wie unſre Denkwuͤrdigkeiten. 
„Der Koͤnig, melden ſie, deſſen gebohrner Unterthan 
„er war, hatte ihm viermal Gnade widerfahren laſſen: 
„allein kaum war es geſchehn, fuhren Se. Majeſtaͤt fort, 
„kaum hatte er den Gnadenbrief in der einen Taſche, 
„ſo war in der andern ſchon eine neue Verſchwoͤrung 
„fir und fertig.... Wenn ihm auch der König hatte 
„Gnade widerfahren laſſen, ſo würde ihm dieß doch das 
„Leben nicht erhalten haben. Denn die Genfer lieſſen 
„ihm und einem andern Edelmann, Namens la Baſtide, 
„der aus der Gegend um Bordeaur gebuͤrtig, und mit 
„ ihm in ihre Hände gefallen war, den 29. April den 
» Kopf abſchlagen. » 
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rieth ihm ſo uͤbel, daß er den Genfern in die Haͤnde 
fiel, und ohne weitlaͤuftigen Prozeß ſogleich entz 
hauptet ward. Er war ein Mann von vielem 
Verſtand und groſſem Muth, aber hoͤchſt ehrgeis 
zig und laſterhaft. Deswegen war der Koͤnig eben 
nicht ungehalten daruͤber, daß die ſchnelle 
Vollziehung des Urtheils ihm zuvorkam. Man 
beſtuͤrmte ihn mit Fuͤrbitten zu Gunſten des du 
Terrail, ſobald man von ſeiner Gefangennehmung 
Nachricht erhielt: allein die Bottſchaft von ſeinem 
Tode folgte ſo unmittelbar darauf, daß er nicht 
lange in dieſer Verlegenheit blieb. „Dieß iſt eine 
„ gute Bottſchaft, ſprach er zu mir; er war ein 
5 gefährlicher Mann. Seitdem ich bemerkte, daß 
zer Sie nicht mehr, wie ehmals, beſuchte, fonz 
„dern Ihren Umgang vermied, und ſeit der Zeit, 
„da wir beyde ihn von dem Balkon der Galerie 
„jenen Mann vor unfern Augen ermorden ſahn, *) 
„babe ich alle Hofnung ſeinetwegen verlohren. » 
Da der Herzog von Florenz, nach dem Tode 
feines Vaters, ) einen auſſerordentlichen Geſand—⸗ 


*) „Dienſtags den 8. Auguſt tödete du Terrail in Gegen⸗ 
wart des Koͤnigs vor den Fenſtern der Galerie des Louvre, 
„einen braven Gaskoniſchen Offizier, Namens Mazancy, 
„mit welchem der König einen Augenblik vorher noch ger 
„ redet hatte. Er gerieth uͤber dieſe That, die vor feinen 
„Augen geſchah, in einen ſolchen Unwillen und Schres 
„ken, daß er, wie man ſagt, zwey male das Hemd wechſeln 
„mußte. „ Mem. pour PHift. de France an. 1606. Du 
Terrail mußte nach dieſem Morde das Königreich räumen. 

55 Ferdinand von Medicis, Großherzog von Toskana, 
welcher im Jahr 1587. feinem Bruder, Franz Maria von 
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ten nach Rom abgehn ließ, um dem Pabſt ſeine 
Ehrfurcht zu bezeugen; ſo machte dieſer Geſandte, 
entweder auf Befehl feines Herrn, oder aus eigs 
nem Entſchluſſe, oder vielleicht ohne Abſicht, dem 
ſpaniſchen Geſandten eher einen Beſuch, als dem 
unſrigen. Heinrich erfuhr dieß kaum, fo ſann er 
auf eine Vergeltung, und machte den Anfang da⸗ 
mit, daß er den auf des Chevalier Guidi's Bitten 
hingegebnen Befehl zur Bezahlung einer Summe 
von hunderttauſend Livres, die man dem Groß 
herzog noch ſchuldig war, widerrufte. Jouanini, 
der Agente dieſes Fuͤrſten, welcher alle Folgen dies 
ſes Geſchaͤftes vorausſah / verſammelte ſogleich ſeine 


Medicis, in der Regierung folgte, war im verfloſſenen 
Jahre geſtorben. „Der König, fo meldet Etoile, oder 
„der Autor des Supplements zu ſeinem Journal, erdich⸗ 
„tete einen Traum, und erzählte ihn der Koͤnigin beym 
„Aufſtehn, um ihr dieſe Nachricht auf eine gelinde Art 
„ beyzubringen: er habe namlich den Großherzog todt zu 
„fehen geglaubt. Die Königin erſchrak anfänglich, allein 
„hernach ſagte ſie zu ihrem Gemahl, es ſey ja nur ein 
„Traum. Aber Madame, verſetzte der König, ich fürchte 
„mein Traum ſey wahr: wir ſind alle ſterblich. Er iſt 
„alſo todt? fragte die Königin weiter. Ja, war die Ant⸗ 
„wort: hier ſehn Sie die Nachricht, die ich erhalten 
„habe. Man ſtellte wegen dieſem Todesfall die gewoͤhn⸗ 
„lichen Carnavalsluſtbarkeiten ein, u. ſ. w. „ Dieſer 
Ferdinand von Medicis gab einſt unſerm Geſandten, der 
ſich bey ihm uͤber feine Verbindungen mit Spanien. bes 
ſchwerte, die Antwort. »Wenn der Koͤnig von Frank⸗ 
„reich vierzig Galeren zu Marſeille gehabt hätte, fo wurde 
„ich nicht gethan haben, was ich wirklich that. „ Sein 
Sohn, Cosmus II. von Medicis, iſt derjenige, von wel⸗ 
chem der Autor hier redet. 
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Freunde und Anhaͤnger, um ſich mit ihnen uͤbet 
diejenigen Mittel zu berathſchlagen, wodurch man 
verhuͤten koͤnnte, daß die Erſtattung, die wir das 
Recht hatten zu fodern, ſich nicht etwa nur auf 
den Großherzog von Florenz einſchraͤnkte, ſondern 
wol gar für Spanien ſelbſt gewiſſermaſſen beleidis 
gend ſeyn moͤchte. Und da man mich unter den 
Beyſitzern des Staatsraths fuͤr denjenigen hielt, 
der am faͤhigſten waͤre, dem Koͤnig einen feſten 
und muthigen Entſchluß einzufloͤſſen; ſo trafen ſie 
die Abrede, daß Jouanini mir einen Beſuch mas 
chen, und alles moͤgliche thun ſollte, um mich auf 
gelindere Geſinnungen zu bringen. 

Ich verhieß ihm auf ſein dringendes Anhalten 
ganz gerne, daß ich in dieſer Sache durchaus nichts 
reden und thun wollte, als was mir der Koͤnig 
befehlen wuͤrde. Ich wußte, daß Heinrich uͤber 
dieſen Punkt nicht erſt noͤthig hatte, aufgehezt zu 
werden, um feine Rechte zu behaupten, und Joua⸗ 
nini war fo ſtark davon überzeugt, als ich. Doch 
ſagte ich ihm, es duͤnke mich ſehr ſeltſam, daß ein 
ſo kleiner Fuͤrſt, als ſein Herr, und der erſt neu⸗ 
lich zum Herzog gemacht worden waͤre, ſichs ein⸗ 
fallen lieſſe, über die Rangordnung zwiſchen den 
Koͤnigen von Frankreich und Spanien Schieds⸗ 
richter zu ſeyn. Jouanini nahm dieſe Worte ge⸗ 
nau fo auf, wie jeder andre Geſandte es bey ders 
gleichen macht, und ließ ſich, um mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ich feinen Herrn mit mehr Achtung bes 
handeln muͤßte, in eine lange Rede uͤber ſeine 
Eigenſchaften und ſeine Genealogie ein, die er von 
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dem Haus Oeſterreich herleitete, und fieng hiers 
auf an, auch dem leztern eine Lobrede zu halten. 
Ich fiel ihm mit den Worten in die Rede, jeder 
mann ſey ſo gut, als er, im Stande, über den 
wahren Rang des Herzogs von Florenz Richter 
zu ſeyn, weil der Glanz dieſes Hauſes nicht aͤlter 
waͤre, als das gegenwaͤrtige Zeitalter; und was 
das Haus Oeſtreich betreffe, fo habe ich nicht noͤ⸗ 
thig, davon unterrichtet zu werden, da ich ſelbſt 
eine Prinzeßin aus dieſer Familie unter meinen 
Vorfahren zaͤhle, — welche vor anderthalbhundert 
Jahren geſtorben wäre: ) Doch koͤnne man um 
moͤglich dieſes Haus im Ernſte mit dem erlauchten 
Franzoͤſiſchen vergleichen. 


— — 


») Johann von Bethuͤne, Herr von Vandeuil, Lokres u. f. 
w. der Stammvater desjenigen Zweiges, von welchem 
Sully herſtammte, war mit der Johanna von Coucy ver⸗ 
mahlt, welche mit dem Oeſtreichiſchen Hauſe verwandt 
war, indem Enguerrand VI. von Concy, oder eigentlich 
von Guines, der den Namen und das Wapen des erlo⸗ 
ſchenen Hauſes Concy führte, ſich mit Catharina, der 
Tochter Leopolds von Oeſtreich vermaͤhlt hatte. Von Dies 
ſer redet der Autor hier. Eigentlich haͤtte er ſagen ſollen, 
fie habe ſich mit dem Haufe Ceucy verbunden, und mit 
dieſem ſey das feinige verwandt geweſen. Er verfällt 
noch in einen andern Fehler in Abſicht auf die Chronolo⸗ 
gie, indem er ſtatt 150. Jahren, 250. hätte ſetzen follen; 
da dieſer Enguerrand von Coucy, der Gemahl der Cor 
tharina von Oeſtreich in der Schlacht bey Crecy im Jahr 
1346. das Leben verlor. Man ſehe die Schriften der 
Herrn von Ste. Marthe, du Chesne, Anſelme und and⸗ 
rer Genealogiſten, und was wir oben uͤber den Urſprung 
des Hauſes Oeſtreich geſagt haben. 
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Es fielen dieſer Sache wegen verſchiedne Nänfe 
an dem Hof vor, in welchen die Koͤnigin die Ans 
haͤnglichkeit an ihre Blutsverwandten ein wenig zu 
weit zu treiben ſchien. Der Koͤnig machte ihr 
ziemlich heftige Vorwuͤrfe darüber, und fie ließ 
michs deutlich merken, daß ſie niemandem als mir 
deswegen Schuld gab. Gleichwol hatte die Sache 
keine andern verdrießlichen Folgen, weil der Her— 
zog, ſobald der König ſich bey ihm darüber bes 
ſchweren ließ, betheuerte, daß er keinen Antheil 
an dem unbeſonnenen Betragen ſeines Geſandten 
habe, und ſich gerne allem unterwerfen wolle, 
was der König von ihm fodre, um dieſen Fehler 
zu erſetzen. Er berufte den Abgeſandten zuruͤck, 
ohne darauf zu warten, daß der König es aus— 
druͤcklich begehre, und befahl ihm, vor feiner Abs 
reife eine authentiſche Erklaͤrung feinen Fehler bes 
treffend auszuſtellen, welche zu Rom und in Frank⸗ 
reich bekannt gemacht wurde. Heinrich war mit 
dieſer Genugthuung zufrieden, und ließ den Groß⸗ 
herzog um ihm zu zeigen, daß er alles vergeſſen 
und vergeben habe, verſichern, daß er gegen ihn 
die gleichen Empfindungen von Freundſchaft und 
Wohlwollen haben würde, die er gegen den vers 
ſtorbenen Großherzog gehabt haͤtte. Den erſten 
Beweis davon gab er ihm dadurch, daß er ihm 
über den Tod ſeines Vaters, und über feine Thron⸗ 
beſteigung die gleichen Complimente machen ließ, 
die ihm alle uͤbrigen Europaͤiſchen Fuͤrſten ma 
chen lieſſen. 

Spanien hatte dieſe Complimente durch den Car⸗ 
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dinal Zatapa ablegen laſſen. Deswegen fand der 
Koͤnig gut, ebenfalls einen Cardinal dazu zu waͤh⸗ 
len, um nicht etwa eine neue, der erſten aͤhnliche 
Verdrießlichkeit zu veranlaſſen, deren Ausgang fuͤr 
uns nicht ſo guͤnſtig haͤtte ſeyn moͤgen: Man weiß, 
welche Vorrechte die Cardinaͤle für ihre Perſon bey 
den Fuͤrſten in Italien genieſſen. Ich ſchlug Sr. 
Majeſtaͤt den Abbe von Rochefoukault dazu vor, 
welcher nach Rom gieng, um den Cardinalshut 
zu empfangen. Allein Heinrich genehmigte es ges 
rade deswegen nicht; denn er bildete ſich ein, man 
wuͤrde dieſen Abbe, der, wie man wußte, noch 
nicht zum Cardinal ernannt, auch nicht dieſer Ge— 
ſandtſchaft wegen aus Frankreich gereiſet waͤre, 
wie man ſehn würde, nicht fo guͤnſtig aufnehmen, 
als einen alten von Rom gekommenen Cardinal. 
Der Koͤnig warf alſo die Augen auf den Cardinal 
Delphin, welchem er fuͤr die Reiſekoſten zweytau⸗ 
ſend Thaler geben ließ: denn er war nicht reich. 
Conchini hatte ſich um dieſe Ehrenſtelle beworben, 
und ſie durch der Koͤnigin Vorſprache wirklich er⸗ 
halten, ehe man die Umſtaͤnde in Ueberlegung gez 
nohmen hatte. Unſtreitig haͤtte er die Reiſe nicht 
mit ſo wenigen Unkoſten gemacht: Heinrich freute 
ſich aus einer gedoppelten Urſache daruͤber, daß 
Conchini ſeinen Wunſch nicht erhielt; aus Haß ge⸗ 
gen ihn, und aus oͤkonomiſchen Gruͤnden. 
Uebrigens erwieß der Koͤnig dem Großherzog 
alle dieſe Achtungsbezeugungen vielleicht eben ſo 
ſehr aus Staatsklugheit, und zur Befoͤrderung 
ſeiner groſſen Entwuͤrfe, als der Verwandtſchaft 
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wegen, indem jene nicht zulieſſen, daß er den klein⸗ 
ſten Fuͤrſten beleidigte, oder es auch nur an Ach⸗ 
tung gegen ihn mangeln laſſe. Eben deswegen gab 
er dem Chevalier Guidi auch eine neue Anweiſung 
auf jene hunderttauſend Livres, und foderte bloß 
von ihm, daß in den Quittungen, die der Groß⸗ 
herzog dafuͤr ausfertigen würde, die ziemlich bes 
traͤchtlichen Summen angeführt werden ſollten, 
die Se. Majeſtaͤt für Don Juan von Medicis vor⸗ 
geſchoſſen hatte. Neben dieſem Gelde brachte 
Guidi noch eine guͤldene Kette, fünf bis ſechshun⸗ 
dert Thaler am Werthe, nach Florenz zuruͤck, die 
ich ihm als ein Geſchenk des Koͤnigs uͤberreichte. 
Heinrich ſchaͤzte dieſen Italiaͤner ſonſt noch ſehr, 
und er mochte nun in der Folge von ſeinem Herrn 
wieder nach Frankreich geſandt werden, oder wann 
er ſich bey Haus aufhalten, ſo ſchien es dem Koͤ⸗ 
nig immer eine Sache von Belang, ihn zum Freunde 
zu haben. 

Refuge war immer noch an feinem alten Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in der Schweiz und dem Graubuͤndt⸗ 
nerlande; allein er verrichtete fein Amt mit ſo we 
nig Genauigkeit, daß ich noͤthig fand, ihm durch 
Villeroi einen Verweis geben zu laſſen. Vermuth⸗ 
lich durfte ers nicht wagen, mir ſelbſt zu antwor⸗ 
ten, denn er entſchuldigte ſich gegen Villeroi über 
die nachlaͤßige Einſendung der Ausgabenverzeich⸗ 
niſſe, welches der erſte Vorwurf war, den ich ihm 
hatte machen laſſen, damit, daß er meldete, ich 
haͤtte dieſe Verzeichniſſe aus der Hand der Sekre⸗ 
tarien, welche die zwey vorhergehenden verfertigt 
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haͤtten, nebſt denjenigen erhalten ſollen, die die 
Schazmeiſter der Kantone mir weitlaͤuftiger ausfer⸗ 
tigen muͤßten: ohne Zweifel werde ich die Verzeich⸗ 
niſſe von der naͤchſtkuͤnftigen Jahrgelderausthei⸗ 
lung zugleich bekommen. In Abſicht auf die Til⸗ 
gung der alten Schulden, worüber ich ihm eben⸗ 
falls Vorwuͤrfe gemacht, antwortete er dem Herrn 
von Villerdi, er habe verſchiedne Male etwas dar⸗ 
an bezahlt, aber ohne etwas beſtimmtes zu mel⸗ 
den. Eben ſo wenig beſtimmtes, oder befriedigen⸗ 
des enthielt ſeine Antwort auf die uͤbrigen Punkte. 

Ich ſchrieb alſo ſelbſt an ihn, nachdem mir Bil 
leroi feinen Brief gewieſen hatte, und zwar in ei 
nem Tone, zu welchem mich meine Bedienung det 
pflichtete und fähig machte. Ich meldete ihm, 
ich habe die vier Verzeichniſſe von den Commiſſa⸗ 
rien nicht erhalten, von denen er an Villeroi ge, 
ſchrieben haͤtte. Doch wenn dieß auch wirklich ge⸗ 
ſchehen waͤre, ſo waͤren dergleichen allgemeine 
Verzeichniſſe nicht hinreichend. Da aber die Be⸗ 
zahlungsordren nur von ihm allein ausgefertigt 
werden, ſo ſey es auch ſeine Pflicht, Verzeichniſſe 
zu machen, wo alle die verſchiednen Summen ſpe⸗ 
zifiziert, abgeſoͤndert und der Empfang derſelben 
von ihm beſcheinigt werden ſollte: es ſey ſogar 
feine Pflicht, mir für die Genauigkeit der Schaz⸗ 
meiſter zu bürgen, und mir Nachricht zu geben, 
ob ſie keine Reſtanzen in ihre Rechnungen bringen; 
ſo habe es Caumartin, ſein Vorfahr gemacht: nicht 
nur habe er nie ermangelt, von Quartal zu Quar⸗ 
tal die von den Schazmeiſtern der Kantone ver⸗ 
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fertigten Verzeichniſſe mit dem ſpezifizierten Ver⸗ 
zeichniß der gemachten Austheilung einzuſenden: 
ſondern er habe auch unaufhoͤrlich neue Mittel, 
die alten Schulden zu tilgen und Sr. Majeftät 
Geld zu erſparen vorgeſchlagen: Da ſein Amt ſich 
beynahe nur auf Finanzſachen einſchraͤnke, und 
folglich einen ununterbrochnen Briefwechſel mit 
dem Finanzminiſter noͤthig mache, ſo laſſe ſich das 
Stilleſchweigen, welches er gefliſſentlich gegen mich 
beobachte, durchaus nicht entſchuldigen: feine Ent 
ſchuldigungen dafür, daß während feiner Gefandts 
ſchaft noch keine Schulden bezahlt worden, feyen 
eben ſo ſchlecht, indem ihm dieſes nicht ſchwerer 
fallen würde, als feinem Vorgänger: ich bitte ihn 
alſo, meinem Begehren aufs baͤldſte zu entſpre⸗ 
chen, nicht durch wettlaͤuftige Reden, und ſchlechte 
Entſchuldigungen, die man in Geldangelegenhei— 
ten nicht annehmen koͤnnte, ſondern durch Thaten 
und durch wirklich rechtfertigende Schriften: ſonſt 
wuͤrde ich mich nicht enthalten koͤnnen, ihn bey 
Sr. Majeftät als einen, der ihm anvertrauten Bes 
dienung unwuͤrdigen Mann abzuſchildern. 

Man hatte den Großſultan zubereden geſucht, 
daß er einen Reſidenten zu Marſeille unterhalten 
ſollte, damit die Einwohner von Granada, wel— 
che durch dieſe Stadt giengen, ſich an ihn wenden 
koͤnnten. Der Großvezier redete auf ſeines Herrn 
Befehl mit unſerm Abgeſandten hiervon, und zog 
den Aga von Cairo, Agi Ibrahim Muſtafa, zu 
Rath, einen Mann, welcher in einer ziemlich kur⸗ 
zen Zeit viel Anſehn und wichtige Bedienungen an 
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der Pforte erhalten hatte, und der ihm ſagte, ich 
ſey der einzige am Hof, an den er ſich wenden 
koͤnnte. Der Aga Muſtafa erhielt den Auftrag, 
den König im Namen des Sultan Achmet in eis 
nem Briefe, welchem ein andrer von Salignak an 
mich beygefuͤgt war, um dieſe Gnade zu bitten. 
Beyde Schreiben wurden von einem Grenadiſchen 
Mauren überbracht, den der Großvezier dazu aus⸗ 
gewaͤhlt hatte. Salignak gab mir von allem dem⸗ 
jenigen Nachricht, was an der Pforte dieſer Sa⸗ 
che wegen vorgefallen war, und meldete mir, der 
Großfultan würde ſich fehr verpflichtet gegen den 
König für dieſe Gnade halten, welche ihm uͤbri⸗ 
gens keine Unbequemlichkeiten zuziehn würde: das 
Beßte wäre dieſes, wenn man dieſe Stelle dem 
Ueberbringer gäbe, deſſen Redlichkeit und Einfich, 
ten er aus Proben kenne, und welcher ſich auch 
ſchon zu Marſeille aufgehalten haͤtte. 

Das merkwuͤrdigſte und intereſſanteſte unter 
allem, was in dem gegenwaͤrtigen Jahr in Europa 
vorfiel, war der Tod des Herzogs Johann Will⸗ 
helm von Eleve, welcher ſich faſt in dem Anfange 
deſſelben ereignete. Kaum hatte der König Nach⸗ 
richt davon erhalten, ſo kam er ins Arſenal, wo 
er, ohne auf mein Zimmer zu gehn, gerade nach 
dem Garten eilte, und bloß im Vorbeygehn in dem 
erſten Vorhof jemanden fragte, wo ich ſey. Da 
man ihm antwortete; ich ſitze in meinem Kabinet 
und ſchreibe; ſo wandte er ſich an Roquelaure und 
Zamet, und ſagte lachend zu ihnen: „Dachten Sie 
„nicht, man würde mir antworten, er ſey auf 
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„der Jagd, oder bey der Coiffier, oder bey Frauen⸗ 
„ zimmern? Gehn Sie, Zamet, fuhr er fort, nach⸗ 
„dem er meiner Emſigkeit verſchiedne kobſpruͤche 
„ ertheilt hatte, die mir die Beſcheidenheit hie⸗ 
z herzuſetzen verbietet; Sagen Sie ihm, ich wolle 
„in feiner groſſen Allee ſpazieren gehn, und ich 
„ wuͤnſchte, daß er ſogleich zu mir auf den groſſen 
„Balkon kaͤme, wo wir nicht gewohnt ſind ſtumm 
„ zu bleiben, ich habe ihm viel zu ſagen: denn 
y ich habe Nachricht erhalten, ſetzte er hinzu, daß 
„ der Herzog von Eleve geſtorben iſt; er hat die 
„ganze Welt als Erben hinterlaſſen, indem der 
„Kayſer und alle deutſchen Fürften auf die Erb⸗ 
„ ſchaft Anſpruch machen. „ Zamet fand mich eben 
an der Thuͤre meines Kabinets; denn man hatte mir 
ſchon geſagt, der Koͤnig ſey hier. Die erhaltene 
Nachricht und die Begebenheiten, die dieß nach 
ſich ziehn wuͤrde, waren der Gegenſtand unſers 
Geſpraͤchs auf dem Balkon, welches mehr, als 
eine Stunde dauerte. Die Sache ſchien Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt der Muͤhe werth, einen Aufſatz uͤber alles, 
was man in Abſicht auf dieſelbe ſagen konnte, 
durch mich verfertigen zu laſſen. Ich will dem⸗ 
ſelben noch diejenigen ſchriftlichen Nachrichten bey⸗ 
fügen, die ich wenige Tage nachher von Bongars 
erhielt, welcher damals den beſondern Auftrag 
hatte, mit der aͤuſſerſten Genauigkeit auf unſre 
Angelegenheiten bey den proteſtantiſchen deutſchen 
Fuͤrſten Achtung zu geben. Ich zeigte fie dem Kür 
nig alle, und ich glaube, der Leſer wird die naͤhern 
Umftände einer Begebenheit mit Pergnuͤgen leſen, 


Sieben u. zwanzigſtes Buch. 143 


welche von ganz Europa, das auf Sr. Majeftät 
Entwürfe aufmerkſam war, als das Loszeichen 
zu einem allgemeinen Krieg betrachtet wurde. Ich 
werde ſie mit derjenigen Weitlaͤuftigkeit ſowol in 
Abſicht auf die Rechtsgruͤnde, als die Staats kunſt 
erzaͤhlen, die ſie verdient. 

Zuerſt muß man wiſſen, wie dieſer kleine Staat 
entſtanden ſey, der, bey dem Abſterben des letz⸗ 
ten Herzogs, aus vier oder fuͤnf groſſen Reichs⸗ 
lehn zuſammengeſetzt war, welche alle den Titel 
Fuͤrſtenthuͤmer fuͤhrten. Ein Graf von Juͤlich, 
der ungefaͤhr um das Jahr 1130 lebte, vereinigte 
mit ſeinem Laͤndchen die Grafſchaft Berg, indem 
er ſich mit der einzigen Tochter des Grafen von 
Berg vermaͤhlte. Im Jahr 1350. ward die Graf. 
ſchaft Geldern durch die Vermaͤhlung des erſten 
Herzogs von Geldern, Renaud, oder Reinhold 
mit der Erbin Wilhelms des erſten Herzogs von 
Juͤlich. Bey nahe zu gleicher Zeit reſignierte Adolph 
von der Mark das Erzbisthum Koͤlln, und das 
Bisthum Muͤnſter um ſich als den Erben ſeiner 
Mutter der Graͤfin, Maria von Cleve gegen ſeine 
Vettern, die Herrn von Erkel und Perweis, an⸗ 
zugeben, welche ebenfalls, aber nur durch ihre 
Gemahlinnen, Söhne von Cleve waren; er behielt 
auch die Oberhand, entweder weil er das Recht 
des letztern an ſich kaufte, oder weil der Kayſer 
Karl IV. und die Landſtaͤnde ihn beguͤnſtigten. 

Da das Herzogthum Cleve auf dieſe Weiſe an 
das Haus von der Mark gekommen war, ſo wur⸗ 
den nachher die Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg 
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in der Perſon Johanns, Herzogs von Cleve, unb 
Grafen von der Mark wieder damit vereinigt, in⸗ 
dem derſelbe im Jahr 1496 ſich mit Maria, der 
Tochter des Herzogs Wilhelm von Juͤlich und Berg 
vermaͤhlte. Das Herzogthum Geldern war das 
mals von den andern Beſitzungen dieſes Hauſes 
losgeriſſen, da Arnold von Egmont, welcher es 
von ſeiner Mutter, Maria von Erkel, der Tochz 
ter eines Herrn von Erkel, und der Johanna von 
Juͤlich und Geldern, erhalten, daſſelbe im Jahr 
1472. an Karl von Burgund verkauft hatte, deſſen 
Tochter es an das Haus Oeſtreich brachte. Dies 
fer Kauf ward von einem Wilhelm von Juͤlich, 
dem Geldern teſtamentweiſe von dem Enkel des 
Arnold, Karl von Egmont, war hinterlaffen wors 
den / umſonſt beſtritten: weil das Haus Heſtreich 
ſich mit bewaffneter Hand in dem Beſitz des Her⸗ 
zogthums behauptete. Dieſe Gewohnheit, die 
Reichslehn auf den weiblichen Stamm zu uͤbertra⸗ 
gen, welche in dieſer ganzen Gegend auf und an⸗ 
genohmen war, iſt, um es im Vorbeygehn zu ſa⸗ 
gen, kein geringer Beweis für die Meynung des 
rer, welche glauben, die ſiebenzehn niederlaͤndiſchen 
Provinzen, welche durch die Verbindung der Mas 
ria von Burgund mit dem Erzherzog Maximilian 
an das Haus Oeſtreich kamen, ebenfalls bloß weib⸗ 
liche Lehne ſeyen. 

Der Kayſer wollte es nicht zugeben, daß Elene, 
Juͤlich, Berg, Mark, Ravenſperg und Ravenſtein, 
welche Länder der Herzog bey feinem Tode befaß, 
Weiberlehne waͤren: er behauptete im Gegentheil, 

ſein 


Sieben u. zwanzigſtes Buch. 145 


ſein angebliches Recht auf dieſe Reichslehn gruͤnde 
ſich ganz auf Beweiſe, die er dafuͤr zu haben vor⸗ 
gab, daß dieſe Laͤnder alle Mannslehn ſeyen. Dies 
ſer Streit war ganz und gar nichts neues. Der 
Widerſpruch, der ſich zwiſchen den Verordnungen 
einiger Oberherrn dieſes kleinen Staates, welche 
zu verſchiednen Zeiten von ihren Unterthanen mus 
ren angenommen worden, und zwiſchen den Er⸗ 
laͤuterungen verſchiedner Kayſer über dieſen Punkt 
fand, hatte ihn ſchon ſeit geraumer Zeit zu einer 
Streitfrage gemacht, deren gaͤnzliche Entſcheidung 
von beyden Partheyen bis auf den Tod des lez⸗ 
ten maͤnnlichen Erben dieſes Hauſes war verſcho— 
ben worden, welcher nun endlich einmal ſich ers 
eignet hatte. Um über dieſe Rechtsſache mehr Licht 
zu erhalten, muß man in den Archiven dieſes Fürs 
ſtenthums nachſuchen. Durch dieſes Mittel wer⸗ 
den wir zugleich den Zuſtand der Familie des lez⸗ 
ten Herzogs, und aus dieſem die Wahrheit des 
urtheils kennen lernen, welches Heinrich über dieſe 
Sache gefaͤllt hatte; nämlich, faſt ganz Deutſch⸗ 
land koͤnne auf die Verlaſſenſchaft des Herzogs von 
Cleve Anſpruch machen. 

Dieſe Beweiſe, deren ſich die dabey intereſſierten 
Fuͤrſten gegen den Kayſer bedienten, find aus eis 
ner Menge von teſtamentlichen Verordnungen, 
Vermaͤhlungstraktaten und andern ſowol beſon⸗ 
dern, als allgemeinen Schriften hergenommen, wels 
che durch die rechtsfoͤrmige Annahme der Land⸗ 
ſtaͤnde bekraͤftigt worden waren. Die vornehmſten 
derſelben ſind: eine Verordnung des erſten Her⸗ 

(Denkw. Suͤlly. 7. B.) K 
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zogs von Clebe und Grafen von der Mark, Adolph, 
die im Jahr 1418. verfertigt, und von allen Staͤd⸗ 
ten deſſelben angenommen worden, laut welcher 
das Herzogthum allein, und ohne Theilnahm ſei⸗ 
ner Brüder, dem aͤlteſten Sohne des Herzogs, und 
in Ermanglung maͤnnlicher Erben der aͤlteſten Toch⸗ 
ter, ebenfalls mit Ausſchlieſſung der übrigen, ans 
heim fallen ſollte: eine aͤhnliche Verordnung von 
Wilhelm, Herzog von Jülich und Berg und Gras 
fen von Ravenſperg, und von Johann, Herzog 
von Cleve und Grafen von der Mark, welche im 
Jahr 1496. bey Anlaas der Vereinigung ihrer 
Staaten durch die Vermaͤhlung Mariens / der eins 
zigen Tochter des erſtern mit Johann, dem Sohne 
des leztern verfertigt wurde: Andre Verordnungen 
von eben dieſem Johann von Cleve, und Maria 
von Juͤlich, da fie im Jahr 1526. ihr aͤlteſte Toch⸗ 
ter Sibyllen an den Herzog und nachmaligen Chur⸗ 
fürften Johann Friedrich von Sachſen vermählten, 
und welche Verordnung Wilhelm, der Sohn des 
Johann und der Maria, im Jahr 1542. ſelbſt uns 
terzeichnete. Im Jahr 1572. vermaͤhlte der neulich 
verſtorbne Herzog Wilhelm von Juͤlich, Cleve, 
u. ſ. w. Maria Eleonora, feine aͤlteſte Tochter an 
den Herzog von Preuſſen, Albert Friedrich von Bran⸗ 
denburg, und verſicherte ihr, bey erfolgender Erz 
loͤſchung des maͤnnlichen Stamms in ſeinem Hauſe, 
die gaͤnzliche Erbfolge in der gleichen Form, wie 
die obigen Verordnungen. Zwey Jahre nachher 
vermaͤhlte ſich die Prinzeßin Anna, die Schweſter 
der Maria Eleonora, zu Neuburg an den Herzog 
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und Pfalzgrafen Philipp Ludwig mit einer aͤhnli⸗ 
chen Verordnung, daß ſie in die Rechte ihrer 
altern Schweſter eintretten ſollte. Der Kontrakt 
ward zu Zweybruͤcken ausgefertigt, und von dem 
Pfalzgrafen Ludwig, der nachher Churfuͤrſt ward, 
dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen, und dem 
Herzog und Pfalzgrafen Johann unterzeichnet. Der 
gleiche Kontrakt wurde im Jahr 1575. von dem 
gleichen Wilhelm abermals beſtaͤtigt, da der Her⸗ 
zog von Cleve durch die Klage feines Eidams, des 
Herzogs Philipp Ludwig, daß die zweymalhun⸗ 
derttauſend Gulden, worinn die Mitgift der juͤn— 
gern Toͤchter beſtand, ein allzukleiner Erſatz fuͤr 
die Entſagung einer ſo reichen Erbſchaft waͤre, 
ſich bewegen ließ, jeder derſelben noch hundert 
tauſend Gulden beyzulegen. Auf dieſe Bedingung 
entſagte Anna von Juͤlich in eben dieſem Jahre 
der Erbfolge feyerlich. Der Pfalzgraf und Herzog 
von Zweybruͤcken Johann vermaͤhlte ſich vier Jahre 
nachher mit der dritten Tochter des Herzogs Wils 
helm, Namens Magdalena, und begab ſich, wie 
Herzog Philipp Ludwig, ſein aͤlterer Bruder, aller 
Anſpruͤche auf die Erbſchaft zu Gunſten der aͤlte⸗ 
ſten Schweſter: dieſer Traktat ward abermals von 
dem Churfuͤrſt in der Pfalz Ludwig, dem Land⸗ 
grafen Wilhelm von Heſſen, und dem Herzog 
Philipp Ludwig von Neuburg unterzeichnet. Der 
Herzog von Neuburg entſagt darinn der Erbſchaft 
zum vierten Mal. Endlich vermaͤhlte ſich die vierte 
Prinzeßin Sibylla, mit dem Markgrafen von Bur⸗ 
gau, Karl von Oeſtreich, und man fann leicht 
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denken, der Bruder dieſer Prinzeßin, (denn der 
Herzog von Juͤlich hatte damals einen Sohn, 
Namens Johann Wilhelm) werde es nicht vergeſ⸗ 
ſen haben, von dem Oeſtreichiſchen Prinzen die 
gleiche Losſagung zu fodern, welche die andern 
drey Schwager bereits von ſich geſtellt hatten. 
Indeſſen war dieſer junge Prinz ſehr ſchwaͤchlich, 
und ſtarb wirklich einige Zeit vor ſeinem Vater, 
zu einer Zeit da die Mitgift der lezten Schweſter 
noch nicht bezahlt war, und das Land durch den 
Einfluß fremder Fuͤrſten regiert wurde, ſo daß der 
Herzog Wilhelm von Juͤlich ſtarb ehe noch ſein 
vierter Eidam, fo wie die übrigen, auf die Erb⸗ 
ſchaft Verzicht gethan hatte. Dieß waren die 
Rechtsgroͤnde der vier dem Kayſer widerfprechens 
den Prinzen, des Herzogs von Preuſſen und Bran⸗ 
denburg, des Pfalzgrafen von Neuburg, des Pfalz⸗ 
grafen von Zweybruͤcken, und des Markgrafen 
von Burgau. 

Zu feinem Behuf führte der Kayſer dagegen fols 
gende Beyſpiele an. Im Jahr 1483. ſchenkte der 
Kayſer Friedrich III. aus freyem Willen dem Her⸗ 
zog Albert von Sachſen, zur Belohnung der Dienſte, 
die ihm derſelbe geleiſtet hatte, die Herzogthuͤmer 
Juͤlich und Berg, indem er glaubte, ſie ſeyen durch 
den Tod des Herzogs Wilhelm an das Reich zu⸗ 
ruͤckgefallen. Sein Sohn, Mapimilian J. beftäs 
tigte dieſe Schenkung im Jahr 1486. und daͤhnte 
fie auf den Churfuͤrſt Ernſt von Sachſen, Alberts 
Bruder, aus. Im Jahr 1495. beſtaͤtigte er die⸗ 
ſelbe von neuem, weil ihm die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten 
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damals unentbehrlich waren: allein im Jahr 1508, 
da dieſer Grund weggefallen war, ließ dieſer Kay⸗ 
fer dem Herzog von Juͤlich freye Hand, feine Läns 
der der Prinzeßin Maria, oder irgend einer an— 
dern von ſeinen Toͤchtern zu übergeben. Als Wil⸗ 
helm im Jahr ı5ır. ſtarb, fo wollte der Chur⸗ 
fürft von Sachſen die Schenkung des Kayſers gel 
ten machen, und den Herzog von Cleve, der mit 
der Erbin von Juͤlich vermaͤhlt war, aus dem 
Beſitze der Erbfchaft verdrängen. Allein da er 
den Kayſer auf ſeine Seite zu ziehen ſuchte; ſo 
weigerte ſich derſelbe deſſen ſchlechtweg, weil er 
ſehr in Furcht ſtand, er moͤchte den Herzog von 
Cleve noͤthigen, ſich Frankreich in die Arme zu 
werfen; er ermahnte ihn alſo zur Geduld, und 
gab ihm bloß allgemeine Verſicherungen, daß er 
nichts dabey verlieren ſollte. Noch mehr, als der 
Churfuͤrſt Johann Friedrich von Sachſen im Jahr 
1526. ſich mit der Tochter des Herzogs Johann 
von Cleve und Juͤlich, Sibylla, vermaͤhlte, ſo be⸗ 
ſtaͤtigte der Kayſer Karl V. das Recht dieſer Prin⸗ 
zeßin foͤrmlich: ja er machte ſogar eine Anwendung 
von dieſer Verordnung, da er im Jahr 1546. den 
Herzog Wilhelm von Juͤlich uͤberwunden, und ſich 
wieder mit ihm unter der Bedingung ausgeſoͤhnt 
hatte, daß er die Prinzeßin Maria von Oeſtreich, 
die Tochter des roͤmiſchen und hungariſchen Koͤnigs 
Ferdinands heirathen ſollte: Denn Karl willigte 
darein, daß man in den Vermaͤhlungstraktat dies 
ſer Prinzeßin, die ſeine Nichte war, den Artikel 
ſetze; in Ermanglung männlicher Erben follten die 
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Toͤchtern, die ſie bekommen wuͤrde, in den Herzog⸗ 
thuͤmern Juͤlich u. ſ. w. nachfolgen. Maximilian 
II. beſtaͤtigte dieſes im Jahr 1566. ebenfalls. Hin⸗ 
gegen weigerte ſich der regierende Kayſer beftändig, 
dieſe Verordnung feiner Vorfahren zu beflätigen , 
da er im Jahr 1602. von dem Herzog von Neuburg 
aufs dringendſte darum erſucht wurde: er bewil— 
ligte ihm bloß ein ſchriftliches Dokument ſeiner 
Weigerung mit der Erklaͤrung, daß er den Recht, 
ſamen keines Menſchen dadurch zu nahe tretten 
wollte. 

Der Leſer wird nach dieſem, wie ich glaube, 
aus den ſich widerſprechenden Gruͤnden beyder 
Partheyen leicht die Wahrheit durchſchauen koͤnnen. 
Der ſehr ſichtbare Unterſchied zwiſchen dieſen Gruͤn⸗ 
den erwekt indeſſen ein eben fo guͤnſtiges Vorur⸗ 
theil für die wahren Erben, als ein unguͤnſtiges 
für die Oeſtreicher. Jene berufen ſich auf eine 
Reihe von Verordnungen, welche einmüthig und 
durchgaͤngig angenommen wurden: dieſe führen nur 
ſolche Dokumente an, die auf bloſſen Machtſpruͤ⸗ 
chen beruhen, und dem Reichs hofrath wenig Ehre 
machen, und die noch uͤberdas wegen ihrer Veraͤn⸗ 
derlichkeit, und ſogar wegen der Widerſpruͤche, 
welche darinn herrſchen, ſo verdaͤchtig ſind, daß 
fie kaum das Recht zu einem Anſpruche geben. 

Dem ſey indeſſen, wie ihm wolle; kaum hatte 
der Herzog Wilhelm die Augen geſchloſſen, ſo dachte 
jede dieſer Partheyen im Ernſte darauf, ſich in 
ſolche Verfaſſung zu feßen, daß man fie nicht noͤ⸗ 
thigen koͤnnte, ihre Anſpruͤche aufzugeben. Der 
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Kayſer Rudolf belehnte den Erzherzog Leopold 
von Oeſtreich mit den Herzogthuͤmern Juͤlich und 
Cleve. Gleichwol wagte ers nicht, dieſen Schritt 
zu thun, ohne wenigſtens Sr. Allerchriſtlichſten 
Majeſtaͤt Nachricht davon zu geben. Dieß ger 
ſchah in Leopolds Namen durch einen Abgeſand⸗ 
ten, welcher dem König mündlich meldete, der 
Erzherzog habe unlaͤngſt von den Clesiſchen Laͤn⸗ 
dern Beſitz genommen: es ſey ſeine Abſicht nicht, 
irgend etwas zu thun, welches dem Intereſſe Sr. 
Majeſtaͤt nur im geringſten ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, 
oder auch nur die Fuͤrſten, feine Mitbewerber nach 
der Strenge zu behandeln; er wuͤrde zufrieden 
ſeyn, wenn fie Sr. Kayſerlichen Majeſtaͤt bey dies 
ſer Gelegenheit ihre Schuldigkeit bezeugten: er 
bitte ihn, ſich nicht in eine Streitigkeit einzulaſſen, 
welche er bloß fuͤr ſeine Perſon mit denſelben fuͤhre. 

Heinrich antwortete dieſem Abgeſandten nur in 
ſehr allgemeinen Ausdrucken. Er wunderte ſich 
gewaltig, daß er dieſe ganze Zeit uͤber von den 
andern Fuͤrſten nichts hoͤrte, welche ſich doch zu⸗ 
erſt haͤtten an ihn wenden ſollen. Nicht weniger 
ſeltſam duͤnkte ihn das, was ihm Hottomann mel⸗ 
dete, daß keiner von ihnen daran denke, Truppen 
anzuwerben, gleich als wenn ſie hoffen duͤrften, 
irgend etwas anderſt, als mit bewaffneter Hand 
zu erhalten. Allein es waͤhrte nicht lange, bis 
fie einſahen, daß fie kein anders Mittel, als die 
ſes, ergreiffen koͤnnten, und wenn gleich der Koͤ— 
nig die erſten Schritte that, indem er ihnen über 
ihr Stilleſchweigen gewiſſermaſſen Vorwuͤrfe ma⸗ 
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chen ließ; ſo hatte dieß doch die erwuͤnſchte Wir⸗ 
kung, daß ſie die Herrn von Boißiſe, Bongars 
und die übrigen Agenten Sr. Majeflät zu ihren 
Berathſchlagungen zogen, und einen Geſandten er⸗ 
nannten, der den Koͤnig bitten ſollte, ſie gegen 
den Erzherzog, oder vielmehr gegen den Kayſer 
in Schuz zu nehmen. Dieſer Geſandte hatte 
alle Urſache, mit der erhaltenen Antwort zufrieden 
zu ſeyn. Allein ehe wir von dem weitern Erfolge 
Nachricht geben, wollen wir erſt uͤber das wahre 
politiſche Intereſſe von Frankreich bey dieſem Ges 
ſchaͤft einige Betrachtungen vorausſenden. 

Man kann Cleve, Juͤlich, Berg, Mark, Nas 
venſperg und Ravenſtein, dieſe ſechs Laͤndchen 
oder kleinen Provinzen ſchlechterdings nicht einen 
Gegenftand nennen, der der Krone Frankreich 
gleichgültig iſt: ſie gehen vielmehr dieſelbe aus meh⸗ 
rern Gruͤnden ſehr nahe an, unter denen ihre 
Staͤrke und ihr Reichthum nicht die wichtigſten ſind. 
Dieſer Staat iſt eins von unſern Graͤnzlaͤndern: 
diejenigen, welche ſich darum zanken, find unſre 
nahen und furchtbaren Nachbarn, wenigſtens der 
Kayſer: dieß iſt zu wichtig, als daß wir gleichguͤl⸗ 
tig zuſchauen koͤnnten, wem er in die Haͤnde falle. 
Der Krieg, der ſich über den Beſitz deſſelben er⸗ 
heben wird, kann ſich uͤber ganz Europa, und 
folglich auch wider unſern Willen uber Frank⸗ 
reich verbreiten: dieß wird unfehlbar geſchehen, 
ſollte es auch nur der vereinigten Provinzen wegen 
ſeyn, auf deren Freyheit ober Unterdruͤckung dieß 
nothwendig Einfluß haben muß. Dieſe Folge iſt 
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fo ſichtbar, daß, wenn unſre Freunde die ſtreiti⸗ 
gen Länder erhalten, unſere Feinde die Nieders 
lande unausbleiblich verlieren; wenn fie hingegen 
dem Haus Oeſtreich überlaffen werden, fo muͤſſen 
die vereinigten Provinzen ihnen ebenfalls in die 
Haͤnde fallen. Denn wenn dieſe leztern faſt keine 
andre Nachbarn mehr haben, als Feinde, ſo wer⸗ 
den ſie bald in die Nothwendigkeit verſezt werden, 
ihnen unaufhoͤrlich Opfer zu bringen, und ſich un⸗ 
ter ihre Macht zu beugen, bis ſie voͤllig zu Grunde 
gerichtet ſind. Der Beweis dieſer Wahrheit liegt 
darinn, daß die Niederlaͤnder ſich niemals in einer 
unbequemern Lage befanden, als da die Herzogen 
von Cleve die ſpaniſche Parthey nur in geheim bes 
guͤnſtigten. Würde es vernünftig gehandelt ſeyn, 
ein fo nuͤßliches Werk, welches uns bereits fo viel 
gekoſtet hat, in dem Augenblick, da es vollendet 
werden ſollte, zerſtoͤren zu laſſen? Ich bin offen⸗ 
herzig genug, zu geſtehn, daß daſſelbe, aller unſ⸗ 
rer Bemuͤhungen ungeachtet, durch den lezten 
Traktat zwiſchen Spanien und den Niederlan⸗ 
den ſehr erſchuͤttert worden ſey. 

Wenn wir von dieſem Gegenſtande zu den groſſen 
Entwuͤrfen Heinrichs, welche ganz Europa umfaß⸗ 
ten, uͤbergehn; ſo iſt ſicherlich nichts faͤhiger, die⸗ 
jenigen Fuͤrſten, welche fonft vielleicht niemals das 
hin haͤtten gebracht werden koͤnnen, Antheil daran 
zu nehmen, zu unſern Freunden zu machen, als 
daß wir ihnen zum Beſitz der ſtreitigen kaͤnder vers 
helfen. Dieſes Mittel kann uns dem zufolge bes 
huͤlflich ſeyn, ganz Deutſchland auf unſre Seite 
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zu bringen, die Würde und die Freyheit des deut⸗ 
ſchen Staatskoͤrpers wieder herzuſtellen, der kay⸗ 
ſerlichen Gewalt den toͤdtlichen Streich zu verſetzen, 
und das Haus Oeſtreich in die groͤßte Verlegen⸗ 
heit zu ſtuͤrzen; und dieſe Vortheile, welche Frank⸗ 
reich, feines eignen Nutzens wegen, mit allen feis 
nen Schaͤtzen erkaufen ſollte, wuͤrden wir, ohne 
Verdacht oder Neid zu erwecken, als den Lohn ei⸗ 
ner durchaus uneigennuͤtzigen Großmuth gegen die 
unterdruͤckten Fuͤrſten, ganz friedlich einerndten. 

Allein, moͤchte man ſagen, dieſe Fuͤrſten haben 
bisher einen ſtarken Widerwillen gegen dieſe Dens 
kensart gezeigt, wie man aus der Abneigung ſchlieſ⸗ 
fen kann, womit fie es immer vermidten, Gefäls 
ligkeiten von uns anzunehmen, ſogar in denjenigen 
Fällen, wo ihnen, nach ihrem eignen Geftändniß, 
unſere Huͤlfe unentbehrlich war. — Allein geſchieht 
dieß nicht allemal im Anfang einer ſchwierigen, 
und verwickelten Sache, die von mehrern, ungleich 
denkenden, Leuten abhängt, unausbleiblich? Alle 
find dannzumal damit beſchaͤftigt, ihr Intereſſe 
und ihre Kraͤfte gegen einander abzuwaͤgen. Wenn 
man auch deutlich weiß, was man zu thun hat; 
ſo iſt man doch noch nicht daruͤber einig, wie man 
es thun ſoll. In denjenigen Sachen beſonders, 
woran mehrere Theil nehmen, nihmt die Verſchie⸗ 
denheit der Geſinnungen in eben dem Verhaͤltniſſe 
zu, als die Anzahl der theilnehmenden Partheyen 
groͤſſer iſt. Uebrigens behaupte ich, daß dieſes 
Zaudern der deutſchen Fürften, woher es auch kom⸗ 
men mag, den Koͤnig nicht hindern duͤrfe, ihre 
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Parthey zu ergreiffen. In wichtigen Sachen, mels 
che den Nutzen eines ganzen Staates betreffen, 
iſt mein Grundſatz dieſer; man muͤſſe immer nur 
auf dieſen Nutzen, nicht auf die Perſonen ſehen. 
Jener hat bloß eine einzige Geſtalt, welche ſich 
immer gleich bleibt; dieſe hingegen ſind Veraͤnde⸗ 
rungen unterworfen, und dieſe Veränderungen find 
ſo haͤufig und ſo verhaßt, daß ſie uns unausbleib⸗ 
lich gegen die nuͤzlichſten und nothwendigſten Uns 
ternehmungen kaltſinnig machen. Als Staats⸗ 
mann muß man faſt immer damit zufrieden ſeyn, 
wenn man die Schwierigkeiten gehoben hat, und 
ſich durch keine Furcht abhalten laſſen, weiter zu 
gehn, geſezt auch man habe vielleicht noch nicht 
alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt: die 
Zeit wird ſie von ſelbſt wegraͤumen. Ich rede frey⸗ 
lich hier immer von Entwürfen, deren ſich der 
Urheber nicht ſchaͤmen darf, von welcher Art uns 
fer gegenwaͤrtiges Vorhaben, die Erben des Her⸗ 
zogs von Cleve zu unterſtuͤtzen, und jenes groſſe 
Projekt war, die Staats verfaſſung und innere Re⸗ 
gierung von ganz Europa in Ordnung zu bringen, 
wobey man denn eben, meiner Meynung nach, 
jene Grundſaͤtze anwenden ſollte. Es ift alſo nur 
darum zu thun, daß man einmal anfange: jeder 
Augenblik wird eine neue Quelle oͤffnen: die Ue⸗ 
bung wird die allzulangſamen Fuͤrſten hurtiger 
machen; der glückliche Erfolg wird fie entflammen, 
und die kriegriſche Hitze wird ihnen eine gute Mey⸗ 
nung von unfrer Großmuth einflöffen, die fie frey⸗ 
lich (und daruͤber wird ſie niemand allzuſtrenge 
tadeln) von uus anfaͤnglich nicht hatten. 
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Ich fuͤge noch einen neuen Beweggrund fuͤr bie⸗ 
jenigen bey, welche, wenn fie gleich dieſe Großs 
muth gut heiſſen, dennoch wuͤnſchen moͤchten, daß 
unſer Beyſtand nicht ſo ganz unbelohnet bleibe. 
So gluͤcklich auch der Erfolg des Krieges ſeyn mag, 
den wir in Gemeinſchaft mit denjenigen Fuͤrſten 
fuͤhren, welche auf die Cleviſchen Laͤnder Anſpruch 
machen; ſo werden ſie doch nie ganz auſſer aller 
Furcht darüber ſeyn, daß ihnen der Kayſer dieſel⸗ 
ben nicht einſt wieder entreiſſen koͤnnte. Iſt es 
alſo eine Unbeſonnenheit, zu hoffen, daß dieſe 
Furcht, verbunden mit einem reifen Nachdenken 
über die Schwierigkeit, ſich in dem Beſitze dieſer 
Provinzen, die in fo viele Theile zerſtuͤckelt, den 
meiſten Erben fo abgelegen, der Habſucht ihrer 
Feinde, und ſelbſt eines unternehmenden Koͤnigs 
in Frankreich ſo ausgeſetzt ſind, zu behaupten, 
ſie zulezt dahin bringen wuͤrde, dieſelben einſt an 
Frankreich abzutretten, und entweder den Werth 
derſelben ſich mit baarem Gelde bezahlen zu laſſen, 
oder ein Equivalent an ſolchen Laͤndereyen, die 
im Herzen von Frankreich liegen, z. B. in Berry, 
Bourbonnois, la Marche und Auvergne, dafür 
anzunehmen. Wenn dieß geſchehn ſollte, welchen 
Vortheil koͤnnte Frankreich aus dieſer doppelten 
Verbindung des Nutzens und der Abhaͤnglichkeit 
ziehen, der einen Theil von Deutſchland auf immer 
mit unſerm Vaterlande verbinden wuͤrde! Laͤugnen 
kann man wenigſtens dieſes nicht, daß die Huͤlfe, 
die der Koͤnig dieſen Fuͤrſten jezt gewaͤhrt, ſie in 
der Folge noͤthigen wuͤrde, von ihm neue Huͤlfe 
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zu begehren, um die erlangten Beſitzungen zu be⸗ 
haupten, wofuͤr der Koͤnig ſich dann gut bezahlt 
machen koͤnnte. — Und man glaube nur nicht, 
daß dieß eine bloſſe Schimaͤre ſey. Es werden 
ſich vermuthlich nicht wenig Leute wundern, wenn 
ich ihnen ſage, daß die Sache nicht nur nicht, wie 
man etwa glauben möchte, geradezu unmöglich, 
ſondern wirklich bereits von gewiſſen Perſonen ein⸗ 
geleitet worden, und wegen des guten Anſcheins 
eines glücklichen Erfolges im Begriff geweſen fey, 
vorgeſchlagen und wahrſcheinlich von den dabey 
intereßierten Fuͤrſten angenommen zu werden. 
Doch wir wollen dieſe allgemeinen und befons 
dern Ruͤckſichten bey Seite ſetzen, und uns bey 
ungefünfteltern und einfaͤltigern Gründen aufhal⸗ 
ten. Der Franzoͤſiſche Monarch hatte ſich bereits 
von ſelbſt anheiſchig gemacht, dieſe Fuͤrſten in Schuz 
zu nehmen, und hatte in dieſer Abſicht nichts ver⸗ 
ſaͤumt: er hatte ihnen von Zeit zu Zeit feinen Bey⸗ 
ſtand angebotten, und ſich deutlich genug erklaͤrt, 
daß er ſie nicht mißhandeln laſſen wuͤrde: er hatte 
fogar ſchon Truppen gegen die Graͤnzen vorruͤcken 
laſſen: Ehre und Gerechtigkeit legten ihm ſchon 
ſeit geraumer Zeit dieſe Pflicht auf, und er konnte 
durchaus, ohne den Anſtand zu beleidigen, nicht 
mehr zuruͤcketretten. Unſre Könige waren ſelten 
unempfindlich gegen die Regungen der Großmuth, 
welche die unterdrückten Fuͤrſten zu unterſtuͤtzen 
befiehlt. Freylich war dieß jezt nicht ganz der 
gleiche Fall: diejenigen, von welchen hier die Rede 
iſt, hatten dem König ſelbſt weſentliche Dienfte 


158 Sieben u. zwanzigſtes Buch, 


geleiſtet, und bey jedem Anlaaſe gezeigt, daß es 
ihnen bloß an Kraͤften fehle, ihm noch wichtigere 
zu leiſten. Es war Heinrichs Pflicht, als Freund 
oder aus Dankbarkeit ſich deſſen zu erinnern, was 
fie in den Zeiten feiner Unfälle für ihn gethan hats 
ten. Da Franz I. dem Landgrafen Philipp von 
Heſſen, des jezigen Landgrafen Ahnvater, half, 
den Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg wieder in den 
Beſiz ſeiner Laͤnder einzuſetzen: da Heinrich II. 
den Churfuͤrſten Moriz von Sachſen, ) der mit 
dem Landgrafen in die Gefangenſchaft gerathen 
war, und die uͤbrigen deutſchen Fuͤrſten, welche 
Karl V. unterdruͤkt hatte, unterſtuͤtzte: ſo vermochte 
ſie nichts, als ihre eigne, und ihre Reiches Ehre 
zu dieſen Schritten, die ſie nicht wenig koſteten. 
Den Beweggrund der Erkenntlichkeit, der Hein⸗ 
rich den Groſſen antrieb, und der fuͤr ſich ſelbſt 
weit maͤchtiger iſt, als alle andern; den hatten 
ſie nicht. ' 
Mit Zuverſicht wage ich es hier, denen zu wider⸗ 
ſprechen, welche ſich daruͤber beſchweren, daß man 
den Koͤnig wegen einer fremden Sache, welche, 
ohne nur einmal den Degen zu ziehen, entſchie⸗ 
den werden kann, auf eine leichtſinnige Art in ei⸗ 
nen Krieg mit Spanien verwikle, der im Stande 
ſeyn wuͤrde, die ganze Chriſtenheit in Flammen 
zu ſetzen. Dieſe Leute ſind eben ſo ſehr mit der 
Natur der Sache, als mit den Folgen der Unter⸗ 


„) Hier iſt ein Irrthum: der gefangne Churfuͤrſt hieß Jo⸗ 
hann Friedrich: Moriz war fein Nachfolger. d. Ueberſ. 
[2 
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nehmung unbekannt; ſonſt wuͤrden ſie eingeſtehn, 
daß in der gegenwaͤrtigen Lage der Sachen der 
Feldzug, welcher deswegen unternommen wird, 
um die rechtmaͤßigen Erben in den Beſitz der Cle⸗ 
viſchen Erbſchaft zu ſetzen, von ſo ſchneller Wir⸗ 
kung ſeyn muͤſſe, daß die Welt erſt nach Vollen⸗ 
dung der Sache Nachricht davon erhalten koͤnnte: 
fie würden eingeſtehn, daß die Krone Spanien, 
wenn ſie mit ihren eignen Unterthanen einen Frie⸗ 
den ſchließt, und zwar einen Frieden, worinn 
dieſe, ob ſie gleich in den lezten Zuͤgen lagen, 
dennoch nichts nachgaben, dadurch einen Beweis 
von ihrer Schwäche und Entkraͤftung gegeben habe, 
der ſie noͤthigen werde, auch wider ihren Willen 
die Neutralität zu ergreiffen; daß der Kayſer eben 
fo wenig im Stande ſey, ſich mit uns zu meffen, 
da er die Unterftügung eines Theils von Deutſch⸗ 
land entbehren muß, wir hingegen weit mehr Mit⸗ 
tel in den Haͤnden haben, als wir ſeit langem 
nicht hatten: daß es endlich Frankreich beynahe 
nichts anders koſten koͤnne, als ſeinen Willen zu 
entdecken. Der Erfolg hat die Wahrheit dieſer 
Saͤtze unwiderſprechlich dargethan. 

Die gegenwaͤrtige Unternehmung, wenn ſie bloß 
die Cleviſche Erbſchaft betraͤfe, wurde folglich ein 
Nichts ſeyn, und diejenigen „ welche anderſt res 
den, thun es ohne Zweifel bloß deswegen, weil 
ſie ingeheim geſtehen, daß ſie nach der geſunden 
Staatskunſt die Einleitung zu einer andern, weit 
wichtigern, und mehr umfaſſenden, kurz, zu den 
groſſen Entwürfen ſeyn, welche die Demuͤthigung 
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des Oeſtreichiſchen Hauſes zur Abſicht haben. Ich 
will ſo offenherzig ſeyn, ſogleich zu geſtehn, daß 
man meiner Meynung nach nicht zweymal daran 
anfangen muß; daß ich dieß dem Koͤnig, meinem 
Herrn, immer rieth, und daß er ſelbſt eben ſo 
dachte. Allein damit werde ich nur diejenigen uͤber⸗ 
zeugen, welche die Sache, wie ich, ohne Vorur⸗ 
theil und Leidenſchaft unterſuchen werden: dagegen 
aber bin ich denn auch ihres Beyfalles gewiß, weil 
meine Meynung das nothwendige Reſultat aller 
Ueberlegungen iſt, die man uͤber die verſchiednen 
e anſtellen kann, nach welchen man in dieſer 
Sache zu Werke gehen muß. Ich will fie hier meis 
nen Leſern ungefähr in eben derjenigen Geſtalt 
vorlegen, in welcher ſie mir gerade zu der Zeit 
vor dem Gemuͤthe ſchwebten, da ich mich am meis 
ſten damit beſchaͤftigte. 

Die erſte Meynung, welche aber am wenigſten 
Stich haͤlt, iſt dieſe: die Haͤnde in den Schoos 
zu legen, und geruhig zuzuſchauen, wie die dabey 
intereßierten Partheyen ihren Streit mit den Waffen 
in der Hand ausfechten: oder hoͤchſtens unſern 
Freunden mit gutem Rathe beyzuſtehn. Da es 
aber allen Klugheitsregeln zuwider iſt, im Ange⸗ 
ſicht zweyer ſich ſchlagenden Partheyen unbewafnet 
zu ſeyn; ſo haͤtte man nothwendig ein Korps von 
Truppen an den Graͤnzen halten muͤſſen, ſollte es 
auch nur um deswillen geſchehen, damit man auf 
alle Faͤlle gefaßt ſey, welche jeden Augenblick ſich 
ereignen koͤnnen. Bey dieſem Entſchluſſe gewin⸗ 
nen wir alſo in Abſicht auf die Ausgaben nichts, 

als 
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als daß wir in Gefahr kommen, dieſelbe weit laͤn— 
ger fortſetzen zu muͤſſen, als wenn wir uns ſelbſt 
in die Sache miſchen, und dadurch ihre Entſchei⸗ 
dung beſchleunigen wuͤrden. 

Das gleiche muß ich von einer zweyten Mey⸗ 
nung ſagen, welche auf den erſten Blick viel em⸗ 
pfehlendes hat, naͤmlich die Fuͤrſten gegen das 
Haus Oeſtreich, zwar nicht öffentlich, fondern ins 
geheim zu unterſtuͤtzen, wie wir es in dem nieder⸗ 
laͤndiſchen Kriege machten, ohne daß der Friede 
zwiſchen den übrigen europaͤiſchen Mächten dadurch 
unterbrochen wurde. Allein bey dieſem Vorſchlage 
mußte man befürchten, dieſe heimlichen und allzu⸗ 
ſchwachen Unterfiügungen werden unfre Allierten 
nicht in einen ſolchen Stand ſetzen, daß ſie den 
beyden, gegen ſie vereinigten, Aeſten des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich Widerſtand thun koͤnnten: welches, 
wie jedermann geſtehn muß, der Endzweck iſt, 
den man nicht aus den Augen ſetzen darf. Wir 
haͤtten nicht umhin gekonnt, in jeder von den dreyen 
Gegenden, wo die im Streit liegenden Laͤnder an 
Frankreich und die Niederlande ſtoſſen, ein Korps 
von wenigſtens viertauſend Mann Infanterie und 
achthundert Reutern zu unterhalten, welche ents 
weder auf neutralem Gebiet, oder auf unſerm eig⸗ 
nen Boden an vortheilhafte Oerter poſtiert mers 
den ſollten, nicht zwar um einige Feindſeeligkei⸗ 
ten zu begehn, ſondern nur einige Paͤſſe zu beſetzen, 
den Feind im Reſpekt zu halten, etwa einen Allier⸗ 
ten deſſelben zu hindern, daß er fich nicht erklaͤren 
duͤrfte, und endlich im Fall der Noth die von uns 
(Denk, Sully. 7. B.) L 
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unterftügte Parthey vor dem aͤuſſerſten Verderben 
zu bewahren. Dieß wird, ich wiederhole es, viele 
Ausgaben erfodern, welche bloß dazu dienen wer⸗ 
den, einen Krieg in die Laͤnge zu ſpielen, den 
man mit einmal hätte beendigen koͤnnen, wenn 
man beßre Maaßregeln ergriffen haͤtte. Man hat 
in der Staatskunſt ein Spruͤchwort: Wer ge⸗ 
ſchwinde giebt, der giebt zweymal: ich moͤchte 
wol ein zweytes hinzuſetzen: Wer bloß die Hälfte 
giebt, giebt zweymal, und giebt nichts. Ein 
ganz neues Beyſpiel hiervon haben wir an der Em⸗ 
poͤrung der Niederlaͤnder, und einen Beweis, daß 
dieſe Art Allierte zu unterſtuͤtzen, die in die Länge 
eben ſo beſchwerlich iſt, als eine ſchnelle und maͤch⸗ 
tige Hülfe ſeyn würde, dieſelben nur ein bischen 
ſpaͤter in die Nothwendigkeit verſezt hat, einen 
Vergleich zu ſchlieſſen, da man ſie hingegen gaͤnz⸗ 
lich von der ſpaniſchen Oberherrſchaft haͤtte losma⸗ 
chen koͤnnen. Wenn dieß der ganze Vortheil iſt, 
den unſee Freundſchaft den deutſchen Fuͤrſten ge⸗ 
waͤhrt; ſo ſind ſie uns wenig oder gar keinen Dank 
ſchuldig, weil zwiſchen ihnen und den Hollaͤndern 
der Unterſchied iſt, daß jeder Vergleich, ſo ſchoͤn 
er auch lauten mag, den der Kayſer ihnen vor— 
ſchlaͤgt, nichts anders, als ein Koͤder ſeyn kann, 
deſſen er ſich unfehlbar bedienen wird, um ſie zu 
loken, und zu Grunde zu richten. Und wer buͤr⸗ 
get uns, daß die Folgen davon nicht auf uns ſelbſt 
zuruͤcke fallen werden? Bongars ſagte bey dieſem 
Anlaaſe einen Einfall, der uͤberaus treffend iſt: 
Leopold in Juͤlich iſt gerade, wie der Wolf 
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im Schaafſtalle. Dieſer Entſchluß wuͤrde alſo zu 
weiter nichts dienen / als dem Koͤnig fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon eine Muͤhe zu erſparen, welche hoͤchſtens dar⸗ 
in beſtanden waͤre, bis nach Chalons oder Rheims 
vorzuruͤcken. 

Neben dieſem und einem andern Mittel, wel⸗ 
ches in einer allgemeinen Verſchwoͤrung gegen das 
Haus Oeſtreich beſteht, hat man noch ein drittes 
ausfindig gemacht, welches das Mittel zwiſchen 
den beyden erſtern halt, und wovon ber lezte fas 
voyifche Feldzug ein Beyſpiel iſt. Man ſezt nach 
demſelben zum Voraus, daß die Allierten von beys 
den Seiten ſo handeln werden, als wenn ſie mit 
einander einig geworden, ihr Intereſſe nur in Abs 
ſicht auf die ſtreitige Sache zu vertheidigen, ohne 
dadurch dem zu nahe zu tretten, was fie für ihre 
Perſon in dem Friedens ſſchluſſe zu Vervins ver 
ſprochen haben. Wenn dieſer Vorſchlag nicht eine 
bloſſe Schimäre iſt, fo würde doch die Ausführung 
deſſelben langwierig, verwikelt und koſtbar ſeyn. 
Gleich anfangs muͤßte man ausmachen, wie viel 
Truppen ein jeder von den allierten Fuͤrſten herge⸗ 
ben ſollte: alsdann die Summen ſuchen, welche 
wenigſtens auf zwey Jahre hinreichend waͤren, Dies 
ſelben zu unterhalten, wovon das erſtere, und ein 
Viertheil des andern bloß mit Hin⸗ und Herreiſen 
und Anordnungen zugebracht werden muͤßte. Der 
Winter iſt in demjenigen Lande, wo der Krieg 
gefuͤhrt werden ſoll, ſehr hart, und man muß das 
Ende deſſelben abwarten, um die Armee nicht, 
ehe ſie noch etwas unternohmen hat, zu Grunde 


164 Sieben u. zwanzigſtes Buch. 


zu richten. Freylich wird es bey einer Unterneh⸗ 
mung, in welcher der Koͤnig nicht als Oberhaupt 
an der Spitze ſtehen wird, hinreichend ſeyn, die 
nach Cleve beſtimmte Armee von einem Prinzen 
oder einem Marſchall von Frankreich kommandie⸗ 
ren zu laſſen: doch wird man nicht umhin koͤnnen, 
Zutuͤſtungen zu machen, und Summen vorzufchiefs 
fen, welche um fo viel betraͤchtlicher ſeyn muͤſſen, 
weil es, was auch die uͤbrigen thun moͤgen, doch 
immer den Anſchein haben wird, als ob Frankreich 
dieſe Laſt ganz, oder beynahe allein tragen muͤſſe. 
Auch wird der Koͤnig nicht umhin koͤnnen, drey⸗ 
tauſend Mann in Dauphine, eben fo viel in Pros 
vence, und eben ſo viel in Languedok und Guͤyenne 
zu halten. In dieſem Falle wüßte ich keinen beſſern 
Rath zu geben, als man ſollte eine gewiſſe Ans 
zahl von Städten auswählen, welche fo gelegen 
wären, daß fie ſich wechſelweiſe vertheidigen, und 
gleichſam zu einer Communikationslinie dienen koͤnn⸗ 
ten, um die Cleviſchen Lander mit Frankreich und 
den vereinigten Niederlanden zu verbinden; ferner 
ſollte man dieſelben befeſtigen, welches abermals 
ein beträchtlicher Zuwachs der Ausgaben ſeyn würde, 

Folglich führen uns alle Ueberlegungen zu dem 
erſten Mittel als zu dem ſicherſten zuruͤck, und alle 
nachfolgenden beſtaͤtigen dieſes, daß man Spanien 
durchaus nicht mehr ſchonen, das Haus Oeſtreich 
als den allgemeinen Feind von ganz Europa bes 
handeln, die Nebenbuhler und Gegner deſſelben 
allenthalben zuſammenſuchen, mit ſtarken Armeen 
über feine Beſitzungen herfallen, und ſich ſelbſt 
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dadurch Recht verſchaffen muͤſſe, daß man die 
Cleviſchen Staaten zuruͤckfodre, und ſich ſowol die 
ſer, als aller derjenigen Staͤdte in der Gegend von 
Luͤremburg, Limburg, Achen u. ſ. w. bemaͤchtige, 
welche fuͤr die gemeine Sache zutraͤglich waͤren: 
in dem gleichen Augenblick ſollte man ſich verbrei⸗ 
ten, und die Graͤnzen gegen die Alpen und die 
Pyrenaͤiſchen Gebirge bedeken; mit einem Worte, 
die Kriegsfahne aufſtecken, und der ganzen Welt 
zeigen, daß der Augenblick, worauf Heinrich ſich 
ſeit ſo vielen Jahren und mit ſo viel Sorgfalt zu⸗ 
bereitet habe, endlich gekommen iſt, daß er an 
der Hand des Ruhmes die Laufbahn betretten und 
die Waffen ergreiffen werde, um eine ungerechte 
und übermüthige Krone für die Eingriffe und die 
Gewaltthaͤtigkeiten zu beſtrafen, die ſie an einem 
groſſen Theile der Welt begangen hat. Wer wird 
ſich weigern, bey dieſem Unternehmen mit Hand 
anzulegen? Unſre geheimen Verſtaͤndniſſe ſichern 
uns die Hülfe von beynahe ganz Italien und Deutſch⸗ 
land: die vereinigten Niederlande werden uns auf 
dem Fuſſe nachfolgen: diejenigen Maͤchte, denen 
die Furcht Zungen und Haͤnde gelaͤhmt hatte, wer⸗ 
den dadurch den freyen Gebrauch derſelben wieder 
erhalten, daß wir ihnen den Feind ferne von ihren 
Gränzen zeigen, und wenn auch unſre Unterneh⸗ 
mung nicht aller Orten mit dem gleichen Eifer un⸗ 
terftügt wird; fo iſt uns doch der allgemeine Haß, 
deſſen Werkzeuge wir ſind, Buͤrge, daß ſich we⸗ 
nigſtens nur eine ſehr geringe Anzahl uns wider⸗ 
ſetzen werde. . 
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Indeſſen muͤſſen wir freylich erwarten / daß das 
Haus Oeſtreich Himmel und Erde bewegen wird, 
um einen Streich, der es zu Boden werfen wuͤr⸗ 
de, zu verhuͤten, oder unwirkſam zu machen. Aber 
wenn wir annehmen, es liege jedermann vor Aus 
gen, daß es entweder ſelbſt, oder daß feine Allier⸗ 
ten alle Huͤlfsmittel in den Händen haben, wor— 
an ich gleichwol zweifle; wenn nach jedermanns 
Geſtaͤndniß Europa ſich in einem gewaltſamen Zus 
ſtande befindet, woraus dieſer Welttheil nur durch 
lange und ſchrekliche Kriege geriſſen werden kann, 
welche ihm vielleicht ſeine Freyheit wieder verſchaf⸗ 
ſen, oder ihn vielleicht auf ewig in die Knecht⸗ 
ſchaft ſtuͤtzen werden; fo frage ich nur, ob das 
Haus Oeſtreich einen ſchiklichern Augenblick ergreif⸗ 
fen kann, um den Streich zu wagen, als denje⸗ 
nigen, in welchem der gluͤckliche Erfolg am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, und die Gefahr am kleinſten iſt? Dieß 
iſt alles, was ich hier ſagen kann, ohne mich zu 
frühe in eine umſtaͤndliche Nachricht von den groß 
fen Entwürfen Heinrichs, und der Art ihrer Aus, 
führung einzulaffen , die ich meinen Leſern zu ges 
ben verſprochen habe. 

Da diejenigen, welche alles 3 mögliche gethan 
hatten, um Se. Majeſtaͤt davon abwendig zu mas 
chen, oder ihm einen Eckel dagegen beyzubringen, 
und darunter zaͤhle ich die Anhaͤnger Spaniens, 
die Ueberbleibſel der alten Ligue, die Feinde der 
reformierten Religion, und die ſchlechtgeſinnten 
Franzoſen, welche auf den Ruhm Sr. Majeftät 
und des Reiches neidiſch waren; da ſie ſahen, daß 
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die Ausführung dieſer Entwürfe, aller ihrer Bes 
muͤhungen ungeachtet, ſehr nahe war; ſo ſetzten 
fie alle Mittel, die ihnen noch übrig blieben, in. 
Bewegung. Sie ſuchten die Neigung des Koͤnigs 
zu den Vergnuͤgungen zu benutzen, und die Ems 
pfindungen der Ehre durch alle die Gefuͤhle zu er⸗ 
ſticken, welche zur Weichlichkeit und Gemaͤchlich⸗ 
keit führen. Sie machten neue Verſuche, ihm eis 
nen Verdacht gegen die ganze proteſtantiſche Par⸗ 
they uͤberhaupt und gegen mich insbeſondre einzu⸗ 
flöffen. Sie zeigten ihm fein Koͤnigreich, wie es 
durch Faktionen zerruͤttet werden wuͤrde, welche 
mit der groͤßten Sehnſucht den Krieg, als die Zeit 
der Zuͤgelloſigkeit, erwarteten, und ſchilderten ihm 
die allierten Fuͤrſten als Betrieger ab, welche mit 
ſeiner Leichtglaͤubigkeit ihr Geſpoͤtte trieben. Un⸗ 
geachtet Heinrich gegen ihre Kunſtgriffe auf ſeiner 
Hut war; ſo gab es doch Augenblicke, wo er wankte. 
Vielleicht half ich, ohne es zu wiſſen, ſelbſt dazu, 
ihn muthlos zu machen, indem ich ihm vorftellte, 
daß ein Fuͤrſt, welcher fo edlen Entwürfen in feis 
nem Herzen Raum gegeben habe, daſſelbe ſogleich 
dem Geſchmak an unbedeutenden Vergnuͤgungen 
und an ſolchen Ausgaben, welche bloß zur Bes 
quemlichkeit dienten, verſchlieſſen muͤſſe: Ferdi⸗ 
nand und Iſabelle von Caſtilien, und verſchiedne 
von unſern Koͤnigen haben bey ahnlichen Anlaͤſen 
ihre eigne, und ihrer Gemahlinnen Hofſtaat einge- 
ſchraͤnkt: kurz er muͤſſe weiter kein Vergnügen ſu⸗ 
chen, als in dem Sieg, oder doch nicht eher, 
als nach demſelben. 
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Ein glücklicher Zufall machte des Königs Un⸗ 
entſchloſſenheit ein Ende. Die deutſchen Fürften 
ſetzten aus eignem Trieb, und wider des Kayſers 
Willen eine Zuſammenkunft zu Hall in Schwaben 
an, worinn ſie ſich uͤber die Mittel berathſchlagen 
wollten, durch die man das Reich wieder in ſeine 
ehmalige Freyheit ſetzen koͤnnte. Wirklich verfuͤg⸗ 
ten ſich an dem beſtimmten Tage achtzehn oder 
zwanzig dahin.) Die Venetianer, der Prinz von 
Oranien, die vereinigten Niederlande, und der 
Herzog von Savoyen, welcher ſich endlich entſchloſ— 
ſen hatte, der Allianz beyzutretten, ſchikten ihre 
Abgeſandten ab, um der Verſammlung in ihrem 
Namen beyzuwohnen. Die Manifeſte , welche man 
mit vieler Sorgfalt hier verbreitete, nebſt den oͤffent— 
lichen und geheimen Unterredungen des Herrn von 
Boißiſe und der übrigen Agenten Sr. Majeftät, 
thaten fo gute Wirkung, daß man öffentlich ans 
fieng , fich darüber zu berathen, wie man die weis 
tere Vergroͤſſerung des Hauſes Oeſtreich hemmen 
koͤnnte, und daß man ſich entſchloß, Geſandte an 
Se. Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt im Namen der ver⸗ 
ſammelten Fuͤrſten abzuſenden, um ihm ihre ganze 
Macht anzubieten, und ihn um ſeinen Beyſtand 


) Die Namen dieſer Fuͤrſten, die Rede des Herrn von 
Boifife, die Ordnung und die Folgen dieſer Verſamm⸗ 
lung findet man in dem 9665. Bande der Handſchriften 
der koͤniglichen Bibliothek. Mem, d'Etat de Villeroy. Tom, 
3. S. 230, u. f. Merc. frang, an. 1610. Siri Tom. 4 
©, 68. 
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zu bitten. Dieſe Abgeſandte wurden ernannt, und 
reisten auf der Stelle ab. 

Heinrich hatte ihnen gerade die erſte Audienz ge⸗ 
geben, als er ins Arſenal kam, um mir von allem 
dem Nachricht zu geben, was ſie ihm geſagt und 
angebotten hatten, und mich um Rath zu fragen, 
wie er ihre Vorſchlaͤge beantworten ſollte. Er be⸗ 
fahl mir, ernſtlich darüber nachzudenken; er wolle 
inzwiſchen bey Zamet zu Mittag ſpeiſen, und herz 
nach einen Theil des Nachmittags bey mir in mei⸗ 
nem Garten zubringen, den er mir zum Ort der 
Zuſammenkunft beſtimmte. 

Wir ermangelten nicht dahin zu kommen. Hein⸗ 
rich faßte mich bey der Hand, und da ſich jeder⸗ 
mann entfernet hatte, ſo giengen wir gegen das 
Ende der erhöhten Terraſſe, welches der gewoͤhn⸗ 
liche Ort unſrer ernſthaften Unterredungen war. 
„ Nun dann, ſprach er zu mir, was duͤnkt Ihnen 
„ von unſern Angelegenheiten? Denn die einen ſa⸗ 
„gen mir dieß, und die andern was anders. „ 
Dieß ſchien mir ein bequemer Augenblick, um ihn 
in feinem Entſchluſſe zu beſtaͤrken. Ich zeigte ihm 
alſo, daß diejenigen, welche ſich dawider ſetzten, 
ohne Zweifel durch geheime Beweggruͤnde dazu ans 
getrieben wuͤrden, die ich nicht unterſuchen wolle: 
denn wenn man die Sache in den drey vornehm— 
ſten Geſichtspunkten betrachte, in Ruͤckſicht auf 
ſeine Perſon, auf die Umſtaͤnde in dem Innern 
ſeines Reichs, und auf die aus waͤrtigen Fuͤrſten; 
ſo ſcheine ſie keine Schwierigkeiten mehr zu haben. 
Was den erſten Punkt, nämlich feine Perſon bes 
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treffe; ſo haben die Franzoſen, ohne daß ich 
ſchmeicheln wolle, an ihm den groͤßten General 
und den beßten Staatsmann ſeines Zeitalters, und 
eine ſolche Schule werde unfehlbar, wie es bereits 
geſchehn ſey, vortrefliche Männer in beyden Faͤ⸗ 
chern bilden, welche ihm helfen wuͤrden, die neue 
Laſt zu tragen, die er nun bald auf ſich nehmen 
muͤßte. In Abſicht auf die innern Angelegenhei⸗ 
ten unſers Landes ſeyen eben ſo wenig Hinderniſſe 
zu befuͤrchten, weil weder die Prinzen vom Ger 
blüte, noch die Groſſen, noch die Städte im Stande 
waͤren, oder Mittel und Neigung hätten, ſich fels 
ner Unternehmung zu widerſetzen; noch weniger 
gebe es ſolche, die ſich dann mit ihm meſſen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie ihn an der Spitze der Truppen von 
ganz Europa fähen: und neben dem werde ja das 
durch ein Schauplatz geoͤffnet, wo die Ehrgeizigen 
einen bequemern Anlaas, ſich auszuzeichnen, ſu⸗ 
chen und finden koͤnnten, als in lichtſcheuen Ver⸗ 
ſchwoͤrungen / bey welchen man nichts, als Schande 
zum Lohn bekoͤmmt. Endlich ſeyen auch die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten in der gluͤcklichſten Lage, 
indem die Schwierigkeit, ſo viele Koͤpfe dahin zu 
bringen, daß ſie den gleichen Entſchluß faßten, 
welche man immer als die einzige, in der That 
wichtige, betrachtet haͤtte, nun endlich, bis auf 
ſehr weniges, glücklich gehoben ſey. 

„ Alſo bleibt uns, ſetzte ich hinzu, weiter nichts 
„ zu bedenken uͤbrig, als dieſes, ob Sie Mittel ges 
„nug beſitzen, den Krieg auf den gleichen Fuß fort⸗ 
„ zuſetzen, wie Sie ihn angefangen haben, fo lange 
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„als es noͤthig ſeyn wird. Denn ich räumte ein, 
daß Frankreich die ganze Laſt deſſelben wuͤrde zu 
tragen haben. „Ich kann Ihnen, fuhr ich fort, 
„in dieſer Ruͤckſicht, was das Geld, als das vor⸗ 
„ nehmſte, betrift, ſagen, daß ich Ihnen, woferne 
der Krieg nur drey Jahre lang dauert, und Sie 
„nicht mehr, als vierzigtauſend Mann brauchen, 
„Gelds genug anſchaffen will, ohne Ihren Unter 
„thanen eine neue Laſt aufzulegen. Was das übrige, 
„den Kriegs- und Mundvorrath betrift, fo will 
„ ich Ihnen ſo viel zeigen, daß Sie fagen ſollen; 
„es iſt genug; und da wir uͤberdas den Krieg 
„mit einer weiſſen, ſchwarzen und rothen Fahne 
„führen werden; ) fo glaube ich, daß wir nur 
„die erſte aufſtecken dürfen, und daß das Schik⸗ 
„ ſal des erſten Fuͤrſten, der es wagt, ſich uns 
„ zu widerſetzen, die andern kluͤger machen werde. — 
„Aber, ohne daß ich Sie unterbrechen will, ſagen 
» Sie mir doch, ſprach der König; wie viel Geld 
„hab ich wol? denn genau hab ichs nie gewußt. — 
„Wie viel denken Sie wol, Sire? fragte ich. — 
„Hab ich zwoͤlf Millionen baar? — Ein wenig 
„mehr. — Wie viel denn; vierzehn? „— und fo 
fragte er immer fort, indem er jedesmal wo Millto⸗ 
nen hinzuſetzte: denn ich antwortete ihm auf alle 
ſeine Fragen weiter nichts, als: ein wenig mehr; 


) Der Autor will damit zu verſtehn geben, es werde ſich 
kein Fuͤrſt oder Staat weigern, der Allianz. bepsutretten, 
wenn man einft die Abſichten derſelbe kenne, und wenn 
man den erſten, der es wagen wurde, ſich dawider zu 
ſetzen, gezuͤchtigt haben werde. 
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bis er auf dreyßig Millionen kam: „Ey, rufte 
„er dann, indem er mich, von Freude hingeriſſen, 
umarmte, ich will Sie nicht weiter fragen. — 
V» Ich habe ein Verzeichniß gemacht, erwiederte 
„ich, woraus Ew. Majeſtaͤt ſehn werden, daß Sie 
„in dreyen Jahren auf einen neuen Fond von 
„ vierzig Millionen auſſerordentlicher Einkünfte zaͤh⸗ 
„len koͤnnen, ohne die ordentlichen Ausgaben für 
» den Hof und die Staatsſachen zu vermindern, 
es vorausgeſetzt, daß meine gute Wirthſchaft nicht 
» unterbrochen werde. Und wo iſt dieß Verzeich⸗ 
»niß? verſezte Heinrich eilfertig. Ich will es Ihr 
s nen geben, antwortete ich, wann Sie wollen; 
ves iſt von meiner eignen Hand. „ 

Hierauf zeigte ich Sr. Majeſtaͤt, auf wie viel 
Truppen, Geld u. ſ. w. wir von Seite unſrer Allier⸗ 
ten rechnen koͤnnten, vorausgeſezt, daß er ſelbſt 
bey demjenigen Theil ſeines Entwurfes bleibe, 
welcher, ſo wie wir uͤberein gekommen waren, 
darinn beſtand, jedermann aus den Beſitzungen 
des Hauſes Oeſtreich zu bereichern, ohne etwas 
fuͤr uns zu behalten. „Zum Kukuk, erwiederte 
» der Koͤnig, ich ſoll alſo ſechszig Millionen 
„ wegſchmeiſſen, um für andre Eroberungen zu 
„machen, und nichts für mich behalten? Nein, 
„ wahrlich, das werd' ich nicht: und Sie fagen 
„kein Wort davon, was aus Spanien werden 
„fol? — Sire, verſetzte ich, Spanien wird bleis 
„ ben, wo es iſt, ohne daß es etwas verliere. 
»Es ſoll Ihnen zu einem Zaume dienen, womit 
Sie diejenigen, welche durch Ihre Freygaͤbigkeit 
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„reich geworden find, feſt halten koͤnnen: Da ein 
„König von Spanien immer mächtig genug bleibt, 
„ um jeden einzelnen zu unterdrücken, wenn ſte ſich 
„ von uns trennten, fo werden fie die Ihnen ſchul⸗ 
„dige Dankbarkeit deſto weniger aus den Augen 
„ ſetzen. „Ich überzeugte hierauf, ohne zu der 
allgemeinen Maxime meine Zuflucht zu nehmen, 
daß der allzugroſſe Umfang eines Staats mehr 
Schaden, als Nutzen bringe, den Koͤnig leicht 
von allen den uͤbeln Folgen, die er ſich dadurch 
zuziehn wuͤrde, wenn er Laͤnder in Beſitz naͤhme, 
die eine unaufhoͤrliche Quelle von Eiferſucht und 
Haß wären, und daß, nach der reifſten Ueberle⸗ 
gung, der groͤßte und dauerhafteſte Nutzen, den er 
ſich durch feine Eroberungen erwerben koͤnnte, im⸗ 
mer darin beſtehe, daß er ſich durch eine gleich⸗ 
mäßige Vertheilung derſelben, das Recht verſchaf⸗ 
fen würde, für den Wohlthaͤter und Schiedsrich⸗ 
ter von ganz Europa angeſehn zu werden. 

Noch mehr billigte ich dieſes, daß man ſich gegen 
alle Unfaͤlle, welche z. B. daraus entſtehn koͤnnten, 
daß er von ſeinen Allierten verlaſſen oder verras 
then wuͤrde, in ſo gute Verfaſſung ſetze, daß er 
ſeine Armee immer, ohne Gefahr, und ſelbſt mit 
Ehre in fein Reich zurückführen koͤnnte. Das ſicher⸗ 
ſte Mittel hierzu duͤnke mich, die Vorſicht zu gebrau⸗ 
chen, daß man auf der Straſſe nach Cleve in ge⸗ 
wiſſen Zwiſchenraͤumen Feſtungen erbaue. Mit 
dieſem Rathe verband ich einen andern, er ſollte 
gleich anfangs in der Naͤhe jener Provinzen einen 
reichen Vorrath von Lebensmitteln ankauſen. Denn 
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neben dem, daß dieſelben in einem ſo rauhen und 
mit Slüffen durchſchnittenen Lande nicht leicht fort; 
zubringen ſind; ſo iſt uͤberdieß das ganze Land un⸗ 
ter ſo viel kleine Fuͤrſten, welche die lezte Erndte 
bereits in ihre Magazine geſammelt haben, nach 
dem ein Theil derſelben unter ihren Augen war 
weggeraubt worden, vertheilt, daß eine Armee 
kaum fuͤr vierzehn Tage Unterhalt daſelbſt faͤnde, 
ohne zu eben dieſen Magazinen der Fuͤrſten ihre 
Zuflucht zu nehmen, wo man fie fo theuer vers 
kaufen wuͤrde, daß alle ſein Geld kaum dazu hin— 
reichend waͤre. Ich ſagte dem Koͤnig, ich wollte, 
wofern er es befehle, die Kaufleute zu mir kom⸗ 
men laſſen, mit welchen ich gewöhnlich bey groß 
ſen Unternehmungen einen Traktat ſchloß, und 
mit ihnen fuͤr alle etwanigen Beduͤrfniſſe, das 
geringſte nicht ausgenohmen, einen maͤßigen Preis 
zu machen trachten. 

Der Koͤnig uͤberdachte noch einmal alles, was 
er jezt gehoͤrt hatte, und ſprach beym Weggehn 
zu mir, er wolle aufs neue reiflich darüber nach⸗ 
denken, welchen Entſchluß er faſſen muͤßte: ich 
ſollte meinerſeits auch nicht unterlaſſen, die Sas 
che mit dem größten Ernſte zu überlegen: er wolle 
ſehr oft zu mir kommen, um ſich mit mir davon 
zu unterreden: inzwiſchen koͤnne ich immerhin an⸗ 
fangen, die noͤthigen Zuruͤſtungen zu machen und 
den Mundvorrath anzukaufen, wovon ich geſagt 
hätte, woraus ich den Schluß zog, ich habe ne, 
nigſtens einen Theil von demjenigen erhalten, 
was ich gewuͤnſcht hatte. 
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Ich ließ alſo meine Kaufleute von Luͤttich, Aachen, 
Trier und Koͤlln zu mir kommen, und ſchloß mit 
ihnen, die Genehmigung Sr. Majeftät vorbehalten, 
folgenden Kauf: fie ſollten mir in dreyen Mona⸗ 
ten an diejenigen Graͤnzorte gegen das Cleviſche, 
die ich ihnen beſtimmen wurde, alle Arten von 
Kriegs- und Mundvorrath, Kaufmannswaaren, 
Werkzeuge u. ſ. w. hinſchaffen, und zwar in eben 
dem Preiſe, den alle dieſe Sachen zur Zeit des 
Kauftraktats, nämlich im Oktober, hätten, wobey 
ich ihnen ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von allem 
demjenigen gab, was eine Armee von fuͤnf und 
zwanzigtauſend Mann Infanterie, und fuͤnftauſend 
Mann Kavallerie noͤthig hat. Dagegen verhieß ich 
ihnen, eine Summe von ſechsmalhunderttauſend 
Thalern vorzuſchieſſen, welche ſie entweder immer, 
oder wenigſtens ein Jahr lang in Haͤnden behal⸗ 
ten koͤnnten, woferne fie zur Sicherheit Sr. Mas 
jeſtaͤt, zu Paris fuͤr eine Million Buͤrgen ſtellen 
wuͤrden. Dieſe Summe ſollte ihnen, wegen der 
Unkoſten bey dem Ankauf und Wiederverkauf, 
und wegen des Abgangs zur Schadloshaltung 
dienen. 

Der König war mit dieſem Contrakte fo zufries 
den, daß er mir befahl, ihn vollends zu ſchlieſſen. 
Allein da er ſich in der Freude, die er daruͤber 
empfand, nicht enthalten konnte, den Herrn von 
Sillery, Villeroi und Jeannin, und nachher auch 
dem Grafen von Soiſſons, dem Cardinal von 
Joyeuſe, dem Herzog von Epernon und verſchied⸗ 
nen andern Nachricht davon zu geben; ſo waren 
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einige darunter boshaft genug, ihm mit guter Ark 
zu verſtehn zu geben, er ſey endlich in die Schlinge 
gefallen, die ich ihm geſtellet haͤtte, indem er ſich 
von mir habe bereden laſſen, auſſer dem Königs 
reich jene Magazine anzulegen, die ich, wie man 
mir Schuld gab, ſchon lange fuͤr mich ſelbſt in 
auswaͤrtigen Laͤndern anzulegen gewuͤnſcht haͤtte: 
ſo daß Heinrich, wenn er gleich gegen alles, was 
von ihnen herkam, auf ſeiner Hut war, endlich 
das Gift einſog. Da ich ihn einige Tage nachher 
wieder ſah, fo fragte er mich, ob der Traktat we⸗ 
gen der Lebensmittel ſchon abgeſchloſſen ſey. Ich 
verneinte es, weil die Sache mir fo wichtig gefchies 
nen, daß ſie von dem Staatsrath bekraͤftigt wer⸗ 
den muͤßte, welcher ſich ſeither nicht verſammelt 
haͤtte. Heinrich fand in dieſem Gedanken, der ihm 
nur meine Genauigkeit hätte zeigen ſollen, Gott 
weiß was für eine falſche und betriegliche Vorſicht, 
die ihm ſein Mistrauen zu beſtaͤtigen ſchien. Er 
befahl mir, den Contrakt nicht eher zu ſchlieſſen, 
als bis er mirs befehle. „Die Kaufleute werden 
„aber nicht warten wollen, Sire; erwiederte ich, 
„ ohne an etwas zu denken. — Wenn fie nicht wars 
„ten wollen, verſetzte er in einem fo troknen Tone, 
„ ſo laß fie zum Henker gehn. „ Hier giengen mie 
die Augen auf, und weil ich ebenfalls verdrießlich 
wurde, fo ſagte ich zu ihm: „Hoho, Sire, ich 
„ fehe wol, daß Sie etwas im Kopfe haben, das 
„ich nicht weiß: ich will die Leute wegſchicken, 
„weil Sie es befehlen: aber Sie werden geruhen, 
y ſich 
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s ſich bey gegebnem Anlaaſe, hieran zu erinnern.; 
Worauf wir ſehr kalt von einander giengen. 

Der Lebensmittel ward mit keinem Worte mehr 
gedacht, bis eine geraume Zeit nachher der Koͤ⸗ 
nig, nachdem er ſich in Beyſeyn einiger Perſonen 
uͤber andre Gegenſtaͤnde mit mir unterredet hatte, 
mich nach Gewohnheit bey Seite nahm und mir 
ſagte: „Ich habe Nachricht erhalten, daß die 
„ Generalftaaten in wenig Tagen Geſandte an mich 
z ſchicken wollen, um mit uns alles noͤthige zu 
3 berabreden; wir wollen fie anhören: Aber inzwi⸗ 
5 ſchen ſollten wir doch unſre Angelegenheiten in 
„Ordnung bringen, damit nichts hieran fehle., 
Mehr ſagte er dießmal nicht. Die Deputierten ka⸗ 
men faſt unmittelbar hernach an, und brachten 
Briefe von dem Prinzen von Oranien und dem 
Hollaͤndiſchen Staatsrath an Se. Majeſtaͤt, und 
mich mit. Heinrich öffnete beyde, und ſah daraus, 
daß man ihm den gluͤcklichen Ausgang feines Uns 
ternehmens verbuͤrgte, worfern er nur die Vor⸗ 
ſicht gebrauchte, an dem Orte ſelbſt den noͤthigen 
Mundvorrath anzuſchaffen, und man gab ihm hier⸗ 
über beynahe die gleichen Nachrichten, die er von 
mir erhalten hatte. Dieß oͤffnete ihm die Augen: 
er verſiegelte meine Briefe wieder, und gab ſie 
dem l'Oſerai, daß er mir dieſelben überbringen 
ſollte. Ich merkte den Betrug leicht, allein ich 
entſchloß mich, ihn mit einem andern zu bezahlen, 
deſſen Endzwek gut war. Ich verficgelte die Briefe, 
nachdem ich ſie geleſen hatte, ebenfalls, und re⸗ 
dete mit lOſerai ab, er ſollte mir dieſelben, gleich 

(Denkw. Sully. 7. B.) M 
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als zum erſten Mal, überbringen, wenn er wuͤßte, 
daß der Koͤnig, der dieſen Nachmittag zu mir ins 
Arſenal kommen ſollte, zugegen waͤre. 

Er kam wirklich zu mir, und fragte mich gleich 
anfangs: „Haben Sie die Briefe von den Gene—⸗ 
„ ralftaaten bekommen? denn man hat mir geſagt, 
„ es ſeyen welche für Sie da. — Ich habe fie noch 
„nicht, Sire, erwiederte ich. — So werden Sie 
„diefelben bald bekommen, denn ich habe Befehl 
„gegeben, daß man fie Ihnen mit den meinigen 
„ bringe. Laßt uns inzwiſchen davon reden, was 
„ wir zu thun haben; forgen Sie auch für den 
„ Mundvorrath? denn die Zeit rückt herbey, wo 
„man keinen mehr kriegen wird. Das habe ich 
2 ſchon lange vorgeſehn, Sire, verſetzte ich, und 
„habe dafuͤr ſorgen wollen: Sie ſelbſt hieſſen es 
„damals nicht nur gut, fondern Sie befahlen es 
„ mir ſogar: aus Haß gegen mich hat man Sie 
„ davon abwendig gemacht, und nun fürchte ich, 
„die Folgen davon werden auf Ew. Majeftät zus 
„ ruͤckfallen: denn was man damals gleich nach 
„der Erndte leicht und wolfeilen Kaufes hätte ans 
u ſchaffen koͤnnen, das wird man jezt ſehr ſchwer 
„und nur mit groſſen Unkoſten bekommen; noch 
„ mehr, ich weiß niemanden, der es übernehmen 
„ wird, einer Armee Lebensmittel zu verſchaffen, 
„bey welcher mehr, als hundert und fuͤnfzigtauſend 
„ Menſchen, und mehr als dreyßigtauſend Pferde 
„unterhalten werden müffen. — Wer es uͤberneh⸗ 
„men wird? erwiederte Heinrich; wer anders, 
„ als Sie, wenn Sie mich nicht boͤſe machen wol; 
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„len 2 — Lieber wollt ich ſterben, Sire, als Sie 
„ erzuͤrnen, antwortete ich; allein Sie muͤſſen mir 
„ auch nicht Sachen befehlen, welche unmöglich 
„ geworden find, nachdem ich fie zu rechter Zeit 
„habe thun wollen. — Wir wollen jezt nicht vom 
„Geſchehenen reden, verſetzte der Koͤnig; ſondern 
„auf die Zukunft denken. Sie müſſen mir hier⸗ 
„ in behülflich ſeyn, und neben Ihren übrigen Bes 
„dienungen noch die Dberaufficht über den Ans 
„kauf der Lebensmittel übernehmen: ich bitte Sie 
„ als Freund dafür, denn ich weiß, daß Sie dieß 
„gut machen werden, wenn Sie mit Ihrem ges 
„ woͤhnlichen Eifer dafür ſorgen. » 

Ich ſtellte Sr. Majeftät im vollen Ernſte vor, 
daß ich mit der Beſorgung der Artillerie, bey wel⸗ 
chem Amte vier ganze Perſonen, beſonders in der 
jezigen Lage genug zu ſchaffen haͤtten; mit der 
Beſorgung der ordentlichen Ausgaben fuͤr den Staat, 
die Hofhaltungen des Königs , feiner Gemahlin 
und Kinder; mit der Beſorgung der Feſtungen, 
Gebäude und andrer oͤffentlicher Werke, und ends 
lich mit der Bezahlung aller feiner Truppen ſowol 
in als auſſerhalb des Koͤnigreiches bereits genug, 
und vielleicht fir meine Kraͤfte nur allzuviel bes 
ſchaͤftigt fey. „Wie? verſezte der König hierauf, 
„Sie wollen mir eine Sache abſchlagen, um die 
„ ich Sie mit fo vieler Zuneigung und wie ein Freund 
„den andern bitte? Wahrlich wenn Sie dies thun, 
„ fo werde ich glauben, Sie lieben mich nicht mehr, 
„ und haben Abſichten, womit man mir ſchon lange 
„ den Kopf hat warm machen wollen. — Nun dann 
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„Sire, erwiederte ich, indem ich das Wort be— 
o nuzte, welches ihm eben entwiſcht war; ich bin 
„ alſo fo ungluͤcklich, daß Sie, wenn ich mich für 
„Ihren Dienſt, und fuͤr Ihren Ruhm halb todt 
„arbeite, immer, und auf unbedeutendes Geſchwaͤz 
„hin meine Redlichkeit von neuem in Verdacht zie— 
„hen? Ich geſteh Ihnen, daß dieß mir allen Muth 
„benimmt, und mich noch zulezt ins Grab brin— 
„gen wird — Schon gut, verſezte Heinrich, wel 
» cher entſchloſſen war, mich auf alle mögliche Weiſe 
v zu beſtuͤrmen; weil Sie fo empfindlich find, ſo 
s werde ich allen dieſen Schwierigkeiten gar leicht 
„ zu helfen wiſſen. Wir wollen unſre Reiſe eins 
„ ſtellen, uns fo gut moͤglich, die Zeit vertreiben 
„ und mit jedermann im Frieden leben; ich werde 
„ mich mit aller Welt vergleichen, und den Leuten 
„Geld geben, bis ſie zufrieden ſind: wir haben 
„ genug zuſammengeraft, und werden es wol hier— 
„zu brauchen muͤſſen. — Damit bin ich wol zufrie⸗ 
„den, Sire, erwiederte ich; dieß wird mich für 
„meine Perſon von vielem Verdruß, ſchlafloſen 
„Naͤchten, Arbeit, Vorwürfen und Gefahren be; 
»freyen. „ 

Der Koͤnig fiel mir hier mit einer Aufwallung 
von Zorn in die Rede, wovon er nicht Meiſter 
war, und machte mir den Vorwurf, ich fange mich 
an zuverſtellen. „Ich weiß, ſagte er, daß Sie 
„in Ihrem Herzen himmelweit von dem entfernet 
„find, was Sie da fagen, und daß Sie am mei— 
v ſten böfe würden, wenn wir nicht Krieg bekaͤmen, 
5 da Sie ja ſchon fo lange deswegen in mich drin⸗ 
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„gen. — Ja, Sire, es iſt wahr, verſezte ich; 
v ich ſehe, daß der Anlas aͤuſſerſt bequem iſt, Ehre 
„zu erwerben, wenn Sie Neigung hierzu haben. 
„Allein wenn Sie dieſen Anlas nicht ſelbſt benutzen 


„wollen, To muͤſſen Sie ſich auch ſtellen, als ob 


„ Sie ihn nicht ſehen. „ Ich ſezte noch hinzu, feine 
Entwürfe beruhen nicht nur auf feiner eignen Pers 
ſon, ſondern ſie haͤngen auch ſo ganz von ihm ab, 
daß er, ſo wie er die Sache gluͤcklich ausführen 
koͤnnte, ebenfalls im Stande waͤre, dieſelbe durch 
eine einzige Gebehrde, oder ein einziges unvorſich⸗ 
tiges Wort auf immer zu verderben. Endlich, nach⸗ 
dem ich einen Ausweg geſucht hatte, vermittelſt 
deſſen wir uns naͤhern koͤnnten, ſagte ich; „Wenn 
„Ew. Majeſtaͤt den Herrn Jeannin und von Cau⸗ 
„martin die Beſorgung der Lebensmittel auftraͤgt; 
„fo verſpreche ich Ihnen, denſelben mit Rath, 
„und That, mit meinem Credit, mit Leuten und 
„Geld beyzuſpringen, als ob es mein Leben bes, 
„ traͤfe. Allein wenn ich die Sache allein über, 
„nahme, fo würden Sie nie glauben wollen, daß 
„die Schwierigkeiten von etwas anderm, als von 
„meiner Nachlaͤßigkeit oder von meinem Mangel 
„an Eifer herrühren. — Nun, gut! erwiederte 
„Heinrich, ich will ſehn, was ſich thun läßt: aber 
„wenn die andern es nicht ohne Sie Übernehmen 
„ wollen; fo machen Sie ſich gefaßt, mit ihnen 
„gemeinſchaftlich daran zu arbeiten, oder ich ſtelle 
„meine Reiſe ein. „ In eben dieſem Augenblicke 
trat lOſerai mit den Briefen herein; er erhielt eis 
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nen derben Ausputzer, daß er ſie mir nicht eher 
gebracht hätte, 

Der König hörte ſeit dieſer Zeit nicht auf, ſich 
beynahe nur mit der Ausfuͤhrung dieſes Entwurfes 
zu beſchaͤftigen. Bey den Berathſchlagungen, wel— 
che deswegen gehalten wurden, wurde gleichwol 
das tiefſte Stilleſchweigen beobachtet, und man 
verſammelte ſich am oͤfterſten im Arſenal. Der Rös 
nig zog den Herzog von Vendome immer dazu, 
und gab ſich viele Mühe, ihn in allen Staats- und 
Kriegsgeſchaͤften zu unterrichten: da er bemerkte, 
daß zwiſchen dieſem Prinzen und mir einige Kalt- 
ſinnigkeit herrſchte, ſo faßte er den Entſchluß, 
uns zu verſoͤhnen, wobey er ſich folgendermaſſen 
betrug. „Man hat mir geſagt, ſprach er einſt zu 
„mir, mein Sohn von Vendome und der Ihrige 
y ſtehen nicht ſehr gut mit einander: ich will fie 
„ wieder zu Freunden machen: befehlen Sie Ihr 
„rem Sohne, daß er ſich Morgen um acht Uhr 
„in Ihrem Cabinet einfinde; ich werde den Meini⸗ 
„gen auch mitbringen, und mit beyden im gehört 
„gen Tone reden. „ Da wir vier allein in dem 
Cabinet waren, faßte Heinrich die jungen Leute 
bey der Hand, und ſagte ihnen: „Sie ſehn, wie 
„lieb mir Suͤlly iſt, und mit welcher Freymuͤthig⸗ 
„ keit ich hier mit ihm rede: ich befehle euch, daß 
„ihr euch gegen einander eben ſo betraget, und 
„daß ihr uns glaubet, damit ihr uns im Alter 
„ zur Stuͤtze dienen koͤnnet: Ihr, mein Sohn, 
y ſollt den Herrn von Suͤlly ehren, wie mich ſelbſt/ 
v und ihn ofte beſuchen, jedoch ohne ihm beſchwer⸗ 


Sieben u. zwanzigſtes Buch. 183 


„ lich zu fallen, damit Ihr von ihm das Kriegshand⸗ 
„werk, und die Ordnung lernet, die man in den 
„Geſchaͤften beobachten muß; denn die Liebe, die 
„er zu mir traͤgt, iſt mir Buͤrge dafuͤr, daß er 
„euch alles entdecken wird, was er weiß, fo gut 
„als ſeinem eignen Sohne, den ihr ebenfalls als 
„euern Bruder lieben muͤßt. Ich befehle euch bey⸗ 
„den, alles zu vergeſſen, was etwa eine Art von 
„Kaltſinn unter euch kann veranlaaſet haben. „ 
Wir ſahen mit Vergnuͤgen, daß mit jedem Tage 
ein Hinderniß wegſiel. Der Vorſchlag eines Buͤnd⸗ 
niſſes zwiſchen uns und dem Herzog von Savoyen, 
wovon ich oben geredet habe, kam nach Wunſche 
zu Stand.“) Der König von Schweden bot ſich 
ſelbſt an, und um ſein Intereſſe mit dem unſrigen 
deſto ſtaͤrker zu verbinden, ließ er dem König mels 
den, er wolle ſich an Frankreich wenden, um dem 
Prinzen ſeinem Sohn eine Gemahlin zu ſuchen, 
der, fo jung er auch war, die Entfchlüffe feines 


*) S. den in dieſem Jahre zwiſchen Frankreich und Savoyen 
geſchloßnen Traktat in den Memoires de Nevers, Tom. 
2. S. 832. und den Definitiftraktat, der zu Bruſol den 
25. Aprill des folgenden Jahres unterzeichnet ward, wo⸗ 
durch der Koͤnig von Frankreich ſich verpflichtet, den Her⸗ 
zog von Savoyen in den Beſiz von Mayland zu ſetzen, 
Ebend. S. 880. Siri liefert den Traktat nach dem italia⸗ 
niſchen Original im 2. Tom. S. 236. Allein er wider⸗ 
ſpricht ſich ſelber, indem er im 1. Tom. S. 512. eben⸗ 
falls ſagt, der Herzog von Suͤlly habe dieſen Traktat zwi⸗ 
ſchen beyden Mächten vermittelt, hernach aber S. 566. 
verſichert, daß derſelbe nach Suͤllos Willen dem Herzog 
nichts, als Fraulreichs Schuz verſichern ſollte. 
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Vaters muthig unterſtuͤtzte. Die Könige von Eng⸗ 
land und Daͤnemark waren mehr als halb gewon— 
nen. Die Proteſtanten in Hungarn, Boͤhmen, 
Mähren, Schleſtien, und Oberoͤſtreich, die von 
unſern Agenten aufgemuntert, und durch die Ders 
folgungen und die Grauſamkeiten, wozu die Jeſui— 
ten die kayſerlichen Miniſter gegen ſie verleiteten, 
noch ſtaͤrker aufgebracht wurden, hatten uns neus 
lich ihr Wort gegeben, daß ſie, ſobald der Krieg 
erklaͤret waͤre, an dieſen aͤuſſerſten Graͤnzen von 
Deutſchland eine wichtige Diverfion machen woll— 
ten. Aus den Briefen Bongars, und des Land— 
grafen von Heſſen ſah man, daß der Churfuͤrſt von 
Sachſen ſich nicht entſchlieſſen koͤnnte, die Gegen⸗ 
parthey des Kayſers zu ergreiffen: Dagegen aber 
machte ſich der Churfuͤrſt von Bayern zu allem ans 
heiſchig, woferne man ihn nur verſicherte, daß er 
zum Thronfolger des Kayſers, und gleich jezt zum 
roͤmiſchen Koͤnig ernannt werden ſollte. Die 
Schweizer ſchienen ebenfalls zu allem geneigt zu 
feyn, Niemand konnte der Lokſpeiſe der Erpberuns 
gen widerſtehn, womit man jedem zu ſchmeicheln 
ſich Muͤhe gab. Der Pabſt ſogar, welchen man 
für. denjenigen hielt, der am ſchwerſten zu gewin⸗ 
nen ſeyn würde, ſchien nicht unempfindlich dage⸗ 
gen zu ſeyn. Da ich dem Nunzius einſt ſagte, ich 
wolle feinen Herrn zu einem König machen; fo 
dankte er mir für dieſes Wort, als die beßte Nach⸗ 
richt, wie er ſich ausdruͤckte, die er Sr. Heiligkeit 
jemals hinterbringen koͤnnte. 

Indeſſen hatten wir uns, im Fall ber Pabſt 
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und alle übrigen kleinen Staaten in Italien, Flo⸗ 
renz, Mantua, Montferrat, Modena, Urbino, 
Genua und Lucca ſich weigern wuͤrden, auf ein 
weit ſicherers Mittel gefaßt gemacht, und ung def 
ſelben bereits zu bedienen angefangen. Dieſes 
Mittel beſtand darin, eine Armee gegen das May⸗ 
laͤndiſche anruͤcken zu laſſen, um fie alle zu noͤthi⸗ 
gen, ſich entweder mit uns zu vereinigen, oder 
wenigſtens einige Geldſummen in die allgemeine 
Kriegskaſſe herzugeben. Lesdiguieres hatte den Auf 
trag erhalten, ein Corps von zwoͤlftauſend Fußs 
gaͤngern, und zweytauſend Reutern, nebſt zwoͤlf 
Stuͤcken Geſchuͤzes anzuwerben, und zum Unter⸗ 
halte deſſelben hatte ich eine Summe von hundert 
tauſend Thalern monatlich bey Seite gelegt, wo— 
für die Anweiſungen bereits ausgefertigt und ver⸗ 
ſendet waren. Sch zählte darauf, daß der Herzog 
von Savoyen und die Venetianer, die die eifrigs 
ſten, aber auch in der That die am meiſten dabey 
intereßierten Partheyen waren, nebſt dem Pabſte, 
wenn man ihn bewegen koͤnnte, ſich oͤffentlich zu 
erklaͤren, gemeinſchaftlich eine eben fo groſſe Summe 
herſchaffen wuͤrden. 

Da das Ungewitter ſich zuerſt auf ber Seite von 
Deutſchland zuſammen ziehen ſollte, ſo warb man 
wirklich, für die nach den Cleviſchen Ländern bes 
ſtimmte groſſe Armee, zwanzigtauſend Mann In⸗ 
fanterie, viertauſend Mann Kavallerie und ſechs⸗ 
taufend Schweizer an. Der Artilleriezug war nicht 
weniger, als fuͤnfzig Stuͤcke von ſchwixem Ge; 
ſchuͤze; mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Anzahl von 
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Karren, Pferden, Maulthieren und uͤbriger Baga⸗ 
ge, die nicht nur im Stande waren, Dienſte zus 
leiſten, ſondern auch wol unterhalten werden ſoll⸗ 
ten. Da die Werbungen zu Ende waren; ſo ruͤckte 
der ganze Zug gegen Cleve vor, obgleich man den 
Krieg noch nicht erklaͤret hatte. Die Kompagnie 
von zweyhundert Reutern, die der Königin Nas 
men führte, und bey welcher ich Kapitainlieute, 
nant war, erhielt Befehl, ſich den lezten Julius 
vollſtaͤndig und mit allem nothwendigen verſehen 
zu Mezieres einzufinden. 

Da der Koͤnig die voͤllige Kriegserklaͤrung bis 
auf das kuͤnftige Frühjahr verſchieben wollte, da 
die bequeme Zeit, den Feldzug zu eroͤffnen, gekom⸗ 
men waͤre; ſo wuͤnſchte er alles, was den Schein 
eines Angriffs haben moͤchte, bis auf zehn Tage 
vor ſeiner Abreiſe zu vermeiden. Er fand ſogar 
für gut, einen Brief an den Erzherzog zu ſchreiben, 
worinn er ihm meldete, er ſey von den wahren 
Erben des Herzogs von Cleve erſucht worden, ſie 
gegen einige Partikularen in Schuz zu nehmen, 
welche von verſchiednen maͤchtigen Fuͤrſten unter⸗ 
ſtuͤßt würden, und ſich dadurch der ihnen zugehoͤ⸗ 
rigen Laͤnder bemaͤchtigen wollten: Dieſe Bitte habe 
er ihnen nicht abſchlagen koͤnnen, und da ſeine 
Truppen durch ſein Gebiet marſchieren muͤßten, 
ſo bitte er ihn um die Erlaubniß, als Freund durch⸗ 
ziehn zu dürfen: er wolle keine Feindſeeligkeiten bes 
gehen, ausgenohmen er werde dazu genoͤthigt, und 
wuͤrde zu dieſem Ende hin ſeinen Truppen die 
ſtrengſte Kriegszucht anbefehlen. Die Antwort des 
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Erzherzogs kam erſt nach dem Tode Sr. Majeftät 
an. Hier iſt fie: » Allergnädigfter Herr! ich bin 
„ihr unterthaͤnigſter Knecht: als ſolcher, bitt ich 
„Sie, in meine Staaten zu kommen: denn weder 
„Durchmarſch, noch Lebensmittel werden Ihnen 
„ berweigert werden, indem ich mich auf das Ver⸗ 
„ ſprechen verlaſſe, welches Ew. Majeftät mir zu 
„geben geruhen, daß Ihre Armee weder Unfugen 
„treiben, noch irgend eine feindfeelige Handlung 
„ begehen werde. „ 

In dieſer Lage befand ſich Frankreich am Ende 
des Jahrs tauſend, ſechshundert und neun. Waͤh⸗ 
rend den lezten Monaten deſſelben befchäftigte ſich 
der Koͤnig bloß mit ſeinem Projekte. Der Anfang 
des folgenden Jahres 1610. Anderte auch weder 
an ſeinen Geſinnungen, noch an ſeinem Eifer et⸗ 
was. Sein Herz war ſo voll davon, daß es ihm 
ziemlich oft entwiſchte, ganz am unrechten Orte 
davon mehr zu entdecken, als nuͤzlich war. Als 
ich am neuen Jahre hingieng, ihn zubegluͤckwuͤn⸗ 
ſchen, und ihm die gewoͤhnlichen Geſchenke zu übers 
reichen; ſo gefiel ihm die Idee, nach welcher ich 
die goldenen Schaumuͤnzen hatte ſchlagen laſſen, 
ſo ſehr, daß er zwo davon in die Taſche nahm, 
um ſie einigen Hofleuten zu zeigen. Man ſah auf 
dieſen Schaumuͤnzen die Erdkugel, welche, mitten 
in dem Dunſtkreis auf ihrem eignen Gewichte ru— 
hend, von Winden und Stuͤrmen angefallen wurde, 
die ihr den Untergang zu drohen ſchienen; und 
die lateiniſchen Worte: Suo ſe pondere fulcit, wel⸗ 
che man in der Exergue las, druͤckten dasjenige 
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vollends aus, was dieſes Sinnbild mit der gegen⸗ 
waͤrtigen Lage von Frankreich ähnliches hatte, ins 
dem dieſes Reich durch die gute Regierung Hein— 
richs des Groſſen in Stand geſezt worden, uͤber 
die Macht aller ſeiner Feinde zu triumphieren. 
Da der König von der Mittagstafel kam, fo fand 
er den Grafen von Soiſſons, und die Cardinaͤle 
von Joyeuſe und du Perron in dem Buͤcherkabinet, 
die ſich hier unterredeten, und zeigte ihnen die 
Schaumuͤnzen. Dieſe Herrn trieben um ihm ein 
Vergnuͤgen zu machen, die Lobſpruͤche, die er mir 
gab, noch hoͤher, indem ſie ſagten, ich verdiene 
fie um fo viel mehr, da man ſelten Leute von Ges 
burt finde, welche mit dem Geſchmak an den Ka— 
binets und Kriegsgeſchaͤften, auch noch die Liebe 
zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften verbaͤnden. 

Ich war mit vielen andern Perſonen, welche 
dem König gefolget waren, bey dieſen Reden ges 
genwaͤrtig. Heinrich ließ hierauf alle weggehn, 
den Herzog von Vendome ausgenohmen, um ſich 
mit den obengenannten zu unterreden. La Varenne 
und Beringhen blieben ebenfalls zuruͤck, allein ſie 
ſtanden nahe bey der Thuͤre. Mit vielem Wider⸗ 
willen hoͤrte ich den Koͤnig, der auf ſeine groſſen 
Entwürfe gekommen war, vor Leuten, die nach 
meiner Ueberzengung nicht alle gleich gut geſinnet 
waren ſagen; er wolle dießmal Spanien und das 
ganze Haus Oeſtreich ſo tief hinabſetzen, daß ſie 
in Zukunft nicht laͤnger ein Gegenſtand des Schre— 
kens fuͤr Frankreich waͤren; wie groß auch immer 
die Veranderungen ſeyn möchten, die dieſes Reich 
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entweder in Abſicht auf die koͤnigliche Familie, oder 
auf die Einrichtung ſeiner Regierungsart leiden 
wuͤrde. Allein mehr, als ich ſagen kann, kraͤnkte 
es mich, da ich ſah, daß er, ſtatt es bey dieſen 
ſchon ſo unvorſichtigen Worten bewenden zu laſſen, 
fortfahren wollte, das Uebrige ſeines Geheimniſſes 
zu verrathen, und die weſentlichſten Umſtaͤnde def 
ſelben einzeln zu erzaͤhlen. Er hatte es vergeſſen, 
daß er mir das verfloſſene Jahr ſelbſt mehrere 
Male geſagt hatte, er ſey mit Leuten umringet, 
welche ihm immer Schlingen ſtellten, um das In— 
nerſte feines Herzens zu entdecken, und deren Neu— 
gierde nur aus einem ſehr ſchlimmen Beweggrund 
herruͤhre. 

Ich war ſo freymuͤthig, ihn beym Mantel zu 
ziehn, ohne daß es jemand bemerkte: er begriff 
meine Meynung ſo gut, daß er mit einmal inne 
hielt, als wenn der Mangel an Gedaͤchtniß ihn 
noͤthigte, ſich ſelbſt zu unterbrechen. „Mein Ges 
v daͤchtniß, ſprach er, wird je laͤnger je ſchwaͤcher: 
u ich vergeſſe beſonders faſt alle Namen von Pers 
„ ſonen, Städten und Ländern. Ich bitte Sie, 
„ ſezte er hinzu, indem er ſich au mich wandte, 
„um etwas, das ich auch ſchon von Ihnen bes 
»„gehrt habe, nämlich daß Sie mir Aufſaͤtze über 
Halle meine Entwuͤrfe, und ihre Urſache, uͤber 
„die Mittel, welche dienen können, dieſelben zur 
„Wirklichkeit zu bringen, und über die verſchied— 
„nen Unterredungerd verfertigen, die wir von der 
„ erſten Zeit an, deren wir uns noch erinnern koͤn⸗ 
„nen, hieruͤber mit einander gehalten haben, 


190 Sieben u. zwanzigſtes Buch. 


„damit ich, wann mein Gedaͤchtniß dadurch vers 
v ſtaͤrkt worden, deſto leichter mit denjenigen von 
„meinen Dienern daruͤber zu Rath gehen koͤnne, 
„in die ich das meiſte Zutrauen ſetze. „ Auf dieſe 
Art zog er ſich noch gut genug aus der Nothwen⸗ 
digkeit, worein er ſich geſezt hatte, noch mehr zu 
ſagen. In Abſicht auf die von mir verlangten 
Aufſaͤtze antwortete ich ihm; ich wolle nicht erman⸗ 
geln, dieſelben zu verfertigen; doch ſey dieß weder 
ein ſo kurzes, noch ein ſo leichtes Werk, daß ich 
es ausfuͤhren koͤnnte, wenn ich nicht zum Gluͤck 
ſchon vor langem die dazu noͤthigen Verzeichniſſe 
verfertiget haͤtte: mit alle dem fuͤrchte ich doch 
noch, meine Arbeit werde an tauſend Orten uns 
vollſtaͤndig ſeyn, worüber ich nur aus feinem Munde 
Berichtigung erhalten koͤnnte, und woruͤber er 
nie anderſt, als in abgebrochnen Worten mit mir 
geredet haͤtte: und damit endigte ſich die Unter⸗ 
redung. 

Der Koͤnig nahm einen Theil der Hofleute mit 
ſich auf die Jagd, ich hingegen gieng nach meiner 
Wohnung zuruͤck, um meine Verzeichniſſe zuſam⸗ 
meln und in Ordnung zu bringen. Einige derſel⸗ 
ben, die die Finanzen betrafen, waren ſehr wich—⸗ 
tig, allein fie betrafen die Entwürfe Sr. Majeftät 
nur mittelbar. Ich legte alſo diejenigen bey Seite, 
die hieher gehörten, und überbrachte fie ſechs oder 
acht Tage nachher dem Koͤnig, welchem ich bey Ueber⸗ 
reichung derſelben ſagte, diejenigen, welche ſein 
Vorhaben fo ungerne ſehen, würden noch weit nies 
dergeſchlagener werden, wenn ſie alles wuͤßten, 
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was ich ihm hier zeigen wuͤrde. „Wie? verſezte 
„der König, ſollten Sie mir bis jezt etwas wich⸗ 
tiges in dieſer Sache verborgen haben? Ich kann 
„es nicht glauben. » Ich erwiederte, dem ſey 
wirklich nicht ſo: allein es gebe tauſend Sachen 
darunter, deren man ſich kaum noch erinnere, wenn 
man fie bloß einzeln, und fo wie ſich anboten, bes 
handelt habe, und welche weit wichtiger waͤren, 
wenn man ſie beyſammen ſaͤhe, und mit dieſen 
Worten überreichte ich ihm die Auſſaͤtze. 

Von denjenigen, welche ſein Vorhaben betrafen, 
hatte ich ihm nur die allgemeinſten gegeben. Da 
er fie unterſucht hatte, fo kam er einſt des Mor; . 
gens zu mir ins Arſenal, ſchloß ſich mit mir in mein 
Cabinet ein, und ſprach zu mir: „Ich habe ihre 
„ Aufſaͤtze zweymal durchgeleſen; es find verſchiedne 
„ gute Sachen darinn, welche man leicht verſtehn 
„ und ausführen kann: allein es giebt auch andre 
„ darunter, wogegen ſich meines Erachtens viel 
»einwenden läßt, und wobey Sie ſelbſt, wie ich 
„befürchte, Ihre Rechnung nicht finden werden. — 
„Das dachte ich wol, Sire, verſezte ich, daß 
„Sie mir dieß fagen würden; allein ehe Sie mir 
„mehr ſagen, geruhen Sie zu warten, bis Sie 
„zween andre Aufſaͤtze geſehen haben, die ich eben⸗ 
» falls verfertigt: ich weiß gewiß, daß fie einen 
„ groſſen Theil Ihrer Zweifel heben, und Sie bes 
„ friedigen werden. — Nun gut! erwiederte Hein⸗ 
„rich, laſſen Sie mir dieſelben noch ein bischen, 
„damit ich fie mit Muffe unterſuchen, und Ihnen 
„ dann meine Meynung daruͤber ſagen koͤnne. „ 
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Diefe neuen Aufſaͤtze enthielten in der That weiter 
nichts, als Erläuterungen, hauptſaͤchlich für die 
Schwierigkeiten, welche man daruͤber machen 
konnte, woher der König die zur Ausführung feis 
ner weitlaͤuftigen Entwuͤrfe noͤthige Menge von Sol⸗ 
daten, und das zur Unterhaltung derſelben erfo— 
derliche Geld hernehmen wolle. 

Dieſer zweyte Aufſatz ward von dem Koͤnig mit 
vieler Ungeduld erwartet, und ebenfalls in meis 
ner Wohnung abgeholt. Er nahm ſeine Brille, 
welche auf dem Tiſch in meinem Kabinete lag, 
und nachdem er denſelben von einem Ende zum 
andern aufmerkſam durchgeleſen hatte, ſo geſtand 
er mir, daß der Aufſatz, den er vor acht Tagen 
von mir erhalten, ihm durch den gegenwaͤrtigen 
verſtaͤndlich werde; und er fange an, ſich in Ab⸗ 
ſicht auf den gluͤcklichen Erfolg gute Hofnung zu 
machen, indem wir ſo betraͤchtliche Summen ent⸗ 
weder wirklich beyſammen haͤtten, oder doch leicht 
heben koͤnnten. „Denn, woferne wir nur genug 
„Geld haben, fuhr er fort, fo wird es mir ges 
»wiß auch weder an Soldaten, noch an Muth 
„und Fleiſſe fehlen. Glauben Sie dieß nicht auch? — 
„Ja, Sire, verſezte ich, ich glaub es, und nichts 
„ iſt fo groß, daß ich es nicht von Ihnen glaube 
„und erwarte: allein hier iſt etwas, das Ihren 
„Glauben noch vermehren wird, „ ſezte ich hin⸗ 
zu, indem ich ihm ein kleines von meiner Hand 9% 
ſchriebnes und unterzeichnetes Papier übergab, mel 
ches nur die Totalſummen des in ſeinen Kiſten be⸗ 
findlichen Geldes enthielt. Heinrich umarmte mich 

drey⸗ 
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dreymal recht herzlich, da er ſah, daß die Haupt; 
ſumme nicht weniger, als ſechs und dreyßig Mile 
lionen betrug, und verwahrte das Papeir ſorgfaͤl⸗ 
tig. » Dieſe zwey Verzeichniſſe haben mir das Herz 
„ viel leichter gemacht, ſprach er beym Aufſtehn: 
„ich weiß nun, daß ich Geldes genug habe. — 
„Sie muͤſſen nicht glauben, Sire, daß dieß alles 
„Geld ſey, was ich aufzutreiben weiß. Im Auf 
„ ſerſten Nothfalle würde ich Mittel finden, Ih⸗ 
„nen noch einmal fo viel herzuſchaffen, indem Ihr 
Reich ſo fruchtbar und geſegnet iſt, daß man 
ves nicht erſchoͤpfen kann, wenn man gut wirth⸗ 
v ſchaftet, und wenn man das zum Krieg beſtimmte 
„Geld zu nichts anderm braucht. „ Ich will mei⸗ 
nen Leſern gerne den Verdruß erſparen, alle dieſe 
Verzeichniſſe leſen zu muͤſſen; ich werde der weit 
laͤuftigen Nachricht, die ich bald von den groſſen 
Entwuͤrfen des Königs beſonders zu geben gedenke, 
einen Auszug davon beyfuͤgen. 

Se. Majeſtaͤt machten im Anfange des Maͤrz⸗ 
monats noch eine Reiſe nach Fontainebleau , hiel⸗ 
ten ſich aber nur vierzehn Tage daſelbſt auf, und 
kehrten dann ungeſaͤumt nach Paris zuruͤck. Es 
zeigt ſich aus den Briefen des Koͤnigs, die ich in⸗ 
zwiſchen erhielt, daß er fein Projekt nicht aus den 
Augen verlor, indem fie bloß Kriegs ſachen enthal— 
ten. Er ſchrieb mir in dem einten über die Re⸗ 
kruten der fünf Compagnien des Regiments Pie⸗ 
mont, welche ſaͤmtlich auf zweyhundert Mann ans 
geſezt waren: in einem andern uͤber eine Compag⸗ 
nie leichter Reuterey, die er dem Herrn von So 

(Denkw. Sülly. 7. B.) N 
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biſe zu errichten aufgetragen hatte, und fuͤr die er 
ihm zwoͤlftauſend Livres gab, welche ich auf ſeinen 
Befehl in die naͤchſte Rechnung ſetzen ſollte. Ein 
andermal befahl er mir, den Kanzler, die Herrn 
von Villeroi und Jeannin zuſammen zu berufen, 
um mit ihnen uͤber die Mittel nachzudenken, to: 
durch man allen ſeinen Truppen Lebensmittel ver— 
ſchaffen koͤnnte; auch ſollte ich die Magazine laͤngſt 
der Maas hin allen andern vorziehen. Ein ans 
ders Schreiben beſtimmte die Ordnung, die man 
ſeiner Meynung nach bey den Werbungen und den 
Verzeichniſſen der Soldaten, und bey ihrem Mar— 
ſche gegen den Sammelplaz beobachten ſollte, 
nebſt andern dergleichen Sachen. Dieſer Brief 
war deswegen an mich gerichtet, weil er beſon— 
ders die Werbungen betraf, welche in meinem Gou— 
vernement angeſtellet wurden. 

Einige andre Briefe, die den in den vorigen Jah⸗ 
ren geſchriebnen ganz aͤhnlich ſind, laſſe ich, nach 
Gewohnheit weg, weil ſie weiter nichts, als einige 
kleine Zahlungen, und andre Finanzſachen betref- 
fen. Ich will bloß einen einzigen ganz hieherſe— 
zen, nemlich denjenigen, worinn der Koͤnig auf 
einige Aeuſſerungen antworten zu muͤſſen glaubte, 
die mir über das Vergnuͤgen entwiſcht waren, 
welches er an der Jagd und an dem Aufenthalte 
zu Fontainebleau fand. „Mein Freund, ich weiß, 
„was Sie uͤber mein Jagen und meinen hieſigen 
„Aufenthalt geſagt haben. Glauben Sie aber nicht, 
„daß das Vergnügen, welches ich an beyden fin, 
„de, mich von der Vorſorge für das, was zu unſ⸗ 
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„rer Reiſe und zu der Errichtung meiner Armee 
„nothwendig iſt, abhalte. Sorgen Sie nur fuͤr 
„die Artillerie und das Geld, damit nichts hieran 
„mangle, beſonders aber für die Lebensmittel; 
„denn da die Prafidenten Jeannin und Caumar⸗ 
„tin laut des Verzeichniſſes von den Geſandten, 
„ welche an die auswärtigen Höfe abgehn muͤſſen, 
„ebenfalls darunter ſind, ſo muͤſſen Sie andre 
„wählen, wen Sie gut finden; denn ich wende 
„mich in allem an Sie. Uebrigens habe ich den 
„Vorſchlag, den Sie mir neulich in Abſicht auf 
„meine Gemahlin, und ein anders Frauenzimmer, 
„Sie wiſſen wol, welches, gemacht haben, und 
„ die Verſprechungen, die Sie von mir zu erhal 
„ten wünſchen, zu widerholten Malen überlegt, 
„und werde Ihnen mehr davon fügen, wenn ich 
„Sie ſehe, welches in zween Tagen geſchehn wird. 
„beben Sie wol, mein Freund. Fontainebleau, 
„ den fuͤnfzehnten Märk 5 

Als Heinrich von Fontainebleau zuruͤckgekom⸗ 
men war, ſo wandte er den uͤbrigen Maͤrzmonat 
und den ganzen April dazu an, die lezte Hand 
an die Zubereitungen auf die Eroͤffnung des Feld⸗ 
zuges zu legen, welches er ſobald als moͤglich zu 
thun entſchloſſen war. Es vergieng nachher faſt kein 
Tag, daß er nicht ins Arſenal kam, und ſich ein 
Paar Stunden lang mit mir einſchloß. Die Zeit 
ward uns nicht lange, bey den Unterredungen über 
die Ausführung jener groffen Entwürfe, und taus 
fend Betrachtungen, welche ſich uns an der Schwelle 
einer ſo wichtigen Unternehmung ſowol in Abſicht 
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auf die auswaͤrtigen Angelegenheiten, als auch 
in Abſicht auf die Art darboten, nach welcher man 
alle Theile der innern Staatsverwaltung anordnen 
müßte, damit die Abweſenheit Sr. Majeftät keinen 
Nachtheil verurſache. Der König hatte mir in dies 
fer Abſicht befohlen, ein Buch oder einen weitlaͤuf⸗ 
tigen Aufſatz über. den Krieg und die Staatsges 
ſchaͤfte zuverfertigen, bas er eigenhändig zu vers 
beſſern die Muͤhe nahm, nachdem wir 18 Punkt 
unterſucht hatten. 

Um an den verſchiednen Europaͤiſchen Höfen 
als Geſandte oder Geſchaͤftstraͤger waͤhrend der 
Zeit, die bie Ausführung der Entwürfe Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt erfoderte, zu reſidieren, ernannte er folgende 
Perſonen: An den roͤmiſchen Hof und die übrigen 
Italiaͤniſchen Fuͤrſten und Republicken, welche ſich 
noch nicht fuͤr die Allianz erklaͤret hatten, meinen 
Bruder: An die Republik Venedig und den Herzog 
von Savoyen, den Herrn von Buͤllion: An die 
Schweizer, Graubündtner und ihre Bundesgenoſ— 
ſen, den Herrn von Caumartin: An die Herzogen 
von Sachſen, Bayern und Braunſchweig, den 
Markgrafen von Brandenburg und die uͤbrigen deut— 
ſchen Fürften und Städte, welche der Allianz noch 
nicht beygetretten waren, den Herrn von Schomz 
berg: An die Proteſtanten in Hungarn, Boͤhmen 
und Siebenbürgen, den Herrn Bongars: Nach 
Daͤnemark, Schweden und den an dem Baltiſchen 
Meer gelegnen Städten; den Herrn von Boißi⸗ 
fe: Nach Großbrittanien, den vereinigten Niederz 
landen, und an die Erben der Cleviſchen Länder, 
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den Praͤſidenten Jeannin: Nach Wien und Polen, 
den Herrn von Ancel: an die Erzherzogen, den 
Herrn von Preaux, und nach Konſtantinopel, den 
Herrn von Montglat. 

Was die innere Staatsverwaltung betrift, fo 
war die Leitung derſelben der Koͤnigin mit dem 
Titel einer Regentin beſtimmt, und ihr ein Staats⸗ 
rath zugeordnet, ohne deſſen Gutbefinden ſie nichts 
beſchlieſſen koͤnnte. Zu Beyſitzern deſſelben ernannte 
der König die Kardinaͤle von Joyeuſe und duͤ Pers 
ron, die Herzogen von Mayenne, Montmorency 
und Montbazon, die Marſchalle von Briſſak und 
Fervaques, nebſt den Herrn von Chateauneuf, 
Siegelbewahrer der Regentſchaft, von Harlay, 
von Nikolai, von Chateauvieux, von Liankourt, 
von Pontcarre, von Gevres, von Villemontee, 
und von Maupeou. Dieſer Staatsrath hatte eis 
nerſeits die Verpflichtung, ſich nach den erhalte⸗ 
nen Inſtruktionen zu richten, und konnte auf der 
andern Seite uͤber wichtige Geſchaͤfte nichts ab⸗ 
ſchlieſſen, bis Se. Majeſtaͤt davon benachrichtigt 
waͤren, und Ihre Meynung gemeldet hätten. Ang 
ter ihm ſtanden vierzehn andre kleine Kollegien, 
zu deren jedem fünf Perſonen gehörten, welche 
aus der Geiſtlichkeit, dem Adel, den Juſtizbedien⸗ 
ten, den Finanzeinnehmern, und den Beyſitzern 
der Stadtraͤthe genohmen waren. Die Zahl dieſer 
kleinern Kollegien richtete ſich nach der Zahl der 
Provinzen oder Gouvernements, in die das ganze 
Koͤnigreich nach folgender Ordnung getheilt wurde: 
Isle de France; Bretagne; Normandie; Pikardie; 
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Champagne; Bourgogne und Breſſe; Lyonnois, 
Forez, Beaujolois und Auvergne; Dauphine; 
Guͤyenne; Poitou, Aunis, Saintonge, Angou— 
mois und Limoſin; Orleanois; Anjou und Tou⸗ 
raine; Maine und Perche; Berry, Bourbonnois, 
Nivernois und la Marche. 

Waͤhrend dieſer Zeit wurden in Paris ganz ans 
dre Zuruͤſtungen gemacht, die der Koͤnig mit dem 
groͤßten Widerwillen anſah, naͤmlich die Zuruͤſtun⸗ 
gen zu der Kroͤnung ſeiner Gemahlin. Die Sache 
war ihm ſo verhaßt, daß kein weniger ſtarker Be— 
weggrund ihm ſeine Einwilligung abnoͤthigen konnte, 
als feine gewöhnliche Gefaͤlligkeit gegen die Koͤni⸗ 
gin. Kaum hatte ſie den Befehl dazu erhalten, 
ſo ließ ſie mit vielem Eifer daran arbeiten. Ich 
habe oben die Gruͤnde angefuͤhrt, deren ſich ihre 
Kreaturen bedienten, um ſie zur Beſchleunigung 
dieſer Feyerlichkeit zu vermoͤgen, und man kann 
dieſelben nicht anderſt, als entweder ſehr unvers 
nuͤnftig, oder ſehr verrucht nennen. Heinrich wollte 
unmittelbar nach der Kroͤnung Paris verlaſſen, 
und da dieſe Verzoͤgerung hoͤchſtens vierzehn Tage 
wegnehmen konnte; ſo ward der Befehl zum Mar— 
ſchieren allen Truppen zu Fuß und zu Pferd ertheilt, 
welche ungeſaͤumt den Weg nach Champagne nah⸗ 
men. Die ſechstauſend Schweizer, die der Koͤ⸗ 
nig hatte anwerben laſſen, wurden von dem Herz 
zog von Rohan, der ihnen an die Graͤnze entge— 
gen gegangen war, nach Mouzon geführt. Ich 
ließ die ganze Artillerie ebenfalls den Weg antret⸗ 
ten. Man hat bisher noch keinen vollſtaͤndigern 
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und mit allem nothwendigen beſſer verſehenen Zug 
von ſchwerem Geſchuͤze geſehn, als dieſer war, 
und wird vielleicht in Zukunft keinen mehr erbli⸗ 
ken. Mein Sohn kommandierte denſelben als mein 
ernannter Nachfolger in der Feldzeugmeiſterſtelle; 
indem Se. Majeſtaͤt ihm dieſelbe auf mein Abſter⸗ 
ben zu geben verheiſſen hatten. Ich ſezte mich in 
Bereitſchaft, ihm bald mit einer Summe von acht 
Millionen nachzufolgen. 

Endlich hatte der König den auswärtigen Fuͤr⸗ 
ſten bereits das Zeichen zu ſeinem Aufbruch in dem 
Briefe gegeben, den er an den Erzherzog ſchrieb. 
Hier iſt er, ſo wie ich ihn ſelbſt aufſetzte, und wie 
er auch abgeſchikt ward, woferne Villeroi, der 
ihn als Staatsſekretair ausfertigen mußte, nichts 
daran aͤnderte; denn er hatte nicht wenig Luſt da⸗ 
zu. „Herr Bruder! da ich es meinen treuſten Bun⸗ 
„ desgenoſſen nicht abſchlagen kann, ihnen die bes 
„gehrte Hilfe gegen diejenigen zu leiſten, die ih; 
„nen den Beſiz der Herzogthuͤmer Juͤlich, Cleve 
„und Berg, und der Grafſchaften Mark, Raven⸗ 
„ ſperg und Ravenſtein ſtreitig machen wollen; fo 
„gedenke ich mit meiner Armee gegen dieſe Laͤnder 
„ vorzuruͤcken: und da der Weg dahin durch ihr 
„Gebiete geht; ſo hab ich Sie davon benachrichti⸗ 
„gen und fragen wollen, ob ich als Freund oder 
»als Feind kommen fol. Ich erwarte Ihre Ant; 
» wort und bitte Gott, u. ſ. w. „ 

Ich weiß nicht, was man von einem Geruͤchte 
denken ſoll, welches damals ſtark herumgieng, und 
dem König zu Fontainebleau von Girard beſtaͤtigt 
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wurde, der den 7. Maͤrz von Bruͤſſel ankam: man 
ſey an dem Hof und in den Ländern des Erzherzogs 
überzeugt, daß der König in Frankreich den Schein 
annehme, als ob er groſſe Entwuͤrfe im Kopf habe, 
nur um ſeinen Feinden bange zu machen, und 
man nehme es daſelbſt fuͤr ſo gewiß, daß dieß der 
ganze Endzwek feiner Kriegszuruͤſtungen ſey, daß 
man nicht die geringſte Anſtalt mache, ſich ihm 
zu widerſetzen. Das leztere mochte wahr ſeyn, 
und war es wirklich auch, ohne daß der Erzherzog 
deswegen fo ruhig war, als er es zu ſeyn ſich ſtellte. 
Unſtreitig haͤtte er ganz anderſt denken muͤſſen, 
als alle uͤbrigen Mächte, welche an dem Schik⸗ 
fale Spaniens und des Hauſes Oeſtreich einigen 
Antheil nahmen. Ihre Beſtuͤrzung war unbeſchreib⸗ 
lich. Zu eben der Zeit, da die Parthey ihrer Beg 
ner, welche bey den Auslaͤndern die Franzoͤſiſche 
hieß, ſich mit einer triumphierenden Mine ſehn 
ließ, die ihr alle den glücklichen Erfolg zu verheiß 
ſen ſchien, den man ihr von allen Seiten her ent⸗ 
gegenwuͤnſchte; blieb die Oeſtreichiſche Parthey ganz 
ſtille, und in aͤngſtlicher Unthaͤtigkeit, war der 
Gegenſtand des allgemeinen Haſſes, und fuͤrchtete 
jeden Augenblick, das Opfer deſſelben zu werden, 
ohne ein Rettungsmittel gegen den Donnerſchlag, 
der ſie bald zu zerſchmettern bebrohte, zu kennen. 
Aber ach! mein Spott iſt thoͤricht: es blieben dem 
Haus Oeſtreich zum Unglück nur noch zu viel Ret⸗ 
tungsmittel uͤbrig: “) nicht Waffen, nicht eine edle 


9 „Nothwendig mußten mehrere Anſchlaͤge gegen das Le⸗ 
„ ben dieſes guten Königs gemacht worden ſeyn, ſagt Pe⸗ 
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Verzweiflung wollte es dem Koͤnig entgegenſtellen, 
den Europa zu feinem Nächer ernannt, und zum 
Anführer gewaͤhlt hatte. Es bedurfte weiter nichts, 


„tefire, weil man ihn von zwanzig Orten her davon bes 
„ nachrichtigte; weil man das Gerücht von feinem Tode 
„in Spanien und zu Mayland durch eine gedrukte Schrift 
„verbreitete; weil acht Tage vor feiner Ermordung ein Kou⸗ 
„tier durch Lüttich gieng, welcher ſagte, er bringe den 
25 deutſchen Fuͤrſten die Zeitung, daß Heinrich ſey ermor⸗ 
„det worden; weil man zu Montargis ein Zettelchen auf 
„ dem Altare fand, welches feinen nahen Tod durch ei 
„nen Waghalſenſtreich vorher ſagte, u. ſ. w. „S. 409. 

Der Erzbiſchof von Embrün, Honore du Laurens, der 
Bruder des erſten Leibarztes, war gerade zu der Stunde, 
da der König getoͤdet wurde, bey einigen andern Prala⸗ 
ten, und fagte folgendes: „es iſt unmöglich, daß dem 
„König, fo wie die Sachen jezt beſchaffen find, nicht 
„irgend ein Ungluͤck begegne: und vielleicht geſchieht dieß 
» gerade jest, da wir davon reden. „Lettres de Nico- 
las Paſquier, Lettre 1. „Ein Prieſter von Douay ſagte 
„in dem Augenblik der Ermordung, man loͤdte eben den 
„größten König auf der Welt. Die Schweſter des Gou⸗ 
„ verneurs von Dieppe, Herrn von Villars Hyudan, wel⸗ 
y che in dem Kloſter St. Paul in der Pikardie eine Nonne 
„war, ſagte zu ihrer Aebtißin: Madame, laſſen Sie für 
„ den König betten, denn man bringt ihn um: und ein 
„Weilchen nachher: Ach! nun iſt er todt. „ Mattbien 
pag. 835. Pasquier fagt in dem obenangeführten Briefe 
ferner, der Prevot von Bavonne, la Font, fey im Jahr 
1608. zum Koͤnig gekommen, um ihm zu melden, daß 
eine Verſchwörung gegen fein Leben geſchmiedet worden 
ſey, und zween oder drey Tage vor der Ermordung habe 
der gleiche la Font den Kanzler benachrichtigt, der Moͤr⸗ 
der des Königs ſey eben zu Paris, man habe ihm den⸗ 
ſelben genannt, u. ſ. w Das gleiche erzaͤhlt Dupleir 
©, 411. von ihm unter dem Namen eines Bearniſchen 
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als — ein Verbrechen, um das Haupt aus dem 
Wege zu raͤumen, welches den ganzen Koͤrper in 
Bewegung ſezte, und nie konnten ſich Verraͤtherey, 
Vergiftungskunſt, und Meuchelmord einen Sieg 
verſchaffen, der ihrer wuͤrdiger war: ein fchandlis 
cher und ſo verabſcheuenswerther Sieg, daß man 
nicht Worte finden kann, um ihn in feiner ganzen 
Ruchloſigkeit zu beſchreiben. Zitternd melde ich 
der Welt die noch übrigen Umſtaͤnde der ſchreckli⸗ 
chen Begebenheit, deren Erinnerung meinem Her— 
zen noch immer blutige Thraͤnen aus preßt. 

Und was fuͤr ein Urtheil wollen wir uͤber die 
ſchwarzen Ahndungen fällen, die dieſer unglückliche 
Fuͤrſt, wie mehr als genug erwieſen iſt, von ſei⸗ 
nem grauſamen Schikſal hatte? Dieſe Ahndungen 
ſind ſo ſonderbar, daß man ſie nicht ohne einen 
geheimen Schauer hören kann. ) Ich habe bereits 


Edelmanns. Pasquier fest hinzu, es habe ein Kaufmann 
von Douay in einem Brief, den er vierzehn Tage vor 
der Ermordung an einen Kaufmann zu Rouen ſchrieb, 
denſelben gefragt, ob es wahr ſey, daß der Koͤnig ſey ge⸗ 
toͤdet worden: Acht Tage vorher habe einer von den vor⸗ 
nehmſten Buͤrgern zu Chambrai geſagt: Dieſer alte 
Mann hat groſſe Sachen im Kopf: allein er wird 
nicht weit mehr kommen: u. a. dgl. Umſtaͤnde. Man 
findet in dem erſten Theil de la vie de Marie de Me- 
dicis S. 68. und in einer Menge andrer Schriften noch 
mehrere. 

) Der Marſchall von Baſſompierre ſagt in feinen Memoi- 
res, Tom. 1. S. 292. u. f. hierüber folgendes: „Kurz 
„vor dieſer Zeit ſprach er zu mir: Ich weiß nicht, was 
„dies iſt, Baſſompierre: allein ich kann mich nicht bere⸗ 
„ den, daß ich nach Deutſchland reife; und mein Herz 
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gemeldet, mit welchem Widerwillen er ſich hatte 
bereden laſſen, zugeſtatten, daß die Kroͤnung der 
Königin noch vor feiner Abreiſe geſchehe. Je naͤ⸗ 


„ ſagt mir nicht, daß du nach Italien gehen werdeſt. Er 
„ſagte mir und andern mehrmals: Ich glaube, ich werde 
„ bald ſterben. Die Königin hatte eine beſondre Begierde, 
» ſich kroͤnen zu laſſen, ehe der König nach Deutſchland 
„abgehe. Der Koͤnig ſah es nicht gerne, theils weil er 
„den Aufwand ſcheute, theils weil er dieſe groſſen Feſti⸗ 
„ vitaten nicht liebte. „ Es iſt ehr wahrſcheinlich, daß 
er den wahren Grund feines Widerwillens gegen die Kroͤ⸗ 
nung vor jedem andern, als von dem Herzog von Sully 
ſorgfaͤltig verbarg. „Gleichwol, faͤhrt Baſſompierre fort, 
„ willigte er, als der gefaͤlligſte Gemahl in der Welt, ein, 
„und verſchob feine Abreiſe nach Deutſchland bis fie feyer⸗ 
„lich in Paris eingezogen feyn würde. — — Die Kroͤ⸗ 
„nung der Königin ward mit der größten Pracht vollzo⸗ 
„gen, und der König war auſſerordentlich froh dabey. — — 
„Der König ſagte zu ihm, (dem Herzog von Guiſe) 
„ und zu mir: Ihr kennet mich noch nicht: allein ich werde 
„nächſtens ſterben, und dann, wann ihr mich verloren 
„habt, werdet ihr meinen Werth kennen lernen, und 
„den Unterſchied einſehn, der zwiſchen mir und andern 
„Leuten iſt. Ich erwiederte hierauf: Mein Gott! Sire, 
„wollen Sie denn nie aufhoͤren, uns durch die Zeitung 
„von Ihrem Tode in Schrecken zu ſetzen? Sie ſollten 
» dieß nicht ſagen: Sie werden wills Gott! leben, und 
„ zwar lange und glücklich: Kein Gluͤck auf der Welt iſt 
„ dem Ihrigen gleich: Sie find noch in der Stärke Ihrer 
„Jahre, und genieſſen an Leib und Seel eine vollkommne 
„Geſundheit, Sie find mit Ruhm befrönt, mehr als 
„irgend ein Sterblicher: Sie beſitzen in der tiefſten Ruhe 
„das bluͤhendſte Reich in der Welt; Sie werden von Ih⸗ 
„ren Unterthanen gelieber und angebettet: Sie haben ei⸗ 
„nen Ueberfluß an Gütern und Reichthuͤmern, ſchoͤne 
„Hauser, eine reißende Gemahlin, ſchoͤne Kinder, welche 
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her er den Augenblick herbeykommen ſah, deſto⸗ 
mehr verdoppelte ſich ſein Schrecken und ſeine 
Furcht. Er kam zu mir, um mir in dieſer bittern 


„ nach gerade heranwachſen: was fehlt Ihnen denn? was 
„bleibt Ihnen noch zu wuͤnſchen übrig? — Er fieng an 
„zu ſeufzen und ſprach: Lieber Freund, das alles muß 
„ich verlaſſen, u. ſ. w. „ 

„Man bemerkte, ſagt P’Etoile, daß ungeachtet der ſehr 
»„groſſen Menge von Gold und Silbermuͤnzen, die man 
„nach Gewohnheit unter das Volk warf, dennoch nie⸗ 
„mand rufte: es lebe der König oder: es lebe die 
„Königin. — — Ich uͤbergehe hier die Traͤume, fährt 
„Etoile fort, die der König ſowol als feine Gemahlin, 
» in dieſer Nacht ſollen gehabt haben, daß in der Straſſe 
„la Ferronnerie ein Haus auf ihn herabgefallen ſey, u. 
25 ſ. w. Gewiß iſt es, daß der König, da er ungefahr 
„vor einem halben Jahr bey Zamet zu Mittag ſpeiſete, 
„allein in ein Zimmer gieng, unter dem Vorwand, er 
„ wolle ſich niederlegen, und den Thomaßin, den man 
„für den berühmteſten Aſtrologen feiner Zeit hielt, und 
„der ſogar mit dem Teufel ſoll Umgang gehabt haben, 
„zu ſich kommen ließ, worauf er ihn über verſchiedne 
„feine Perſon und das Reich betreffende Sachen fragte: 
„Thomaßin ſagte ihm, er ſolle fin vor dem Mayen 
„des 1610. Jahres hüten, und bezeichnete ihm ſogar 
„den Tag und die Stunde, wann er getoͤdet werden ſollte. 
„Allein der König habe ihn und feine Kunſt verſpottet, 
„und ihn bald bey den Haaren, bald bey dem Barte 
„ gezupft, und ihn fo einige Male in dem Zimmer her⸗ 
„ aumgeführt, und dann weggeſchikt, woran er auch recht 
„that: noch beſſer hätte er gethan, wenn er ihn nie haͤtte 
„zu ſich kommen laſſen, und wenn er dergleichen Schur⸗ 
„fen von dem Hof und aus dem Reich verbannet hätte., 
Anno. 1610. Man findet beym Mezerai, ed. in 4. Pa- 
ris an. 1667. Tom. 3. S. 1447. die verſchiednen Vor⸗ 
weichen der Ermordung dieſes Prinzen, welche entweder 
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und niederdruͤckenden Lage, die ich ihm als eine 
unverzeihliche Schwachheit vorwarf, ſein ganzes 
Herz zu eroͤfnen. Seine eignen Worte werden weit 
mehr Eindruk machen, als alles, was ich ſagen 
koͤnnte. „Ach, mein Freund, ſprach er zu mir, 

3 — —— —— — 
damals, oder nachher in der Welt ausgeſtreut wurden. 
Matthieu bemerkt, die Koͤnigin ſey in der Nacht mit ei⸗ 
nem entſetzlichen Schrecken aufgewacht, und habe dem 
Koͤnig, der fie um die Urfache fragte, geantwortet: „Es 
„ traͤumte mir, man habe Sie auf der kleinen Treppe mit 
„einem Meſſer verwundet. — Gott Lob! verſezte Hein⸗ 
„rich, daß dieß nur ein Traum iſt. „ Der gleiche Schrift: 
ſteller fuͤgt dieſen Vorherſagungen einige Reden des Koͤ⸗ 
nigs bey, welche ebenfalls Beweiſe jener geheimen Vor⸗ 
empfindung find, die das Herz von einem unausweichlis 
chen Ungluͤck hat; fo urtheilt man wenigſtens jezt, da die 
Sache geſchehen iſt. Von dieſer Art iſt das, was er zu 
der Königin ſagte. „Wenn die Sache nicht am Donner: 
v ſtag geſchieht, meine Liebe; fo verſichre ich Sie, daß 
»Sie mich nach dem Freytag nicht mehr ſehn werden: 
„nein, am Freytag werde ich Lebewol ſagen. „ Ein an⸗ 
dermal: „Gehn Sie, gehn Sie, Frau Regentin. „ Da 
die Koͤnigin zur Beichte gehn wollte: „Beichten Sie doch 
„fir uns beyde. Den Hofleuten zeigte er den Dauphin 
„und ſagte: „ Dieß iſt euer König. „Bey Anlaas 
„ des Einzugs der Koͤnigin: „Darum bekuͤmmre ich mich 
nicht: ich werde es nicht ſehn. — Wir wollen am Frey⸗ 
tag nicht ſo viel lachen, denn am Samſtag werden wir 
weinen, u. ſ. w. Tom, 2. Liv. 3. S. 810. u. f. Mori⸗ 
lot bemerkt, der Mahler habe bey der Krönung, ſtatt 
den Grund des Wapenſchildes von Silberfarbe zu ma⸗ 
chen, wie das Haus Medicis ihn fuͤhrt, aus Unwiſſen⸗ 
heit Caſtanienbraun gemahlt, welches die Farbe der Witt⸗ 
wen ift, und ſtatt der Palmenzweige bekraͤnzte er den Schild 
mit in einander geſchlungnen Ortiten: ein andres Zeichen 
der Wittwenſchaft. 


„ 
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„ wie ſehr mißfaͤllt mir dieſe Kroͤnung! Ich weiß 
„ nicht, was das iſt; aber mein Herz ſagt mir, 
„ daß mir irgend ein Unglück begegnen werde. „ 
Mit dieſen Worten ſetzte er ſich auf einen niedtis 
gen Seſſel, den ich ausdruͤcklich für ihn hatte 
machen laſſen, und der nicht aus meinem Kabinette 
kam, und uͤberließ ſich ganz dieſen traurigen Vor⸗ 
ſtellungen, indem er in tiefes Nachdenken begra⸗ 
ben mit den Fingern auf ſein Brillenfutteral klopfte. 
Wenn er aus dieſem Staunen erwachte, ſo ſtand 
er ſchnell auf, ſchlug mit der Hand auf den Schens 
kel und ſchrie: „Bey Gott! ich werde in dieſer 
»Stadt ſterben: ich werde nimmer heraus kom- 
„men: ſie werden mich ermorden, ich ſehe wol, 
„daß ſie ihre lezte Hofnung auf meinen Tod ſe— 
„ zen! Ach! verwuͤnſchte Krönung! du wirft Schuld 
„an meinem Tode ſeyn! — Mein Gott! Site, 
„ ſagte ich ihm einſt, welcher Vorſtellung uͤberlaſ⸗ 
„ fen Sie ſich da? Wenn Sie dieſelbe nicht aus den 
„Gedanken ſchlagen koͤnnen; fo rathe ich Ihnen 
„ dieſe Feyerlichkeiten, und Krieg und Reiſe ein⸗ 
„ zuſtellen. Wollen Sie dieß? Es wird bald ges 
„ſchehen ſeyn. — Ja, ſprach er endlich, nachdem 
„ih ihm das gleiche zwey bis dreymale geſagt 
„hatte, ja, ſtellen Sie die Krönung ein, und laf 
„fen Sie mich weiter nichts davon hören; durch 
„ dieſes Mittel wird mein Herz von den Eindruͤ— 
„ken frey werden, die einige Nachrichten bey mir 
vðõs verurſachet haben: ich werde aus der Stadt gehn, 
„und nichts mehr befuͤrchten. , Aus welchen Kenn⸗ 
zeichen wird man jenes geheime und doch fo unge? 
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ſtuͤme Geſchrey des Herzens erkennen, wenn man 
es hier mißkennt? „Ich will Ihnen nicht verhee—⸗ 
„ len, ſagte er mir ferner, daß man mir gemeldet 
„ hat, ich werde bey der erſten öffentlichen Feyer⸗ 
„ lichkeit, die ich anſtellen wuͤrde, getoͤdet werden, 
„und mein Leben in einem Wagen verlieren, und 
„dieß iſt Schuld, daß ich ſo furchtſam bin. — 
„Das haben Sie mir, wo ich nicht irre, noch 
„nie geſagt, Sire, erwiederte ich. Gewundert 
„ hab ich mich immer, wenn ich Sie in einem War 
„gen ſchreyen hörte, und Sie bey einer fo kleinen 
„Gefahr fo furchtſam ſah, da ich Sie fo oft mit 
„ten unter Kanonen und Musketenkugeln, und 
„unter Spieſſen und entblößten Schwertern uner⸗ 
„fchrocken erblikte. Allein da Ihnen dieſer Wahn 
„ſo viel Unruhe macht; ſo wuͤrde ich an Ihrer 
„Stelle, Sire, Morgen ſchon abreiſen, die Kroͤ— 
„nung ohne mich vorgehn laſſen, oder auf ein 
„andermal verſchieben, und eine lange Zeit we— 
„der nach Paris kommen, noch in einen Wagen 
„ ſitzen. Soll ich nicht gleich in die Notredame⸗ 
„kirche und nach St. Denis ſchiken, um alles ein⸗ 
„ſtellen, und die Arbeiter abdanken zu laſſen? — 
„»Ich bins zufrieden, ſagte der König wiederum: 
„aber was wird meine Gemahlin ſagen? denn 
„ dieſe Krönung ſtekt ihr entſetzlich im Kopf. — 
„Sie mag ſagen, was fie will; „ erwiederte ich, 
„ weil ich wol ſah, wie ſehr mein Vorſchlag dem 
König gefiel: „allein ich glaube nicht, daß fie län 
„ger darauf beſtehen werde, wann fie weiß, wie 
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v ſtark Sie davon uͤberzeuget find, daß dieſe Fey er⸗ 
„lichkeit ſo viel Unheil anrichten werde. „ 

Ich erwartete keinen andern Befehl, ſondern 
ließ die Jurüͤſtungen zur Krönung ſogleich unters 
brechen. Allein mit wahrem Verdruß fehe ich mich 
genoͤthigt zu ſagen, daß ich mit aller nur möglü 
chen Muͤhe, die ich mir gab, die Koͤnigin niemals 
dahin bringen konnte, dem Koͤnig dieſen Gefallen 
zu erweiſen. Ich ſchweige von den dringenden 
Bitten, dem Flehen, und den Wortwechſeln, die 
ich drey ganze Tage lang anwandte, um ſie, wo 
moͤglich, zu erweichen.) Die Reihe war an dem 
Koͤnig nachzugeben, und da er doch in gewiſſen 
Augenblicken der erſte war, der ſich über dieſen 
Schrecken ſelbſt Vorwuͤrfe machte; ſo hoͤrte er auf 
davon zu reden, und mir zu befehlen, daß ich 
ferner in die Koͤnigin dringen ſollte. Die Arbeiter 
wurden zum zweyten Mal angeftellt: allein Heinz 
rich verfiel nichts deſtoweniger wieder in feine Dos 
rigen Beaͤngſtigungen, die er mir gewoͤhnlich mit 
dieſen Worten, die er oft wiederhollte, zu eröff⸗ 
nen pflegte: „Ach! mein Freund, ich werde dieſe 
5 Stadt nicht verlaſſen; fie werden mich hier erz 
„morden. Verwuͤnſchte Kroͤnung! Du wirſt 
„Schuld an meinem Tode ſeyn. — Dieſe trauris 
gen Worte konnte ich nie vergeſſen. 

Es ſind noch einige geheimere Umſtaͤnde übrig, 

die 


) Dieſes wiederlegt das, was Matthieu verſichert, wenn 
gleich alle andern Geſchichtſchreiber das Gegentheil behaup⸗ 
ten, daß die Königin nicht gekroͤnt zu werden wuͤnſchte⸗ 
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die ich verſchweigen zu muͤſſen glaube. Ich würde 
die Verſchweigenheit noch weiter treiben, wenn es 
mich nicht unnuͤtze duͤnkte, Sachen verbergen zu 
wollen, von denen meine Bedienten oder andre 
Perſonen einige Wiſſenſchaft hatten. Das folgende 
iſt von dieſer Art. Schomberg, welcher mit mir 
in einer Vertraulichkeit lebte, weswegen man ihn 
beynahe für einen meiner Hausgenoſſen haͤtte hal⸗ 
ten koͤnnen, war einſt bey mir zum Mittageſſen. 
Waͤhrend demſelben brachte ihm eine Page ein 
Briefchen. Ich bemerkte, daß er ihm daffelbe auf 
eine ſehr geheimnißvolle Art in die Hand ſtekte: 
ich zog ihn darüber auf, als ob das Briefchen 
von irgend einem Liebesverſtaͤndniſſe herrührte, 
Er erwiederte mir; er glaube mich, ohne es gele⸗ 
ſen zu haben, verſichern zu koͤnnen, daß ich mich 
in meiner Vermuthung betriege; indeſſen verſpre⸗ 
che er mir, das Geheimniß, was es auch betref⸗ 
fen moͤchte, mir zu eroͤfnen. Das Briefchen ent⸗ 
hielt nicht mehr, als zwey Worte. Da er die Ta⸗ 
fel verlaſſen hatte, und in ein Fenſter getretten 
war, um daſſelbe zu leſen; ſo gab er es mir eben⸗ 
falls, indem er ſagte, es ſey von der Fraͤulein von 
Gournay: dieſer Name werde mir ſogleich jeden 
Verdacht eines Liebeshandels benehmen, wenn 
ich fie kennte: fie bitte ihn, daß er ihr ohne Ver- 
zug die Ehre einer Unterredung goͤnne, uͤber eine 
Sache von der größten Wichtigkeit. Er verhieß 
mir, gleich wieder zu kommen, und mir zu mel⸗ 
den, wovon die Rede geweſen ſey: wirklich kam 
er nach einer halben Stunde zurück, 

(Denkw. Sully. 7. B.) O 
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Die Fraͤulein von Gournay hatte von einer eh⸗ 
maligen Kammerfrau der Marquiſin von Ver— 
neuil “) gehoͤrt, es ſey wirklich eine Verſchwoͤrung 


9 Det Autor meint die Jaqueline le Noyer „aus dem Dorf 
Orſin gebürtig, welches zwiſchen Epernon und Ablis liegt. 
Sie war die Gattin des Iſagc von Varennes, Nitters, 
Herrn von Coman, Eskoman, oder Eskouman. Unter 

dem erſten Namen tft fie ſehr bekannt, und ihre Ger 

ſchichte iſt ein allzuwichtiges Nebenſtuͤck zum Prozeſſe des 
Rapaillak, als daß ich fie mit Stilleſchweigen uͤbergehn 
koͤnnte, zumal da ich noch mehr als einmal darauf kom⸗ 
men werde. „Sie hatte ihre Ausſage ſchriftlich von ſich 
„heſtellt; ſagen die Mem. pour ſervir ä 1 Hiſt. de France 
» S. 357. Dieſelbe enthält eine ſehr umſtaͤndliche Nachricht 
„von der Verſchwoͤrung und den Abſichten des Navaillaf, 
„für deren Urheber fie den Herzog von Epernon und die 
„ Marquiſin von Verneuil ausgab. Der König, die Köͤ⸗ 
„nigin, und alle diejenigen, an die ſie ſich wandte, um 
„ das, was fie wußte zu entdecken, wollten fie nicht an⸗ 
„hören, und behandelten fie, als wahnwitzig. Dienſtags 
„den 25. Jenner 16 r. (Denn dieſer Prozeß ward nicht 
„eher, als tief im folgenden Jahre beendigt) verſammel⸗ 
„ten ſich die Kammere wegen des Prozeſſes des Coman, 
„und es wurden einige Verhaftbefehle und Citationen 
„ausgefertigt. La Villiers Hotman, die Prafidentin St. 
„Andre, und Charlotte du Tillet, ihre Schweſter er— 
„schienen vor dem Parlament. Die Coman redete gut 
„und vernünftig, blieb entſchloſſen, ſtandhaft und gleiche 
„ foͤrmig in ihren Antworten und Beſchuldigungen, und 
„bewies dieſelben mit guten und ſehr ſtarken Gruͤnden, 
„woruͤber ihre Richter ganz erſtaunt waren. Sie war 
„einſt bey der Königin Margaretha in Dienſten geweſen, 
„an die ſie ſich wegen der Entdeckung dieſer Verſchwoͤrung, 
„und wegen dieſer wichtigen Nachricht ſelbſt wandte. Die 
„Königin Regentin wußte die Sache ebenfalls wol, und 
„ ſagte: dieß ſey ein gefährliches Weib, welche jedermann 
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gegen das Leben des Koͤnigs geſchmiedet worden. 
Da ſie die Frau um den Namen, der darein ver— 
wikelten Perſonen befragte; ſo nannte dieſe die 


„ anklage, und fie wiſſe nicht, ob fie nicht zulezt ſelbſt 
„von ihr wuͤrde angeklagt werden. — Die Vorwuͤrfe, 
„ die fie und die di Tillet einander bey der Confrontation 
„über ihr ausgelaſſenes Leben machten, ſind ſehr ſpas⸗ 
„haft. Hätte die Coman bloß dieſes Handwerk fortge⸗ 
„trieben, fo ware fie wol in keinen Prozeß verwickelt wor⸗ 
„den: allein jene Handthierung iſt zu gefährlich; denn 
v ſich gegen Groſſe aufzulaſſen, koſtet oft Leben und Guͤ⸗ 
„ter, und dieß macht mich für fie beſorgt. „ In Abſicht 
auf jene duͤ Tillet iſt am Rande bemerkt. „Charlotte 
„du Tillet, eine liſtige Perſon und Vertraute der Marz 
„ quiſin von Verneuil, von welcher die Frau von Eskoman 
„ Navaillaks Abſichten vernommen hatte. — — 

„Sonntags den 30. Jenner ward die Marquiſin von 
„Verneuil auf die Ausſagen der Coman von dem erſten 
» Präfidenten von ein bis fünf Uhr Nachmittags verhört, 
„und zwar in der Wohnung des gedachten Praͤſidenten, 
„der fie dahin beſcheiden hatte, um fie zu verhoͤren. „ 
Am Rande ſteht abermals. „Sie war von der Esko⸗ 
„man angeklagt worden, und ward ihretwegen weiter 
» nichts beſchloſſen, als daß man ihr eine Citation zum 
» Verhoͤr zuſenden ſollte, ungeachtet es die Ermordung 
„des Könige, und das groͤſte Verbrechen der beleidigten 
„ Majeſtaͤt betraf. 

„ Samſtags den 5. Merz ward ber Prozeß der Co⸗ 
„man, und andrer gefangener Perſonen, welche von ihr 
„der Ermordung des Königs waren beſchuldigt worden, 
» vor das Parlament gebracht, und von demſelben ein Ur⸗ 
„theil gefällt, welches man das Urtheil der Areopagiten 
„ nannte; indem dieſelben das Urtheil über eine Sache, 
» die ihnen zu ſchwer war, auf hundert Jahre hinaus ver⸗ 
„ ſchoben. Da nun das Parlament hier ebenfalls nicht, 
wenig 4 fand; fo perſchob es das aue 
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Marquiſin von Verneuil ſelbſt, Herrn N. und el 
nige andre. Die Fraͤulein entſchloß ſich hierauf, 
dieſe Nachricht an den Koͤnig ſelbſt gelangen zu 
„ bis auf eine bequemere Jahrzeit, entließ inzwiſchen die 
„Gefaugenen, und behielt nur die Coman zurück, wel⸗ 
„che es doch eher zu verdienen ſchien, entlaſſen zu wer⸗ 
„den, als die andern. Allein die Umſtaͤnde erlaubten 
„es nicht anderſt, und ſelbſt der erſte Praͤſident, welcher 
„bey dieſer Sitzung zugegen war, ſtimmte dieſer Mey⸗ 

„ nung bey, weil er auf den Stand der Angeklagten, wel 
„che freylich durch dieſen Parlamentsſchluß nicht losgeſpro⸗ 
„chen wurden, (worüber ſte ſich gewaltig erboſten,) 
„und auf die Ruhe des Staates ſah. „ An dem Rande 
ſteht. „Dieſer Schluß befiehlt eine weitläuftigere Unter: 
„ſuchung, und doch werden Stephan Sauvage der Kam⸗ 
„merdiener des Herrn von Entragues, des Vaters der 
„Marquiſin, und Jakob Gaudin, welche als Angeklagte 
„in dem Gefaͤngniſſe ſaſſen, daraus entlaſſen. Den 13. 
„Julius ward ein Endurtheil gefallt, worin die Marz 
„quiſin von Verneuil, die Fraͤulein du Tillet, Gandin 
„und Sauvage von dem Verbrechen der Ermordung des 
„Königs rein und unſchuldig erklärt werden; da hingegen 
„die von Eskoman verurtheilt wird, lebenslaͤnglich innert 


„vier Mauren eingeſperrt zu bleiben; alle ihre Guͤter zu 


„Handen des Fiskus zu verlieren, jedoch ohne Abbitte 
b wegen ihrer unbeſonnenen Anklage: ferner wird verord⸗ 
„net, es ſollten alle, dieſe Sache betreffenden, Prozeſſe 
„aufgehoben ſeyn. Dieſe Strafe iſt ſehr gelinde, wenn 
„die d'Eskoman eine falſche Anklaͤgerin war. „ Ebend. 
S. 361. Man arbeitete an dieſem Urtheil von dem 23. 
an, und die Stimmen waren getheilt, neun gegen neun. 
Der Merce. Franc. an. 1617. S. 14. u. f. fällt über 
den Prozeß der Coman ein ganz entgegengeſeztes Urtheil, 
und da ſich daſſelbe auf Beweiſe gründet, fo kann man 
ihm feinen Beyfall nicht verſagen. Es wird nemlich be 


wieſen, daß dieſes, wegen ſeines ausgelaßnen Lebens ver⸗ 
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laſſen, indem ſie es der Koͤnigin durch eine ihrer 
Kammerfrauen, welche Catherine hieß, eroͤffnen 
wollte. Da die Fräulein von Gournay reiflicher 


— 


ſchrieene, und ſchon einmal im Hotel Dieu, und hernach 
im Chatelet eingeſperrte Weib, gegen welches die Richter 
im Chatelet ſogar ein Todesurtheil gefällt hatten, dieſe 
Verlaͤumdungen erfand, um ſich bey der Königin Marga⸗ 
retha einzudringen, und ein Verdienſt zu erwerben: fie 
habe die Marquiſin von Verneuil beſchuldigt, dieſelbe 
habe den Ravyaillak an fie geſchikt, mit einer ſchriftlichen 
Bitte, ihm Gelegenheit zu verſchaffen, daß er mit der 
di Tillet reden Eönnte + dieſe leztere ſey von ihr beſchul⸗ 
ſchuldigt worden, daß ſie den Moͤrder in ihrer beyder 
Gegenwart auf ihr Zimmer habe kommen laſſen. Allein 
nur in Abſicht auf dieſe Thatſache ward ſie verſchiedner 
Unwahrheiten uͤberwieſen, unter anderm, daß fie den 
Ravaillak nie geſehen habe, und ihn nicht einmal kenue, 
daß fie wirklich damals feinen Namen zuerſt nennen gez 
hört habe, da man ihn in das Conciergeriegefaͤngniß führe 
te, wo ſie ebenfalls ſaß; welches mit ihren eignen Wor⸗ 
ten bewieſen wird: Gaudin habe ſie bey der Confronta⸗ 
tion ganz verwirrt gemacht; kurz jeder, der ihr vor Au⸗ 
gen geſtellt worden, habe ſie offenbarer Unwahrheiten, 
Betriegereyen und Verlaͤumdungen uͤberwieſen. 

Der Autor der Hiſt. de la mere & dn Als rechtfertigt 
jenen Parlaments-Ausſpruch, der dem l'Etoile ſo ſtrafbar 
ſcheint, folgendermaſſen. „Dieſes erlauchte Kollegium 
„hätte fie Öffentlich verbrennen laſſen, wenn die falſche 
„Anklage von einer andern Art geweſen wäre; allein 
„wenn es das Leben der Könige betrift, fo macht die 
„Furcht, man möchte etwa Leute , die dergleichen 
„Nachrichten geben konnten, abſchreken, daß wan in 
„ dieſen Faͤllen nicht nach dem firengen Rechte verführt. 
„Tom. 1. S. 154. Siehe auch eine Schrift, welche 
„neulich in dem 4. Theil der nouveaux Mem, de PEtoile 
„wieder abgedrukt worden, und die den Titel hat: In⸗ 
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daruber nachdachte, fo fuͤrchtete fie, das, was 
fie thun wolle, ſey noch nicht hinlaͤnglich, und 
warf deswegen ihre Augen auf den Herrn von 
Schomberg, als auf einen Mann, welcher die 
Sache Sr. Maſeſtaͤt unmittelbar entdecken koͤnnte. 
Nachdem mir Schomberg dies alles erzaͤhlt hatte, 
ſo meldete er mir zugleich, in welcher Verlegenheit 
er ſich befinde, und fragte mich um meinen Rath, 
wie er ſich daraus ziehn koͤnnte. Die Sache war 
allerdings zu wichtig, als daß man fie hätte in 
den Wind ſchlagen, oder verſchweigen duͤrfen. 
Allein wenn man es dem Koͤnig eroͤfnete, ſo ſezte 
man ſich auf der andern Seite in Gefahr, ſich 
alle diejenigen zu unverföhnlichen Feinden zu mas 
chen, auf welche dieſe Beſchuldigung fiel, weil 
der Koͤnig nicht ermangeln wuͤrde, ſie zu nennen. 
Bey dieſer Berathſchlagung war niemand, als 
meine Gemahlin zugegen. g 

Wir waren alle der Meynung, Schomberg ſollte 
dem Koͤnig mit der moͤglichſt größten Vorſicht die 
Sache entdeken, und wenn er die Mitſchuldigen 
zu wiſſen begehrte; fo ſollte er ihm die zwo Frauens⸗ 
perſonen nennen, weil dieſe ihn am beſten davon 


— — 


terrogatoire & déclaration de Mademoifelle de Coman. 
In dieſer Schrift wird des Briefs an die Fraͤulein von 
Gournay und den Grafen von Schomberg ebenfalls ge⸗ 
dacht. „Sie wußte ihren Reden einen fo guten Schein 
„in geben, und ihre Beſchuldigungen auf eine fo ent⸗ 
„ ſchloſſene Art zu behaupten, daß man nicht Gründe 
„genug hatte, ſie zum Tode zu verurtheilen. „ Mem. 
de la regence de Marie de Medicis. Tom. 1. S. 74. 


Sieben u. zwanzigſtes Buch. 213 


unterrichten koͤnnten. Jedermann weiß in Abſicht 
auf den weitern Verfolg dieſes Geſchaͤftes, daß 
die Frauensperſon, von welcher die Fraͤulein von 
Gournay das gehoͤrt hatte, was ſie dem Herrn 
von Schomberg ſagte, gerichtlich befragt wurde, 
daß ſie ihre Ausſage ſtandhaft behauptete, und 
daß ſie bis zu ihrem Tode dabey blieb. Dieß iſt 
eine Anekdote, welche von denjenigen wol nicht 
wird vergeſſen werden, die es fuͤr etwas gezwun⸗ 
genes anſehn, daß man die Akten des Prozeſſes 
vernichtet hat,) den man wegen jenes abſcheuli⸗ 
chen Verbrechens angefangen hatte. 


*) Die Vernichtung der Akten des vor dem Parlamente 
zu Paris geſchwebten Prozeſſes des Ravaillak iſt eine faſt 
allgemein bekannte Sache. Man macht dieſen Richtern 
ebenfalls daruͤber Vorwürfe, daß fie den Tod einiger, 
dieſer Sache wegen gefangnen, Perſonen, welcher vielen 
Leuten nicht natuͤrlich ſchien, entweder gar nicht, oder 
doch nur wenig, und ganz obenhin unterſucht, und daß 
ſie es unterlaſſen haben, viele andre Perſonen, welche 
hierin groſſes Licht haͤtten geben koͤnnen, vor ſich zu fo⸗ 
dern, und zu befragen: z. B. die Mutter des Moͤrders, 
welche es ganz gut wußte, daß er an dem Oſterfeſt von 
Angouleme weggegangen war, ohne kommuniziert und 
gebeichtet zu haben: Ferner verſchiedne von feinen An 
verwandten, die er bey der Unterſuchung genannt hatte; 
den Pfarrer von St. Severin, den Pater de Ste. Ma⸗ 
rie Magdelaine, die Baarfuͤſſer, die Capuziner zu Angou⸗ 
leme, welche ihm ein baumwollenes Herz gaben, welches 
nebſt einem Stuͤckgen von dem wahren Kreuz Chriſti / 
wie fie ihm wenigſtens ſagten, in einem Religuienbe⸗ 
haͤltniß verſchloſſen war, und zwar um ihn von einem 
Fieber zu heilen, womit er behaftet war: Ueberdas ta⸗ 
delt man fie auch, daß fie einen Canonikus von Angou⸗ 
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Inzwiſchen hatte die Kroͤnung der Koͤnigin mit 
alle der Pracht ihren Anfang genohmen, die man 


leme, Namens Guillebaut; den ehmaligen Guardian 
der Barfuͤſſer zu Paris, Gilles Oſieres; einen andern 
jungen Moͤnch, Namens le Fevre; verſchiedne Hausprie⸗ 
fer des Kardinals duͤ Perron, die Ravaillak wol an 
dem Geſichte zu kennen vorgab, deren Namen er aber 
nicht wiſſe; nebſt andern, Namens Beliard, Breteau, 
Colletet, duͤ Bois, de Limoges u. ſ. w. nicht zur Ver⸗ 
antwortung gezogen habe. Ferner klagt man daruͤber, 
daß Ravaillak in dem Gefängnis fo ſchlecht bewachet wor⸗ 
den, daß man die ganzen dreyzehn Tage über, die er 
gefangen (aß, jeden, der ihn zu ſehen verlangte, mit ihm 
ſprechen ließ. Noch wichtiger ift eine lezte Beſchuldigung, 
wenn das Faktum wahr ſeyn ſollte, daß Ravaillak, da 
die Pferde zum erſten Mal anzogen, begehrt habe, daß 
jemand ſeine Ausſage anhoͤre: der Greffier Voiſin habe 
hierauf eine Art von Teſtament, das ihm Ravaillak in 
die Feder ſagte, niedergeſchrieben, allein ſo unleſerlich, 
daß, wenn daſſelbe gleich dem Vorgeben nach, heut zu 
Tage noch vorhanden iſt, doch kein geſchworner Canzliſt, 
wie geſchikt er auch ſey, ein einziges Wort davon habe 
leſen koͤnnen. 

Durch alle dieſe Urſachen werden ſehr viele Leute ver⸗ 
mocht, zu urtheilen, das Parlament habe aus keinem an⸗ 
dern Grunde ſo gehandelt, als aus Furcht, es moͤchte, 
wenn die Wahrheit entdekt und bekannt gemacht wuͤr⸗ 
de, ſich in die Nothwendigkeit verſetzet ſehen, eine allzu 
groſſe Menge, und allzumaͤchtige Leute anzugreiffen, und es 
würde. wol umſonſt ſeyn, allen dieſen Leuten das Ge: 
genthe il beweiſen zu wollen. Allein da man doch, nach 
Vernichtung der Prozeßakten; heutzutage nicht mehr Licht 
genug hat, um mit Gewißheit über eine Thatſache urthei⸗ 
len zu koͤnnen, welche ſelbſt zu der Zeit, da fie geſchah, 
niemals deutlich unterſucht werden konnte; ſo muß man 
wenigſtens dies geſtehn, daß alle die Urtheile , welche 


U 
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von fo groſſen Zurüftungen erwarten konnte. Sie 
ſollte einige Tage dauern, und Sonntags den 16, 


man jetzt nach Verfluß von hundert und dreißig Jahren 
darüber fällt, eine wahre Tollkühnheit ſind: und Gott 
behuͤte mich dapor, daß ich mir dieſen Vorwurf ſelbſt 
zuziehe. Wenn ich mich, aus Gehorſam gegen die Ge⸗ 
ſeze, die jeder Denkwuͤrdigkeiten ſchreiber hat, der Arbeit 
unterzog, hier und am Ende dieſes Buchs, meinem 
Tert alles das beyzufugen, was ich in den glaubwürdigſten 
Schriſtſtellern über dieſe Begebenheit habe finden koͤn⸗ 
nen, wie ich dies bey allen Ereigniſſen, die in dieſen 
Denkwürdigkeiten zum Vorſchein kommen, that; fo will 
ich, vorausgeſezt, ich bedürfe es, in einer ſo klaren Sa⸗ 
Sache mich zurechtfertigen , dies nur damit thun, ich 
habe das Fuͤr und das Wider mit der gleichen Unparthey⸗ 
lichkeit vorgelegt. Denjenigen, welche ſich auf der an⸗ 
dern Seite daruͤber beklagen werden, daß ſie bey allen 
dieſen Erlaͤuteruugen, doch nicht helle ſehen, weiß ich wei⸗ 
ter nichts zu antworten, als, ich ſey nicht Schuld hier⸗ 
au, daß man über die ganze Sache nur Vermuthuugen 
wagen kann, die einander noch obendrein oft ſelbſt wi⸗ 
derſprechen. — Feiner haͤtte es der franz. Herausgeber 
wol nicht auſtellen koͤnnen, um gutmuͤthigen Leſern Staub 
in die Augen zu werfen, und ſeinen Clienten, den Jeſui⸗ 
ten, aus der Sache zu helfen, als daß er ſie beredet, es 
laſſe ſich aus den vor uns liegenden Datis, nichts, nur eini⸗ 
germaſſen zuverlaͤßiges, auf die Urheber der Ermordung 
Heinrichs ſchlieſſen. Gewißheit wird man freylich nicht her⸗ 
ausbringen; aber einerſeits wird jeder, der den Text auf 
merkſam liest, bald auf die Vermuthung kommen, Sully 
habe mehr gewuſt, als er ſagen durfte, und ein Mann 
von feiner Bedaͤchtlichkeit werde doch keine fo harten 
Beſchuldigungen in den Tag hinein geſchrieben haben, 
beſonders da er ja allenthalben zeigt , daß kein blinder 
Religionshaß ihn beſeele, und anderſeits wird man kei⸗ 
nen vernuͤnſtigen bereden koͤnnen, daß der allgemeine Haß 
gegen die Jeſuiten fo ganz grundlos, und die Stimme 
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May mit dem Hauptfeſte ſich endigen.) Der Käs 
nig wohnte aus Gefaͤlligkeit gegen ſeine Gemahlin 


mehrerer gleichzeitiger Schriftſteller ganz ohne Gewicht 
ſey: Und aus dieſen zwoen Betrachtungen laſſen ſich 
Folgerungen herleiten, die uns einen der Gewisheit nahe 
kommenden Grad von Wahrſcheinlichkeit geben. 

(50) Die Kroͤnungs⸗Ceremonie ward Donnerſtags den 13. 
May zu St. Denis mit einer Pracht vollzogen „ von 
welcher man die nahere Beſchreibung in dem Merc. 
frang. — bey dem Geſchichtſchreiber Matthieu, in dem 
9361. Band der Koͤnigl. Handſchriften, und bey den 
ubrigen Schriſtſtellern findet. Die Zuruͤſtungen, die 
man auf den nachften Sonntag machte, betrafen den 
ſeyerlichen Einzug der Königin in Paris , deſſen 
Pracht den bey der Kroͤnung noch übertreffen ſollte. 
„Heinrich fagte am Dienſtag; Morgen will ich zu St. 
„Denis übernachten; Donnerſtags zuruͤkkommen; Frey⸗ 
„tags meine Sachen in Ordnung bringen: Samſtags 
„herumlaufen: Sonntags wird der Einzug meiner Ge 


„mahlin, Montags die Hochzeit meiner Tochter von N 


„Vendome , Dienſtags das Feſtin feyn , und dann 
„Mittwochs zu Pferd. „ Matthieu S. 804. Bey An⸗ 
laas der zu St. Denis geſchehenen Kroͤnung erzaͤhlt 
dieſer Geſchichtſchreiber folgendes. „Heinrich verwunder⸗ 
„te ſich darüber, daß der ſpaniſche Geſandte den Hut in 
„der Kirche nicht abnahm. Cigogne ſagte ihm hierauf, 
„der verſtorbue König in Spanien habe bey der Ele: 
„ vation der Hoſtie nur ein wenig den Hut abgenohmen, 
„und ihn ſogleich wieder aufgeſezt, wie wenn er einen 
„Edelmann von fuͤnfhundert Livres jaͤhrlicher Einkünfte 
„gruͤßte. Der König habe hierauf geſagt: Wenn wir 
„eine ſolche Ehrfurcht vor der Religion haͤtten, als wir 
„ billig haben ſollten; fo würden wir bey dieſen Geheim⸗ 
„niſſen auch weit mehr Andacht zeigen, als wirklich ges 
„ ſchieht; denn wir muͤſſen ja glauben , Jeſus Chriſtus 
„ſey von den Worten der Conſekration an, bis zur 
„Genieſſung des Abendmals immer auf dem Altare 
„gegenwartig. ⸗ g 
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einem Schauſpiele bey, das ihm das Herz durchs 
borrte. Allein dann ſollte ihn auch, wie er hofte, 
weiter nichts zuruͤckhalten, und deswegen hatte 
er gerade den Tag nach dem Einzug feiner Gemah⸗ 
lin, naͤmlich den 17. May, zum Tag ſeiner Abreiſe 
beſtimmt. Ich meinerſeits hätte meine Abreiſe 
nicht ſo lange verſchoben, wenn mich nicht zu eben 
der Zeit, da ich meine Zuräftungen hierzu machte, 
ein heftiger Schmerz an dem Hals und der Bruſt, 
der von meiner alten Wunde herruͤhrte „genoͤthigt 
haͤtte, mich an die Aerzte zu wenden, welche mir 
drey Morgen nach einander in meinem Zimmer zu 
baden verordneten. Ich beneidete diejenigen nicht, 
welche die Erlaubnis erhalten hatten, dieſe Zeit 
über noch in Paris zu bleiben, und mit dem groͤ⸗ 
ſten Eifer umherliefen um die Zuräftungen zu 
der Krönung zu ſehn: Der fo ſtarke Widerwille, 
den der Koͤnig dagegen zu haben ſchien, hatte mir 
die Sache beynahe eben fo verhaßt gemacht, als 
ihm ſelbſt. Der Graf von Soiſſons glaubte, man 
habe ſich gegen ihn in dem Ceremoniel verſtoſſen, 
und ergrif dieſen Vorwand, um ſich ganz unzu— 
frieden von dem Hofe zu entfernen. (*) 


() „Man redete von dieſer Entfernung ungleich. Gewiß 
„iſt dieſes, daß der König, nachdem er ihm einen Haus 
„fen Sachen, die Sr. Majeſtaͤt nicht gefielen, bewilligt 
„hatte, ihm verſprach alles, was er ihm verheiſſen ha⸗ 
„be, zu halten: allein deſſen koͤnne er dagegen auch ver⸗ 
„ ſichert ſeyn, daß er feine Gnade nie wieder erlangen, 
„und nie wieder einen freundlichen Blik von ihm bekom⸗ 
„men werde, weil er ihn gezwungen hätte, ihm Sachen 

„zu bewilligen, die ihm zuwider waren. Da man dieſe 
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Da dieſe Ceremonie war aufgeſchoben worden; 
ſo hatte der König den unſeligen Freytag, wels 
cher der 14. May war, dazu beſtimmt, einen 
Theil deſſelben bey mir zuzubringen: weil dies das 
letzte Mal war, daß er ſich mit mir unterreden 
konnte. Ich weiß, was er mir fagen wollte. 
Man hatte ſeit einiger Zeit boshafter Weiſe das 
Geruͤcht ausgeſtreut, er ſey zu eben der Zeit, da 
er ſo bereit zu ſeyn ſcheine, nach den furchtbarſten 
Zuruͤſtungen, über das Haus Oeſtreich herzufal— 
len, unter der Hand mit demſelben einig, nicht 
nur daß er nicht weiter vorruͤcken, ſondern auch 
daß er ihm zugefallen feine Allierten verrathen 
wolle, woferne es ſeine Einwilligung geben wuͤr— 
de, daß er Cleve und die ganze Erbſchaft, die der 
Grund ſeiner Zuruͤſtungen geweſen war, fuͤr ſich 
behalten koͤnnte. Dieſem fuͤgte man eine zweyte 
Bedingung bey, nemlich Spanien ſollte ihm den 
Prinzen und die Prinzeßin von Conde ausliefern. (0 

„Rede dem Grafen hinter brachte, ſo ſtieg er ſogleich 
„ zu Pferd, und entfernte ſich mit feiner Gemahlin 
„auf eins von feinen Schloͤſſern., Mem. pour ſervir à 
Vhift. de France an. 1610. 

65% „Da der Nunzius von Sr. Majeftät ſehr genöthigt 
„wurde, auf die Frage, was man zu Rom und in Italien 
„von dem Krieg denke, den er unternehmen wolle, 
„ zu antworten; fo erwiederte er zulezt , die, welche am 
„ beſten Beſcheid wuͤßten, ſeyen der Meinung, die Haupt⸗ 
„ urſache des Kriegs ſey die Prinzeßin von Conde, die 
„er wieder bey ſich haben wolle. Ganz zornig verſez⸗ 
te der Koͤnig, mit einem Schwur: Nein! zum Kufuk, 
„ſondern ein — Haben will ich fie, darauf koͤnnen Sie 
v ſich perlaſſen; Niemand (ol mich daran hindern, nicht 
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Heinrich wollte mich verſichern, daß dieſes ſei⸗ 
ner Ehre ſo nachtheilige Geruͤcht unwahr ſey. Ue⸗ 
berdas hatte man ihm zuverſtehen gegeben, ich 
habe mich blos deswegen ſo ſehr geweigert, die 
Beſorgung der Lebensmittel uͤber mich zunehmen, 
weil ich mir immer geſchmeichelt hätte, er würde 
ſich von ſelbſt; und ohne daß ich ihn darum bitten 
müßte, entſchlieſſen die Stelle eines Generalfeld⸗ 
marſchalls feiner Armeen zu einer groſſen Kronbe⸗ 
dienung zu erheben, und dieſe Wuͤrde dann mir 
zu ertheilen. Indeſſen iſt es geradezu unwahr, 
daß mir dies jemals eingefallen ſey. Die Gna⸗ 
denbezeugungen und das Vertrauen dieſes groß 
fen Koͤnigs, welche in den lezten Tagen feines ‚Les 
bens noch ausgezeichneter waren, als je, machen 
mich ſo kuͤhn zu behaupten, daß er mich in dieſem 
Falle durch die Verweigerung einer Gunſt nicht 
wuͤrde haben unzufrieden machen wollen, welche, 
ſo betraͤchtlich ſie auch immer geweſen waͤre, doch 
nicht groͤſſer war, als manche andre, die er mir 


„einmal der Statthalter Gottes auf Erden. „ Mem. 
pour Phiſt. de France. an. 1610. Deſſen ungeachtet 
muß man das Geruͤchte fuͤr eine bloße Verlaͤumdung hal⸗ 
ten, welches einige Schriftſteller allzu leichtglaͤubig für 
wahr annahmen, nemlich der Hauptgrund, weswegen 
der Koͤnig einen fo wichtigen Krieg angefangen, ſey 
geweſen, Spanien zu noͤthigen; daß es den Prinzen oder 
vielmehr die Prinzeßin von Conde ausliefern müßte, 
Dies bedarf, wie mich duͤnkt, nicht einmal eines Bewei⸗ 
ſes. Eine noch ungerechtere, und verlaͤumdriſchere Be⸗ 
ſchuldigung iſt das Vorgeben, daß Heinrich mit Spa⸗ 
nien einig war, fein Vorhaben nicht weiter zu treiben, 
woferne es ihm die ſtreitigen Lander abtreten würde, 
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von ſelbſt angebotten hatte. Ueberdas behaupte 
ich zuverſichtlich, er ſelbſt habe mich deſſen fähig 
gehalten. Dies hingegen iſt mir zweifelhaft ges 
blieben, ob er nicht wirklich ohne mir etwas das 
von zu ſagen, dieſe Gnade mir zugedacht gehabt, 
und ob er nicht blos durch die liſtige Erdichtung, 
davon abwendig gemacht worden, die meine Fein— 
de ihm vorgeſpiegelt haben ſollen, daß ich ent— 
ſchloſſen ſey, die Beſorgung der Finanzen gaͤnzlich 
mit dem Kriegshandwerke zu vertauſchen, ſobald 
ich mich im Beſitz dieſer erhabnen Bedienung fe 
hen wuͤrde. 

Meiner Vermuthung nach ſandte Heinrich, eben 
um dieſer Sache wegen neuerdings in mich zu 
dringen, Freytag Morgens fruͤh den Herrn von 
Varenne zu mir, und ließ mir ſagen, ich ſollte in 
die Tuͤilerien kommen, wo er gerne mit mir allein 
ſpazieren moͤchte. La Varenne fand mich in dem 
Bade, und da er fah, daß ich daſſelbe verlaſſen 
wollte, um dem Befehl Sr. Majeftät zu gehorchen, 
fo wollte er dies nicht geſchehn laſſen , indem er ſag⸗ 
te, er wiſſe ganz zuverlaͤßig, daß der Koͤnig ſelbſt 
nach dem Arſenal gekommen ſeyn wuͤrde, wenn er 
nur das geringſte von meinen Umſtaͤnden gewußt 
haͤtte, und er wuͤrde gewislich boͤſe werden, wenn 
ich ohne die geringſte Nothwendigkeit meine Geſund⸗ 
heit ſo auf das Spiel ſezen wuͤrde. „Warten Sie, 
„feste er hinzu, bis ich mit ihm geredet, und Ih⸗ 
„nen dann wieder gemeldet habe, was er dazu 
„ ſagt; ich werde mich nicht lange ſaͤumen. „ Wirk 
lich dauerte es nicht mehr, als eine halbe Stunde / 
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fo kam er mit folgendem Bericht von Sr. Majer 
ſtaͤt zurüf, „Mein Herr, der Koͤnig befiehlt Ihr 
„nen, vollends zu baden, und verbietet Ihnen, 
„heute auszugehn, weil fein Arzt ihn verſichert 
„hat, daß dies Ihrer Geſundheit ſchaden würde: 
„ er hat eine kleine Reiſe nach der Stadt zu machen, 
„wovon er Ihnen Nachricht geben wird: aber 
„Morgen um fünf Uhr O) wird er ohne Fehl ins 
„Arſenal kommen, um alles mit Ihnen ins Reine 
„zu bringen: denn am Montag will er durchaus abs 
„reifen: er habe gefunden, daß das, was Sie 
„ihm in Betref feiner Reiſe und ſeines ganzen Pros 
„jektes geſagt haben, wahr iſt, und daß ihn nun 
„nichts mehr davon abwendig machen koͤnne, als 
„wenn Ihnen oder ihm ſelbſt ein Ungluͤr begeg⸗ 
„ne: (dies ſind ſeine eignen Ausdruͤcke.) Er befiehlt 
„Ihnen alſo, fuhr la Varenne fort, ihn Morgen im 
» Schlafrok und in der Schlafhaube zu erwarten, das 
„mit Sie ſich auf ihr leztes Bad nicht etwa uͤbler 
„ befinden: er hat mir ſogar geſagt, er wuͤrde böfe 
„werden, wenn er Sie angekleidet finden würde, » 
La Varenne ſagte mir in ſeinem Namen ferner, er 
habe meinen Rath befolget, indem er den Brief 
an den Erzherzog habe abgehen laſſen, ob er gleich 
dieſen Schritt für eine ziemlich unnüge Formalitaͤt 
anſehe, weil er feſt entſchloſſen waͤre, ihn auf die 
oder dieſe Art zum Nachgeben zu bewegen. Meine 
Bedienten ſagten mir hernach, ſie haben alle, nach⸗ 


CH Heinrich hatte wirklich im Sinn gehabt, erſt den folgen⸗ 
den Morgen ins Arſenal zugehn; zum Ungluk änderte 
er nach dem Mittagseſſen feinen Entſchluß. 
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dem la Varenne weggegangen war, eine geheime 
Traurigkeit an mir bemerkt, deren Urſache ihnen 
unbegreiflich geweſen, wie fie denn auch in der 
That keine hatte. a 
Eben war ich Nachmittags um vier Uhr in 
mein Ankleidezimmer getretten, als ich den Herrn 
von Caſtenet und unmittelbar hernach meine Ges 
mahlin laut aufſchreyen, mir nachfragen und das 
ganze Haus von dem ſchmerzhaften Ausrufe wies 
derſchallen hoͤrte: „Ach, mein Gott! Alles iſt ver⸗ 
„ loren: Frankteich iſt zu Grunde gerichtet., Ich 
flog halb nackend, wie ich war, aus dem Zimmer. 
„ Ach Gott: rufte man mir von allen Seiten ent⸗ 
„gegen, der König iſt mit einem Meſſer in der 
„ Bruſt gefährlich verwundet worden. „ Es war 
unmöglich, die Sache zu bezweifeln; denn in dem 
gleichen Augenblick ſah ich den Herrn von St. 
Michel kommen, (*) welcher ſaſt ein Augenzeuge 
geweſen 
(% St. Michel war einer von den ordentlichen Kammer: 
herren Sr. Mafeſtaͤt, die ihn begleitet hatten: Er hatte 
ſchon den Degen gezogen, um den Moͤrder umzubringen, 
da der Herzog von Epernon ihm, und den Lakayen des 
Königs , welche das gleiche thun wollten, zurufte, fie ſoll⸗ 
ten dieß bey Lebensſtraffe nicht thun, man ſollte ſich feis 
ner Perſon bemaͤchtigen, aber ſich ſehr hüten, mehr ge⸗ 
gen ihn zu unternehmen. „Der Herzog erinnerte ſich, 
„ ſagt fein Biograph , des Verdruſſes , worein er gera⸗ 
„then war, und der Vorwürfe, die man denjenigen mit 
„Recht gemacht hatte, die den Johan Chatel toͤdeten, 
„u. ſ. w. „ S. 238. Matthieu ſetzt hinzu, St. Michel 
habe ſich begnuͤgt, dem Ravaillak das Meſſer aus der 
Hand zureiſſen: der Graf von Cuͤrſon habe ihm mit 


* 
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geweſen war, und ſich das Meſſer hatte geben 
laſſen, das er mir noch ganz blutig überbrachte. 
Ach! ſchrie ich, indem ich in einer unausſprechli⸗ 
chen Verwirrung meiner Seele Augen und Haͤnde 
gegen den Himmel erhob: „Das hat der gute Koͤ— 
vo nig immer beſorgt. O! mein Gott! erbarme dich 
„feiner und unſer, und des Reichs: iſt er todt, 
fo iſt alles verloren. Gott hat ein ſo ſchreck⸗ 
„liches Unglück blos deswegen geſchehn laſſen, um 
„feinen ganzen Zorn über Frankreich auszuſchuͤt⸗ 
„ten; Ach / mein Vaterland! in welche Hände wirft 
„du fallen! „ 


Nunmehr folgt in der franzoͤſiſchen Ausgabe eine 
Anmerkung von beynahe vierzig Seiten, welche 
eine Menge mehr und minder wichtiger Anekdoten 
enthalten, die die Ermordung Heinrichs IV. bes 
treffen, mit untermiſchten Betrachtungen des 
Herausgebers, welche ſaͤmtlich dahin zielen, die 
Sache ſo zu verwirren, und alles ſo in Zweifel zu 
ſezen, daß die Jeſuiten von dem ſtarken Verdachte 
ledig wuͤrden, den fie ſich durch ihr Betragen zus 
gezogen hatten. Ich werde weiter nichts thun, 
als dieſe Anekdoten in derjenigen Ordnung her⸗ 
ſezen, wie ſie in jedem der gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller, Perefixe, Matthieu, Baſſompierre, 1 Etoi— 
le, in dem Abregé hift. chron. de Mezerai , der 


ſeinem Degengefäß einen Streich an den Hals verſetzt, 
und der Gefreyte von der Leibwache, la Pierre, habe 
ſich ſeiner bemaͤchtigt, und ihn den Lakayen uͤbergeben, 
die ihn nachher dem Herrn von Montignp überlieferten. 


(Denkw. Sully. 7. B.) 9 
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Fortſezung oder Geſchichte Thuans von Rigaud, 
den Mem, pour ſervir à Thiſt. de France, dem 
Merc, francois, und dem Leben des Herzogs von 
Epernon erzählt werden, und es dann dem Lefer 
uͤberlaſſen, was er fuͤr Schlußfolgen daraus ziehn 
wolle. 

1. Folgende Umftande find vermiſcht aus Pere— 
fixe, Matthieu, l'Etoile und Rigaud hergenohmen. 
Der Koͤnig ſey hinten in dem Wagen geſeſſen, und 
habe zu ſeinem Ungluͤke befohlen, alle Vorhaͤnge 
aufzuziehn, weil das Wetter ſchoͤn war, und 
weil er ein Vergnügen daran fand, im Bor 
uͤberfahren die Zubereitungen zu ſehen, die man 
durch die ganze Stadt auf den Einzug der Koͤs⸗ 
nigin machte. Zur Rechten ſaß ihm der Herz 
zog von Epernon : an dem rechten Schlage 
waren die Marſchaͤlle von Lavardin und Roquelau— 
re; nahe bey dem Koͤnig an dem linken Schlage, 
der Herzog von Montbazon und der Marquis von 
la Force; und vorn in dem Wagen der Marquis 
von Mirebeau, und du Pleßis Liankourt, fein 
erſter Stallmeiſter. Der Capitain der Leibwache, 
Vitry war auf Heinrichs Befehl nach dem Palais 
gegangen, um die Zuruͤſtungen zum Einzug der 
Koͤnigin zu betreiben: die Leibwache hatte er in dem 
Louvre gelaſſen, fo daß ihm nur eine geringe An⸗ 
zahl von Edelleuten zu Pferd, und von ſeinen 
Lakayen folgte. N 

Da der Wagen aus der St. Honoriusſtraſſe in 
die Straſſe la Ferronniere kam, welche damals 
ſehr ſchmal war und noch uͤberdas von den Kauf 
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mannsbuden ſehr verengert wurde, die an der Mau⸗ 
er des zu der Kirche von St. Innocent gehörigen 
Gottesakers angebaut waren; fo ſah ſich der Koͤ⸗ 
nig genoͤthigt, wegen eines Lerms, der bey dem 
Zuſammentreffen eines mit Wein beladenen Wa⸗ 
gens, der von der rechten Seite, und eines ans 
dern, welcher Heu führte, der von der linken herz 
kam, entſtand, in dem Winkel dieſer Gaſſe, dem Ge 
ſchaͤftszimmer eines Notarius, Namens Poutrain, 
gegenuͤber, file zu halten. Die Lafayen nahmen 
den Weg durch die Beinhaͤuſer des Gottesakers, 
um am Ende der Straſſe deſto leichter wieder zu 
dem Wagen ſtoſſen zu koͤnnen: zween einzige bleiben 
bey dem Wagen, von welchen der eine voraus⸗ 
gieng, um Plaz zu machen, und der andre das 
Stilleſtehn des Wagens benuzte, um ſein Strumpf⸗ 
band wieder feſt zu binden. 

Ravaillak war dem Wagen von dem Louvre an 
nachgegangen, und da er ſah, daß er ſtille hielt, 
und daß niemand dabey war, ſo naͤherte er ſich 
derjenigen Seite, wo er den Koͤnig bemerkt hatte. 
Auf der linken Schulter trug er ſeinen Mantel, 
der ihm dazu dienen muſte, das Meſſer, das er in 
der Hand hielt, zu verbergen. Er fehlüpfte zwiſchen 
den Buden und dem Wagen hindurch, wie es alle 
Voruͤbergehenden machten, ſezte den einen Fuß auf 
eine Nadfpeichg , den andern auf einen Stein, zog 
ſein zweyſchneidendes Meſſer hervor, und verſezte da⸗ 
mit dem König ein wenig über dem Herzen zwiſchen 
der dritten und vierten Rippe einen Stich, gerade 
da derſelbe einen Brief las, und ſich gegen den 
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Herzog von Epernon wandte, oder nach dem Be⸗ 
richt andrer, gegen den Marſchall von Lavardin 
büfte, um ihm etwas ins Ohr zu ſagen. Da Heinz 
rich den Stich fuͤhlte, ſo ſchrie er: Ich bin ver⸗ 
wundet: Allein in eben dieſem Augenblik wieder⸗ 
holte der Moͤrder, welcher bemerkt hatte, daß 
bie Spitze des Meſſers von der Rippe abgeprellt 
war, den Streich ſo geſchwinde, daß keiner von 
denen, die in dem Wagen ſaſſen, Zeit hatten, 
dies zu verwehren, oder auch nur zu bemerken. 
Da der Koͤnig den Arm aufgehoben hatte, ſo fand 
dieſer zweyte Stich um ſo viel weniger Hindernis; 
er gieng, nach dem Bericht des Perefire und l'Etsile, 
unmittelbar ins Herz, nach der Erzählung des Merce. 
franc. und des Rigault aber, nahe bey der Herzkam⸗ 
kammer in die Holader, welche ganz entzweyge— 
ſchnitten wurde, weswegen der ungluͤkliche Prinz, 
der aus dem Mund und der Seite ganze Stroͤme 
von Blut auswarf, das Leben ſogleich verlor, od» 
daß er etwas anders thun konnte, als einen tiefen 
Seufzer ausſtoſſen ; oder nach Matthieus Bericht, 
mit ſterbender Stimme die wenigen Worte ſagen: 
Das iſt nichts. Der Moͤrder war ſo tollkuͤhn, 
daß er noch einen dritten Streich fuͤhrte, der den 
Herzog von Epernon in den Rockermel traf. 

Es iſt beynahe unbegreiflich! ſagt l'Etoile, kei⸗ 
ner von den Herrn, die ſich in dem Wagen befans 
den, ſah den Mörder den Streich führen: und wenn 
dieſes hoͤlliſche ungeheuer das Meſſer weggeworfen 
haͤtte, ſo waͤre der Thaͤter unbekannt geblie⸗ 
ben: allein er blieb ſtehn, gleich als wenn er ſich 


Sieben u. zwanzigſtes Buch. 229 


zeigen, und des abſcheulichſten Mordes hätte ruͤh⸗ 
men wollen. Perefixe ſagt das gleiche; und dieſe 
Meinung iſt dem Charakter, den Ravaillak gehabt 
haben ſoll, gemaͤßer, als was der Fortſetzer der 
Geſchichte Thuans ſagt, der Schreken und die Be⸗ 
fürgung haben ihn gehindert zu fliehen, ſich zu ver⸗ 
bergen oder den Dolch fallen zu laſſen. Er geſtand 
vielmehr, fagt Matthieu er habe in den Leib des 
Koͤnigs wie in ein Gebund Heu geſtochen. 

um fünf Uhr Abends wuſte man es nur in dem 
Loubre mit Gewisheit, daß der König todt war. 
Selbſt in der Gegend der Ferronniere Gaſſe, wo er 
war ermordet worden, glaubte man, er ſey blos 
verwundet. Dieſes Gerüchte kam vor Beendigung 
der Audienz an den Ort, wo das Parlament eben 
eine Sizung hielt. Da der derm, und das Ges 
murmel wegen der Menge von beuten, welche 
in den Hof kamen, der vor dem Saal der groſſen 
Gerichtskammer iſt, mit jedem Augenblik zunahm, 
ſo gelangte er bald zu den Ohren des Herren von 
Blankmesnil, welcher der zweyte Praͤſident der 
groſſen Gerichtskammer war, und gerade auf 
dem Richterſtuhl Audienz gab. Bey dieſem 
Lerm ſtand er auf, als ob er die Stimmen uͤber den 
abgehoͤrten Prozeß einſammeln wollte; allein ſtatt 
von dem Prozeſſe zu reden, ſtellte er der Kammer 
vor, wie wichtig dieſes Gerüchte ſey; es muͤße 
nothwendig irgend ein Ungluͤk daſſelbe veranlaa⸗ 
ſet haben; und ermahnte die Beyſitzer, ebenfalls 
aufzuſtehen, und das Verhoͤr abzubrechen; welches 
auch geſchah. — — Man ließ ſogleich den Genet 
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ralprokuͤreur und den Generaladvokaten herbey⸗ 
kommen, und ſobald ſie da waren, ſandte man 
ſie nach dem Louvre, um ſich zu erkundigen, und 
die Befehle feiner Majeſtaͤt zu vernehmen — — Auf 
der andern Seite begaben ſich die Prinzen, Pairs, 
und uͤbrige Groſſen, welche ſich zu Paris befanden, 
eilig ins kouvre, um den König zu bedienen. — — 
Der Herr von Vitry erhielt Befehl, alle Kinder 
des Koͤnigs in ein Zimmer zu verſammeln, und beſon⸗ 
ders den jezt regierenden Koͤnig in Acht zu nehmen, 
ſo daß ſich ihnen niemand naͤhern koͤnnte. Die 
Herzoge von Guiſe und Epernon erhielten den 
Auftrag, ſo viel Edelleute, als immer moͤglich, auf⸗ 
ſitzen zu laſſen, und durch die ganze Stadt die Nach⸗ 
richt zu bringen, der Koͤnig ſey nicht todt, ſondern 
blos verwundet. Der Civillieutenant le Jay, und der 
Prevot des Marchands Sanguin erhielten Befehl, 
die Stadtthore ſchlieſſen zu laſſen, die Schlüffel zu 
ſich zu nehmen, alle ihre Untergebnen zu verſam⸗ 
meln, und alles Zuſammenlauffen und Lermen zu 
hindern. —— Die Leibwache, welche in den Vor⸗ 
ſtaͤdten einquartirt war, erhielt Ordre, ſich auf 
der neuen Bruͤcke, in der Dauphineſtraſſe, und 
bey dem Verſammlungshaus des Parlaments zu 
poſtieren, um daſſelbe zu umringen, und es im 
Nothfall zu zwingen, daß es die Koͤnigin zur Re⸗ 
gentin erfläre. — — Da der Generalprokureur und 
der Generaladvokat aus dem Louvre zuruͤckkamen, 
fanden fie den erſten Praͤſidenten in dem Parla⸗ 
ment, der ſich in einer Saͤnfte dahin hatte bringen 
laſſen. Nachdem ſie ihm und den verſammelten 
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Kammern den Tod Sr. Majeftät beſtaͤtigt hatten; 
ſo fiengen dieſe an, ſich uͤber das von ihnen an ſie 
gemachte Begehren zu berathſchlagen. Inzwiſchen 
traten die Herzoge von Guiſe und Epernon, die 
von der Koͤnigin abgeſchikt worden, um zu ſehn, 
was vorgehe, in die groſſe Kammer, u. ſ. w. l'E⸗ 
toile, Perefixe. 

um neun Uhr Abends des naͤmlichen Tags gien⸗ 
gen eine Menge Herrn vom Hof durch die Stadt, 
und ſagten allenthalben: Der König koͤmmt: er 
befindet ſich, Gott ſey dank! wol. Weil es Nacht 
war, ſo glaubte das Volk, der Koͤnig ſey auch 
dabey, und fieng an, aus vollem Halſe zu rufen: 
Es lebe der Konig. Dieſes Geſchrey verbreitete 
ſich von einem Quartier zum andern, und die gan⸗ 
ze Stadt wiederholte dies: Es lebe der König, 
Nur in den Gegenden des Louvre und des Parla⸗ 
mentshauſes wuſte man die Wahrheit. Ebend. 

Seine Eingeweide wurden ſogleich ohne Geprans 
ge nach St. Denis geſchickt. Die Jeſuiten be⸗ 
gehrten das Herz, und ſezten es in ihrer Kirche zu 
la Fleche bey. Der Koͤrper wurde einbalſamirt, und 
in einen bleiernen Sarg gelegt, der mit einem 
hoͤlzernen umgeben war. Dieſen bedekte man mit 
Goldſtuͤck, und ſtellte ihn unter einen Thronhim⸗ 
mel, auf deſſen beyden Seiten ein Altar ſtand, 
worauf man achtzehn Tage lang Meſſe las, in das 
Zimmer des Könige , und führte ihn alsdann nach 
St. Denis. Perefixe. 

Wenn man mich fraͤgt, wer die Teufel und die 
Furien geweſen, die dem Ravaillak einen fo vers 
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suchten Entſchluß eingaben, und ihn antrie ben, 
ſeinen gottloſen Vorſatz auszuführen, fo antwortet 
die Geſchichte, ſie wiſſe es nicht, und es ſey in 
einer ſo wichtigen Sache nicht erlaubt, Verdacht 
und Muthmaſſungen für gewiſſe Wahrheit auszu⸗ 
geben. Selbſt die Richter !, die ihn befragten, 
erkuͤhnten ſich nicht, darüber etwas entſcheiden⸗ 
des zu fagen, und redeten nie anderſt „als ganz 
leiſe davon. Ebend. Tom. 3. S. 410. 

2. Der Koͤnig konnte vor dem Mittagseſſen 
nicht an einer Stelle bleiben, noch weniger ſei⸗ 
ne Unentſchloſſenheit verbergen: in der Unru⸗ 
he, die ihm dieſelbe verurſachte, ſprach er zur Koͤni⸗ 
gin, er wiſſe nicht, was er machen ſolle; er gehe nicht 
gern ins Arſenal, weil er dort nur zornig werden 
würde. Die Königin erwiederte ihm hierauf: Gehn 
Sie alſo nicht; ſenden Sie jemanden: Sie ſind jezt 
bey guter Laune, warum wollen Sie ſich verdries⸗ 
lich machen laſſen. — — Er gieng ans Fenſter, legte 
die Hand auf die Stirne, und ſprach: Mein Gott! 
Hier ſizt etwas, das mich ſehr aͤngſtigt —— Ich 
weiß nicht, was dies ift / ich kann nicht von hier 
weggehn. — — Da Rasvaillak ihn fragen hörte, 
ob ſein Wagen nicht unten ſey, ſo murmelte er 
in den Bart: Nun hab ich dich / du biſt verloren. 
Matthieu. 

Heinrich ſagte zum Kutſchuer: Bringt mich hier 
weg. Da er bey dem Hotel von Longueville war, 
ſandte er fein ganzes Gefolge zuruͤk. Man fragte 
ihn wiederum, wohin der Wagen fahren ſollte: 
Er fagte, nach dem Croix dh Tiroir: und als er 
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daſelbſt war, befahl er dem Kutſchner, nach 
dem Gottesaker bey der St. Innocentkirche zu 
fahren. — — Ravaillak ſaß lange Zeit beym Louvre 
auf den Steinen an dem Thorwege, wo die Be 
dienten ihre Herrn erwarten. Er wollte ſeinen 
Streich zuerſt zwiſchen beyden Thoren vollfuͤhren, 
allein er fand, daß der Herzog von Epernon an 
der Stelle ſaß, wo feiner Meinung nach, der Kir 
nig haͤtte ſitzen ſollen. Ebend. 

3. Ich lief ſogleich, wie unſinnig, fort, nahm 
das erſte Pferd, das ich fand, und ritt mit ver— 
haͤngtem Zügel nach dem kouvre. Vor dem Ho— 
tel de Longueville fand ich den Herrn von Bellan⸗ 
kourt, der aus dem Louvre zuruͤkkam, und mir 
ſagte: Er iſt todt. Ich eilte bis zu den Schlag⸗ 
baͤumen, die die franzoͤſiſche, und die Schweizer⸗ 
garde mit geſenkten Spieſſen verwachten: Der 
Großſtallmeiſter und ich ſchloffen darunter weg, 
und eilten nach dem Kabinet des Koͤnigs, wo wir 
ihn auf feinem Bette liegend, und den Staats- 
rath, Herrn von Vik auf eben demſelben ſitzend 
fanden, der ihm ſein Ordenskreutz auf den Mund 
gelegt hatte, und ihn an Gott zu denken erinnerte. 
Sein erſter Leibarzt, Milon, ſtand weinend hin⸗ 
ter dem Bette, und neben ihm Wundärzte , die 
ihn verbinden wollten: Allein er war bereits todt: 
doch ſchien es uns einmal, als ob er einen Seuf⸗ 
zer ausſtieſſe, das aber nur ein Wind war. Hier⸗ 
auf ſchrie der Leibarzt: Ach! Es iſt aus: Er iſt 
verſchieden. Da der Großſtallmeiſter kam, ſo ſetz⸗ 
te er neben dem Bette ein Knie auf den Boden, 
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ergrif die eine Hand des Koͤnigs, und kuͤßte fie: 
Ich hatte mich bey ſeinen Fuͤſſen niedergeworfen; 
und umarmte dieſelben mit bittern Thraͤnen. Der 
Herzog von Guiſe kam ebenfalls an, umarmte 
ihn, u. ſ. w. Mem. de Baſſompierre. Tom. I, S. 297. 

Abends verband man den Leichnam des Koͤ— 
nigs, und wuſch ihn mit den gleichen Ceremo⸗ 
nien, wie wenn er am Leben geweſen waͤre. Der 
Herzog von Maine reichte ihm das Hembde, der 
Großſtallmeiſter bediente ihn, und ich erhielt Bes 
fehl, an des Herzogs von Bouillon Stelle das 
gleiche zu thun. Ebend. 

Sein Magen war, nach dem Bericht der Aerz— 
te und Wundarzte, der dikſte, den fie je geſehn. 
Die linke Lunge war ein wenig an den Rippen 
angewachſen. Ebend. 

4. In der Nacht vor dieſem traurigen Tage 
konnte der Koͤnig durchaus nicht einſchlafen, und 
war in einer beſtaͤndigen Unruhe. Da er am 
Morgen aufftand , fo ſagte er: er habe nicht ges 
ſchlafen, und befinde ſich ganz übel, worauf der 
Herzog von Vendome ihn bat, ſich wol in Acht zu 
nehmen, und beſonders an dieſem Tag ja nicht 
auszugehn, weil derſelbe für ihn ungluͤklich ſey. 
Ich ſehe wol, verſezte der Koͤnig, daß ihr in den 
Calender geguͤkt, und daß euch der Graf von Soiſ⸗ 
ſons von dem naͤrriſchen Kerl, dem la Broſſe, 
erzaͤhlt hat; Er iſt ein alter Narre, und ihr 
ſeyd noch jung und nicht klug obendrein. Worauf 
der Herzog von Vendome zu der Koͤnigin gieng, 
welche den König ebenfalls bat, den Tag über in 
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dem Louvre zu bleiben: allein ſie bekam die gleiche 
Antwort. L'Etoile in feinem Journal du regne de 
Henri IV. an. 1610. ' 

Hierauf gieng der König in die Barfuͤſſerkirche, 
um die Meſſe anzuhoͤren. Der Elende folgte ihm, 
in der Abſicht, ihn zu ermorden, und hat ſeither 
geſtanden, er wuͤrde die That, ohne die Dazwi⸗ 
ſchenkunft des Herzogs von Vendome, hier voll⸗ 
bracht haben. Ebend. 

Man bemerkte, daß der Koͤnig bey dem Gottes⸗ 
dienſte viel andaͤchtiger war, und daß er an dem 
gleichen Tag weit laͤnger gebettet hatte, als ge— 
woͤhnlich. Da man in der Nacht glaubte, er ſey 
eingeſchlafen, warf er ſich in ſeinem Bett auf die 
Knie, und bettete , und ſobald er aufgeſtanden 
war, gieng er in der naͤmlichen Abſicht in ſein 
Cabinet, Da man bemerkte, daß er länger das 
ſelbſt blieb, als gewöhnlich , fo unterbrach man 
ihn; woruͤber er zornig ward und ſagte; wollen 
mich denn dieſe Leute immer am Gutes thun hin⸗ 
dern? Ebend. 

Nach dem Mittagseſſen warf ſich der Koͤnig auf 
das Bette, um zu ſchlafen; allein da er dies nicht 
konnte, ſtand er ganz traurig, unruhig und nach⸗ 
denkend auf, gieng eine Zeit lang in ſeinem Zim⸗ 
mer umher, und warf ſich dann wieder aufs Bett: 
Da er wieder nicht ſchlafen konnte, ſo ſtand er 
auf, und fragte den Gefreyten von der Leibwa— 
che, welche Uhr es ſey. Dieſer erwiederte, es 
ſey vier Uhr, und ſagte; Sire, ich ſehe, daß Ew. 
Majeſtaͤt traurig und ganz tiefſinnig ſind: Es 
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wäre beſſer, Sie ſchoͤpften ein wenig friſche Luft; 
das würde Sie aufmuntern. Er hat Recht, er⸗ 
wiederte der Koͤnig: laß er doch meinen Wagen 
vorfahren: Ich will nach dem Arſenal, um den 
Herzog von Sully zu beſuchen : er iſt unpaͤßlich 
und badet heute. Ebend. 

Da er eben einſteigen wollte, kam Herr von 
Vitry, und fragte ihn, ob Se. Maßjeſtaͤt befeh⸗ 
len, daß er mitgehn ſollte. Nein, verſezte der 
Koͤnig: gehn Sie nur dahin, wo ich Ihnen be— 
fohlen und bringen Sie mir eine Antwort. We 
nigſtens , Sire, erwiederte Vitry, will ich die 
Leibwache mitgehn laſſen. Nein, ſprach der Rs 
nig, ich will weder Euch, noch eure Leibwache; 
ich will niemand bey mir haben. Da er in den 
Wagen ſtieg, und vermuthlich an die ſchlimmen 
Prophezeyungen von dieſem Tag dachte, die man 
ihm hatte in den Kopf ſezen wollen; ſo fragte er 
einen von feinen Bedienten , der wievielſte des 
Monats es wäre. Es iſt der dreyzehnte, Sire; 
Nein, ſprach ein andrer; es ift der vierzehnte. 
Du haft Recht, ſprach der König: Du haft deis 
nen Kalender beſſer im Kopf, als der andre. 
Hierauf fieng er an zu lachen, und ſagte: Zwiſchen 
dem 13. und 14: Und befahl dann dem Wagen 
fortzufahren. Ebend. 

Samſtags den 15. May ward der Leichnam 
des Koͤnigs in Gegenwart von ſechs und zwanzig 
Aerzten und Wundaͤrzten eroͤfnet, welche alle Thei⸗ 
le ſo gut beſchaffen fanden, daß er nach dem 
Lauffe der Natur noch dreyßig Jahre haͤtte leben 
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koͤnnen. — — Sein Herz war klein, aber dicht, 
ſtark und auſſerordentlich geſund. Ebend. 

5. Der Autor des Mere Francois iſt der Meinung, 
Heinrich habe bey dem erſten Stich das Leben 
verloren. Der erſte Stich, ſagt er, gieng zwiſchen 
der fünften und ſechsten Rippe hinein, traf nahe 
bey der Herzkammer die innere Ader, und drang 
bis zur Holader hindurch. Da dieſe durchſchnitten 
warde, fo verlor dieſer groſſe Monarch ſogleich 
Rede und Leben: Der zweyte glitſchte ab und ver⸗ 
lezte nur ein wenig die Haut. Merc, francois. 

Die ſechs Herren, welche in dem Wagen wa⸗ 
ren, ſtiegen ſogleich aus: Die einen bemuͤhten 
ſich, den Mörder zu erwiſchen, und die andern, 
dem König zu helfen. Allein da einer von den 
leztern ſah, daß er nicht redete, und daß das 
Blut ihm aus dem Mund lief, ſo ſchrie er: Der 
König iſt todt. Auf dieſes Wort entſtand ein 
geoffer Lerm, und das Volk, welches auf der 
Straſſe war, ſtuͤrzte übereinander in die naͤchſten 
Kaufmannsbuden, mit einem ſolchen Schreken, 
als ob die Stadt waͤre mit Sturm erobert worden. 
Einer von den Herrn, (der Herzog von Eper⸗ 
non) hatte gleich den Einfall zu ſagen, der Koͤnig 
ſey nur verwundet, und habe eine Ohnmacht by - 
kommen. Man foderte Wein, und waͤhrend dem 
einige von den Nachbarn forteilten, um welchen 
zu holen, ließ man die Kutſchenvorhaͤnge nieder, 
und fagte dem Volk, der König ſey nur verwundet, 
und man wolle ihn geſchwinde nach dem Louvre führ 
ren, um ihn verbinden zulaſſen. Ebend. 
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Die Koͤnigin erhielt dieſe traurige Nachricht in 
ihrem Cabinet, und eilte in der groͤſten Beſtuͤr— 
zung ſogleich fort „ um den Leichnam deſſen zu 
ſehn, den fie in dieſer Welt am meiſten ehrte. 
Allein der Canzler, welcher eben in dem Staats— 
rath war, da dieſe Nachricht anlangte, gieng zu 
ihr hinauf, traf fie eben im Begrif an, wegzu⸗ 
gehn, und hielt fie auf. Sobald ſie ihn erblik— 
te, rief fie ihm entgegen; Ach! Der König iſt 
todt. Ohne einige Beſtuͤrzung zu verrathen, ver— 
ſezte er: Ew. Majeſtaͤt um Vergebung: die Koͤni⸗ 
ge ſterben in Frankreich nicht. Hierauf bat er 
ſie, wieder in ihr Cabinet zu gehn, und ſagte: 
Wir muͤſſen dafür ſorgen, daß unſre Thraͤnen unf 
re Angelegenheiten nicht beweinenswuͤrdig mar 
chen: wir muͤſſen ſie alſo auf eine andre Zeit ver⸗ 
fvaren : es giebt Leute, die für Ew. Maj. und 
fuͤr ſich weinen: wir haben Hilfe, nicht Thraͤnen 
noͤthig. Ebend. 

Der Biograph des Herzogs von Epernon hat 
eine ganz eigne Meinung von dem Tode des Kös 
nigs. Er behauptet ohne den geringſten Beweis, 
der Herzog,, der den zweyten Stich führen ſah, 
habe die Hand ausgeſtrekt, um ihn aufzufangen, 
und ihn ſogar zum Theil in den Rokaͤrmel befoms 
men, welcher davon ganz durchborret wurde. 
Ohne Zweifel wollte er ſeinem Helden dadurch 
Ehre machen: aber ich weiß nicht, ob er alles 
genug überlegt hat, wenn er in der Folge hinzu⸗ 
ſezt, daß der Moͤrder nach dieſem zweyten Stich 
Zeit gehabt, einen dritten zu führen, der, wie der 
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zweyte, toͤdtlich war, und den der Koͤnig ganz 
empfieng. Wenn der Herzog den erſtern fo deut 
lich ſah, daß er ihn zum Theil auffangen konnte, 
wie iſt es moͤglich, daß er und die andern den 
folgenden nicht verhuͤten konnten? Dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber iſt alſo in dem Fall, zuviel bewieſen zu 
haben; und wenn es nicht zum Gluͤk fuͤr ihn ſehr 
leicht waͤre, ihm zu zeigen, er habe ſich geirrt, 
ſo koͤnnte ſeine Erzaͤhlung ſogar dazu dienen, den 
Herzog des Mitwiſſens zu beſchuldigen. 

Nunmehr folgen die Meinungen verſchiedner 
franzoͤſiſcher Schriftſteller uͤber die Anſtifter und 
Mitſchuldigen dieſes Mordes, die der Franz. Her 
ausg. ebenfalls „ da wo ſie fuͤr die Jeſuiten nicht 
guͤnſtig lauten, zu verdrehen, oder durch Macht⸗ 
ſpruͤche zu vernichten ſucht. Ich begnuͤge mich 
auch hier, blos die Worte der Schriftſteller ans 
zufuͤhren. 

Matthieu ſagt in der beſondern Geſchichte, die 
er von dem Tode Heinrichs IV. verfertigt hat, 
Art. 4, S. 116. Die Königin ſey der Meinung 
geweſen, daß dieſer Elende, wenn man ihn zur 
Bereuung feines Verbrechens bringen koͤnnte, viel⸗ 
leicht eher vermocht werden wuͤrde zu geſtehn, 
was ihn dazu verleitet hatte, und habe deswegen 
gut gefunden, ihn von den Geiſtlichen beſuchen 
zu laſſen, damit ſie ihn in eine ſolche Verfaſſung 
ſezten, daß er ſich mehr vor den ewigen, als vor 
den zeitlichen Qualen fürchten möchte, 

Der, P. d'Aubigny, ein Jeſuite, der Ravail⸗ 
laks Beichtvatter in dem Gefaͤngnis geweſen war, 
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wurde, nach Matthieus Bericht, von dem koͤnig⸗ 
lichen Advokaten Servin verhoͤrt, und antworte— 
te auf die ihm vorgelegten Fragen folgendes: 
Seitdem er auf Befehl feiner Obern das Predi⸗ 
gen aufgegeben, und ſich dem Beichtſtuhle ges 
wiedmet hätte, habe ihm Gott die beſondre Gna— 
de erwieſen, dasjenige fogleich wieder vergeſſen 
zu koͤnnen, was man ihm unter dem Siegel der 
Beicht anvertraut haͤtte. 
Der P. Cotton ſelbſt gieng dahin (zu Ravail⸗ 
lak in das Hotel de Rais) und ſagte ihm, er 
ſolle zuſehn, daß er keine Unſchuldigen anklage: 
ein Wort, das nicht auf die Erde fiel: hierauf 
hätte er ihn gerne beredet, zu ſagen, er ſey ein Hu⸗ 
genotte; weil er, dies waren ſeine Worte, nie 
glauben wuͤrde, daß es einem Roͤmiſchkatholiſchen 
Chriſten in den Sinn kommen koͤnnte, eine fo 
ſchlimme Handlung zu begehen. Allein Ravaillak 
ſpottete über den P. Cotton, ob er gleich ein Je⸗ 
ſuite war, wie über alle andern, die er ganz 
ſpaßhaft abfertigte: Ihr wuͤrdet die Augen gewal⸗ 
tig aufreiſſen, ſagte er zu jedem, der ihn fragte, 
wenn ich ſagen wuͤrde, ihr habet mir die Sache 
eingegeben. Zum P. Cotton ſagte er dies nicht, 
denn ſo ein groſſer Boͤſewicht er war, ſo blieb 
doch noch ein Funke von Gewiſſenhaftigkeit in 
ihm, der ihn abhielt die Jeſuiten in ein boͤſes Ge— 
ruͤchte zu bringen. TEtoile Iourn, du Regne de 
Henri IV, An, 1610. f 

L'Etoile ſagt, der P. Cotton habe ſich nach 
erhaltener Bewilligung der Königin, die ihn 

mit 
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mit dem Abbe duͤ Bois, einem erklaͤrten Feind 
deſſelben und der Jeſuiten, auszuſoͤhnen wuͤnſch⸗ 
te , mit demſelben in eine Unterredung einge⸗ 
laſſen, und fie ſeyen fünf ganzer Stunden lang 
in der Wohnung des Civillieutenants beyſam⸗ 
men geweſen, ohne einig werden zu koͤnnen. 
Zulezt habe beſagter P. Cotton, um ihn zu uͤber⸗ 
raſchen, gefragt, ob er glaube, daß die Jeſuiten 
den König ermordet hätten, und daß er naments 
lich dies gethan habe. Nein, erwiederte duͤ Bois, 
denn wenn ichs glaubte, ſo wuͤrde ich euch, (er 
ſetzte einen kraͤftigen Abtsfluch hinzu) an den Hals 
ſpringen, euch erwuͤrgen, und zum Fenſter hinaus 
ſchmeiſſen. Hierauf fragte ihn Cotton, ob die Je⸗ 
ſuiten nicht gute Catholiken ſeyen? Wie der Teufel, 
erwiederte er. Ebend. S. 233. 

An dem gleichen Tag (Dienſtags den 25 May) 
entſtand in vollem Staatsrath ein Zank zwiſchen 
Herrn von Lomenie und dem P. Cotton, welchem 
jener ins Geſicht ſagte: niemand als er und die 
Geſellſchaft der Jeſuiten haben den Koͤnig ermor⸗ 
det. Und da ihm die übrigen Glieder des Staats⸗ 
raths ſagten, er ſollte ſich ein wenig mehr maͤßi⸗ 
gen, ſo ſagte er, der Schmerz, den er uͤber den 
Tod ſeines allzuguͤtigen Herrn empfinde, moͤge 
wol Schuld ſeyn, daß er feine Worte zu wenig ab⸗ 
waͤge, allein er ſage dies nur in Gegenwart der 
Koͤnigin. Zu gleicher Zeit zankte ſich Beringhen mit 
de Lorme, dem erſten Leibarzt der Koͤnigin, der die 
Parthey der Jeſuiten nahm, und ſagte ihm das 
naͤmliche. Ebend. S. 260. 

(Denkw. Sully, 7. B.) 2 
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Da la Varenne von la Fleche zuruͤkgekommen 
war, wohin er mit den Jeſuiten das Herz des 
Koͤnigs gebracht hatte; ſo muſten ſie alle bey ihm 
zu Mittag ſpeiſen: es waren ihrer vier und zwan⸗ 
zig. Nach andern, ſchon ſehr ſtarken „ Ausdruͤ⸗ 
ken ſagte er zu ihnen: „Uebrigens will ich euch 
„nicht verbergen, daß hier ein ſchlimmes Geruͤch⸗ 
„te heimlich herum geht, und mir zu Ohren ge; 
„kommen iſt: man hat mich nämlich wollen glau⸗ 
„ben machen , es gebe unter euch Leute, welche 
„ Befoͤrderer und Mitſchuldige dieſer unſeeligen 
„Ermordung des Koͤnigs ſeyen. Ich hab es zwar 
» nicht glauben können; aber woferne ich nur das 
»geringfte von dieſer Art entdeke; fo erklaͤre ich 
„ euch rund heraus, daß ich einen nach dem an⸗ 
„dern werde beym Kopf nehmen und in meinem 
„Stall aufhängen laſſen „, Dies war la Varen⸗ 
nes Anrede an die Jeſuiten: allein man ſagte dar; 
über , es ſey ein wenig zuſpaͤt, den Bauer zu 
beſchlieſſen, wenn die Vögel ausgeſlogen find, 
Ebend. S. 176. 

Am naͤchſten Sontag vor dem Freytag, da der 
Koͤnig ermordet wurde, (es war der 9. May) 
traf dieſer Soldat, (ein erzgottloſer Kerl, der, 
nach l'Etoiles Bericht, Prieſter geweſen war) auf 
ſerhalb der St. Antoinepforte auf der Straſſe nach 
Charenton, die Wittwe des Hauptmanns St. 
Matthieu, eines Hugenotten, an. Da ſie einan⸗ 
der erkannt, ſo geſellte er ſich zu ihr, und fragte 
fie nach einigen gleichguͤltigen Reden, ob fie im⸗ 
mer zu Paris ſey. Sie bejahete dies: und was 
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macht ihr denn daſelbſt, fuhr jener fort? — Was 
ich mache? verſetzte ſie; ich hab einen Haufen Ge 
ſchaͤfte. Wenn ich in euren Umſtaͤnden wäre, ſprach 
der Soldat, ſo wuͤrde ich, bey Gott! Prozeß 
und Geſchaͤfte liegen laſſen: als ein guter Freund 
von euch wuͤnſchte ich, ihr waͤret hundert Meilen 
von Paris weg. Weswegen? fragte die Frau. 
Deswegen, antwortete er, weil, ehe noch acht 
Tage kommen, zu Paris ein ſolcher Lerm ſeyn 
wird, daß ſich jeder, der weit bavon weg iſt, fuͤr 
gluͤcklich halten kann: ich meinerſeits rathe euch, 
als Freund, je eher je lieber weg zu gehen; glaubt 
mir nur keklich. Da ſie zur Kirchthuͤren gekommen 
waren, wo die Predigt noch nicht angefangen 
hatte, ſagte der Soldat, er habe nicht Luſt, ihre 
Predigt anzuhoͤren, aber wol, ſetzte er lachend 
hinzu, ihre Wachtparade zu ſehn, welche aus einer 
Menge Bettler beſteht, die ſich beym Eingang der 
Kirche in zwey Reyhen ſtellen. Da er ſie beſehen 
hatte, ſo ſprach er zudem Weib: „Seht einmal 
„» dieſe groſſen Schlingel und Bettler alle, die wir 
„o gewöhnlich zu Paris vor unſern Kirchen erbli⸗ 
„ ken. „ „Seht ihr, fuhr er fort, dieſe Sol⸗ 
„daten nicht, die ſich darunter befinden? Es iſt 
» kein einziger hier, den ich nicht kenne: Es find 
„lauter Dieben: unter den übrigen ſehe ich beſon, 
„ders vier, deren jeder ein Bubenſtuͤck auszufuͤh⸗ 
„ eren den Auftrag hat: doch iſt der verruchteſte 
„und entfchloffenfte von allen nicht hier, und das 
„ wundert mich. „ Mit dieſen Worten nihmt er 
Abſchied. Am naͤchſten Freytag an welchem der 
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Koͤnig getoͤdet wurde, erinnert ſich die Frau wies 
der an die Reden des Soldaten, und am Sonn⸗ 
tag, da ſie unentſchloſſen war, ob ſie nach Cha⸗ 
renton zur Kirche gehn ſollte, oder nicht, her— 
nach aber hoͤrte, daß andre ſchon vorausgegan⸗ 
gen, faßt ſie Muth, und folgt ihnen nach. Auf 
dem Wege trift ſie abermals ben Soldaten an, 
zu welchem ſie voll Verwunderung ſagte: „Ich 
» glaube, ihr ſeyd ein Prophet; ein andermal werde 
v ich euch glauben: doch diesmal find wir, Gott 
„ ſey Dank, mit der Furcht davon gekommen. — 
„Das will noch nichts ſagen, verſetzte der Sol— 
* dat; die Sache iſt noch nicht vollendet: es wer 
„ den dieſem Streich andre, eben fo gottloſe und 
„ noch ſchaͤndlichere nachfolgen, und wenn ihr mir 
„ glauben wollt, wie ihr ſagt, fo werdet ihr ſehr 
„ klug thun, wenn ihr je eher je lieber von hier 
» weggeht. „ Sie gab ſogleich den Predigern das 
don Nachricht, unter anderm Herrn Duͤrand, der 
ihr ſogleich vermittelſt eines ſeiner Freunde bey 
Herrn Defuͤnktis Zutritt verſchafte. Da dieſer ihre 
Nachricht angehört, und die Wohnung des Sol 
daten, auch die Zeit, in welcher er zu Haus waͤre, 
von ihr erfahren hatte; ſo gieng er um zehn Uhr 
Abends dahin, und zwar ſo zu rechter Zeit, daß 
er weiter nichts zu thun hatte, als ihm zu befeh⸗ 
len, er ſollte mit ihm kommen: dies geſchah, und 
er ließ ihn in Verwahrung nehmen. Da dieſe Sas 
che gewiß wahr iſt, fo machte fie vielen Leuten 
Hoffnung daß man vermittelſt derſelben endlich 
die Urheber dieſer ungluͤklichen und verabſcheuens⸗ 
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würdigen That entdecken würde, woferne die Nach⸗ 
laͤßigkeit, mit welcher man zum Verdruß aller 
redlichen Leute dabey zu Werke geht, nicht die 
Fruͤchte und Wirkungen dieſer Unterſuchung hin⸗ 
dern. Denn dem Hoͤrenſagen nach zu urtheilen, 
ſcheint es, wir fuͤrchten uns, allzuviel Genauig⸗ 
keit und Strenge in der Unterſuchung eines Ver⸗ 
brechens zu zeigen, welches den hoͤchſten Grad 
von Ruchloſigkeit und Unmenſchlichkeit verraͤth und 
fuͤr Frankreich von wichtigern Folgen iſt, als jede 
andre aͤhnliche That, die ſeit tauſend Jahren in 
Europa veruͤbt worden. Ebend. S. 130. u. f. 
Dienſtags den 18 May berathſchlagte ſich das 
verſammelte Parlament über die Formalitäten und 
Proceduren, welche man bey dem Prozeß und der 
Verurtheilung dieſes verabſcheuenswuͤrdigen Moͤr⸗ 
ders ſeines Koͤnigs, Franz Ravaillak beobachten 
muͤßte, beſonders uͤber die ungewoͤhnlichſten und 
ſchmerzhafteſten Torturen und Martern, mit des 
nen man dieſen Elenden belegen müßte. — — Man 
brachte die Meinung auf die Bahn, man ſollte ſich 
bey dieſem auſſerordentlichen Falle auſſerordentli⸗ 
cher, und ſogar fremder Torturen bedienen — — 
Unter andern ward die Genfertortur, die man la 
Barathe nennt, vorgeſchlagen, die eine ſo heftige 
und grauſame Marter iſt, daß man ſagt, es ſey 
noch nie jemand damit belegt worden, der nicht 
habe alles geſtehen muͤſſen. Die Meynungen hier⸗ 
uͤber waren ſehr getheilt, die einen, naͤmlich die 
ältern und vernuͤnftigern ſtimmten dem Vorſchlag 
bey; die andern ſchwankten hin und her, waren 
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bald der, bald dieſer Meynung, und faßten keinen 
tauglichen Entſchluß. Deswegen gab der groͤßte 
Theil von denen, welche bloß die Kunſt verſtehn, 
den Sporteln nachzulauffen, ihre Meynung in 
mitiorem (ſeu deteriorem) und hatten an dieſem 
Tage die meiſten Stimmen, Ebend. S. 154. 
Von dem Prevot zu Pluͤbiers, oder Petiviers, 
einem Staͤdtchen in Beauce, das etwa zwey Tag⸗ 
reiſen von Paris entfernet iſt, meldet der Mere. 
frang. an. 1610. Fol, 493. er ſey angeklagt wor⸗ 
den, daß er an eben dem Tag, da der Koͤnig er⸗ 
mordet worden, geſagt habe: Zeute wird der 
Konig getoͤdet oder verwundet. Man brachte 
ihn nach Paris ins Gefaͤngnis; allein man fand 
ihn nach einigen Tagen daſelbſt todt, indem er 
ſich an feinen Hoſenbaͤndern erwuͤrgt hatte. Er 
ward den 19. Brachmonat auf dem Greveplatz an 
die Fuͤſſe aufgehaͤngt. E'Etoile beſtaͤtigt dies, 
und ſetzt noch folgendes hinzu: dieſer allenthal—⸗ 
ben verſchrieene und übelberuchtigte Mann, wels 
cher, quod probe notandum, zween Söhne hatte, 
die Jeſuiten waren, war allgemein als ein ſehr 
ſchlimmer Unterthan des Koͤnigs, aber als ein 
ſehr treuer Anhaͤnger des Hauſes Entragues und 
der Marquiſin von Verneuil bekannt; uͤbrigens 
hielt man ihn in feiner Heimath fuͤr einen Straß 
ſenraͤuber und Baurenſchinder. Dieſer ward an⸗ 
geklagt, und mit guten Zeugen uͤberwieſen, er 
habe zu Pluͤviers beym Spiel, oder da er in einem 
Garten dem Spiel zufah, in eben der Stunde, 
da der Koͤnig getoͤdet wurde, die Worte fallen 
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laſſen: der König iſt dieſen Augenblick ermor⸗ 
det worden und iſt jetzt todt: dies iſt ganz 
gewiß. Einige Tage vorher hatte er das gleiche 
oder etwas aͤhnliches geſagt, worauf man aber 
damals nicht Achtung gab, bis man, nachdem 
das Unglück geſchehen war, zu glauben anfieng, 
der Schurke wiſſe etwas von der Sachel und ſey 
einer von den Mitſchuldigen dieſes unſeeligen Moͤr⸗ 
ders: ſo daß er, da man ihn beobachtete, ihm 
auflauerte und ihn mit dem größten Fleiß auf, 
ſuchte, zuletzt ertappt und gefangen nach Paris 
geführt wurde, wo man ihn in dem Gefaͤngnis 
des Parlaments, zum groͤßten Erſtaunen, nicht 
lange nachher todt fand; man ſagte, er habe ſich 
mit feinen. Hoſenbaͤndern erwürgt. Das Parla⸗ 
ment ließ ſich aber nicht hindern, auch nach ſei⸗ 
nem Tod ihm für ſein doppeltes Verbrechen als 
einem Beleidiger der Majeſtaͤt den Prozeß zu ma⸗ 
chen. Allein dieß half wenig; ein todter Mann 
kann nicht mehr ſchwatzen, welches doch der Ends 
zweck ſeiner Gefangennehmung war. Denn, wenn 
er geſchwazt hätte / ſo wuͤrde er wol ſo viel geſagt 
haben, daß gewiſſe Leute, die man nicht erzürnen 
wollte, weder in Abſicht auf Ehre noch auf Nu⸗ 
tzen ihre Rechnung dabey gefunden hätten: — Es 
giengen deswegen zu Plüviers und in der benach⸗ 
barten Gegend zerlumpte Bauren aus Beauce ums 
her, welche ſagten: „O! mie glücklich find der 
„Herr von Entragues, die Marquiſin von Ver⸗ 
„neuil ſeine Tochter, und dies ganze Haus daß 
„ dieſer gottloſe Mann ſo zu rechter Zeit geſtor⸗ 
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ben iſt: „ welches allerhand Gedanken verurſachte. 
Man fand bey dieſem Elenden ein Werkzeug zum 
Falſchmuͤnzen, das man Juͤment nennt, deſſen 
ſich dieſer Kerl, den man durchgängig für einen 
Falſchmuͤntzer hielt, bediente. Allein man fand 
nachher, daß es ein Werkzeug zum Wegbrechen 
der ſtaͤrkſten Gitter und eiſerner Stangen war, 
wie die in der Baſtille ſind, um dem Grafen von 
Auvergne aus Be Gefängnis zu helfen. Ebend. 
S. 18317 m st 

Man bemerkte zwo Sochen ‚+ fagt Mezerai in ſei⸗ 
nem Abregeihift, chron. Tom. 3. S. 1450, woraus 
der Leſer nach Belieben Folgerungen ziehen kann: 
einmal, daß man gerade, nachdem man ſich des 
Ravaillak bemaͤchtigt hatte, ſieben oder acht Manns⸗ 
perſonen mit entbloͤsten Degen herbeykommen fah, 
welche uͤberlaut ſagten, man muͤſſe ihn ums Leben 
bringen, allein ſie verloren ſich gleich wieder un⸗ 
ter der Menge: demnach, daß man ihn nicht ſo⸗ 
gleich gefangen ſetzte , ſondern dem Herrn von Mon⸗ 
tigny uͤbergab, und ihn zween Tage lang in dem 
Hotel de Rais ſo ſorglos bewachte, daß jedermann 
mit ihm ſprechen konnte: unter andern beſuchte 
ihn auch ein Ordensgeiſtlicher, welcher dem Koͤ⸗ 
nig viel zu danken hatte. Dieſer redete ihn an, 
nannte ihn: mein Freund, und ſagte ihm, er ſolle 
ſich huͤten, rechtſchaffne Leute anzuklagen „ Viel⸗ 
leicht hat Mezerai die erſte von dieſen Anekdoten 
von dem Geſchichtſchreiber Matthieu entlehnt, wel, 
cher ſagt, der Baron von Courtaumer habe den 
Degen gezogen, und dadurch dieſen Haufen von 
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zehn bis zwoͤlf Mann genoͤthigt, ſich in dem Ge⸗ 
draͤnge zu verbergen. 

Der Fortſetzer der lateiniſchen Geſchichte des 
Herrn von Thou ſagt, die Welt ſey in Abſicht auf 
die Ermordung Heinrichs IV. entgegengeſezter Mey⸗ 
nung geweſen. Nach ſeinem Berichte haben die 
einen geglaubt, dieſe Schandthat ſey das Werk 
einiger Groſſen geweſen, die er aber nicht neunt: 
die andern waren der Meynung, Spanien habe 
dieſen Streich durch die Anhaͤnger, die es in Frank⸗ 
reich hatte, vollfuͤhren laſſen. Er ſetzt hinzu, dies 
ſey die Meynung des Praͤſidenten von Thou und 
der einſichtsvollſten Maͤnner in dem Parlamente 
geweſen. Ferner gedenkt er neben vielen andern, 
verſchiedner Briefe von Bruͤſſel, Antwerpen, Me⸗ 
cheln und Herzogenbuſch, welche vor dem 15 May 
geſchrieben waren, und meldeten, es ſey ein all— 
gemeines Geruͤchte in den Niederlanden, Heinrich 
IV. ſey ermordet worden. 

Die Mem. pour Vhift, de France, der Merc, 
frang. und Moreri melden von dem oben angeführs 
ten Abt von Beaulieu, Johann du Bois, er ſey, 
da er nicht lange nach dieſer Begebenheit Frank⸗ 
reich verlaſſen muͤſſen, zu Rom angehalten, und 
entweder auf Anſtiften der Jeſuiten oder des Ge 
neralprokurators der Coeleſtiner in die Inquiſition 
geſetzt worden: Denn er war zuerſt ein Mitglied 
dieſes Ordens geweſen, und man behauptet, er 
habe denſelben verlaſſen, ohne von den Geldern 
Rechnung zu geben, die er in ſeinen Haͤnden ge— 
habt; hierauf habe er das Kriegshandwerk ex 
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griffen und mit Ruhm unter Heinrich III. gedie⸗ 
net, der ihn den Kayfer der Moͤnche nannte: 
Nachher ſey er wieder in den geiſtlichen Stand 
getretten, und habe ſich durch feine Predigten be; 
ruͤhmt gemacht. Dieß will ich indeſſen nicht ent 
ſcheiden, und melde deswegen nur, daß er bis 
zum Jahr 1626 im Gefängnis blieb, in welchem 
er, wenige Tage, nachdem Gregor XV. ihn wie⸗ 
der auf freyen Fuß geſtellet hatte, ſtarb. 
Die Koͤnigin ließ den Arzt Duͤret, den der 
König unter allen Menſchen am wenigſten lei⸗ 
den konnte, den er nicht einmal ſehen mochte, 
und den er der Königin ſogar zu gebrauchen vers 
boten hatte, zu ſich kommen, machte ihn zu ihrem 
Leibarzt, und nahm ihn ſogar mit einem groſſen 
Gehalt in den Staatsrath auf: alles dem Con⸗ 
chin zu gefallen, der ſich, wie man ſagte, mit 
aufferordentlicher Gelaſſenheit in den Tod des Kos 
nigs zu ſchiken wußte. — An dem Rande ſteht fol⸗ 
gendes: Man war überzeugt, daß er und ſein Weib 
Biel zu dem Tode des Koͤnigs beygetragen. Mem. 
pour fervir a Fhiſt de Franee Tom; 3. S. 309, 
Der Pater d'Aubigny, ein Jeſuite, dem Ravaillak 
in dem Gefänanis gebeichtet hatte, ward von dem 
erſten Praſidenten beſonders über das geheime dies 
ſer Beichte verhoͤrt: allein, er konnte keine andre 
Antwort von ihm bekommen, als dieſe: Gott, 
der den einen die Gabe der Sprachen, andern 
die Gabe der Prophezeyung, und Offenbarung ers 
theilte, habe ihm die Gabe geſchenkt, die Beicht⸗ 
geſtaͤnduiſſe gleich wieder zu vergeſſen: und übers 
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das, ſetzte er hinzu, ſind wir Ordensgeiſtliche, 
und wiſſen nichts von der Welt, wir miſchen uns 
nicht in die Geſchaͤfte derſelben und verſtehen nichts 
davon. Ich finde dagegen, verſetzte der erſte Pra 
ſident, daß ihr genug davon wißt, und euch nur 
zuviel darein miſcht: wenn ihr nicht mehr davon 
wuͤßtet, als ihr da ſagt, ſo waͤre alles beſſer ges 
gangen. „Ebend. S. 30. und 3277. 

Da der Mörder auf die Gerichtsſtaͤtte gekom—⸗ 
men war, und nun geviertheilt werden ſollte, ſah 
er, daß ein gewiſſer Mann, welcher dem Schaffot 
nahe war, von ſeinem Pferde ſtieg, um es an die 
Stelle eines andern zu ſetzen, welches muͤde war, 
damit er deſto leichter zerriſſen werden koͤnnte. Man 
hat mich ſehr betrogen, ſagte er hierauf, da man 
mich bereden wollte, daß meine That dem Volk 
angenehm ſeyn wuͤrde, da es ja ſelbſt die Pferde 
hergiebt, um mich zu zerreiſſen. Ein Beweis, ſezt 
der Autor an dem Rande hinzu, daß er von. jez 
mandem aufgeſtiftet wurde, dieſe verruchte That 
zu veruͤben, und daß er Mitſchuldige hatte. Ebend. 
S. 322. 10 M N 0 ’ 

Da Ravaillak eben den Geift aufgeben wollte, 
kehrte er ſich gegen ſeinen Beichtvater, und bat 
ihn, ihm die Abſolution zu geben, weil er es nicht 
länger aushalten koͤnne. Der Beichtvater ſchlug 
ihm ſein Begehren ab, weil es ihnen, wegen des 
Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt, das er im 
hoͤchſten Grade begangen haͤtte, verboten waͤre, 
wofern er nicht feine Mitſchuldigen entdekte. Ges. 
ben Sie mie dieſelbe, ſprach Ravaillak, auf die 
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Bedingnis, daß das wahr ſey, was ich Ihnen 
geſagt, daß ich keine Mitſchuldigen habe: das will 
ich thun, erwiederte der Beichtvater, naͤmlich mit 
der Bedingniß daß eure Seele, im Falle dieſe 
Verſicherung falſch waͤre, beym Tod gerade zum 
Teufel fahre. Ich nehme die Bedingnis an, und 
bins zufrieden, verſetzte Ravaillak; und dies war 
das lezte Wort, das er zu den Herrn von Filleſak 
und Gamache ſagte, welche beyde rechtſchaffne 
Maͤnner ſind und unter die beſten Mitglieder der 
Sorbonne gehoͤren. Ebend. S. 323. 

Da ein ſchlechter Kerl den Ravaillak öffentlich ges 
lobt, und den verſtorbnen König gewaltig herun⸗ 
tergemacht, auch geſagt hatte, dies ſey eine ſchoͤne 
und lobenswuͤrdige Handlung geweſen; fo ward 
er beym Kopfe genommen und nach Paris gebracht. 
Die Unterſuchung wurde, fo wie diejenige, die 
den Macon betraf, bey dem Kanzler deponiert, 
und blieben in ſeiner Taſche, und ſeither hat man 
weder des einen noch des andern gedacht, um 
ſie zu beſtrafen. Ebend. S. 324. 

Sonntags den 23. May ſagte der P. Portügais, 
ein Franziſkaner, nebſt einigen Pfarrern zu Paris, 
unter andern die von St. Barthelemi und St. 
Paul, in verdekten, aber doch verſtaͤndlichen Auss 
druͤcken, die Jeſuiten haben Antheil an der Er— 
mordung des Königs, indem fie die eignen Schrif⸗ 
ten und" Bücher derſelben , namentlich die Schrifs 
ten des Mariana und Becanus anfuͤhrten. Auch 
ward vergeſchlagen, ſezt der Autor hinzu, den Je— 
fuiten die oͤffentlichen Kanzeln zu verbieten. Man 
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begnuͤgte ſich aber, das Buch des Mariana zum 
Feuer zu verdammen, welches Urtheil auch heute, 
Dienſtags den 8. Junius, durch die Hand des 
Scharfrichters vor der Notredamekirche vollzogen 
ward. Dieſes Buch billiget den Meuchelmord des 
Clement durchaus: es wurde in zweyerley Formate 
gedruͤkt; in klein Folio, und in Oktav. In der 
erſten Ausgabe nennt er dieſen Mönch: zternum 
Galli decus: in der zweyten, die ich beſitze, find 
dieſe Worte weggelaſſen. Ebend. S. 325. 

Da la Barilliere, der ein bischen freymuͤthig 
in feinen Reden iſt, juͤngſthin zween Jeſuiten an⸗ 
traf, ſo ſprach er zu ihnen. „Meine Herrn, ſie 
„ find, glaub ich, Jeſuiten: es giebt zu Chatelle. 
„ rault einen Kramer, der gute Meſſer hat, von 
„allen Gattungen: vermuthlich werden Sie wol eins 
„bey ihm finden, das fie brauchen koͤnnen. „Ebend. 
S. 353. 

Ein Parlamentskanzelliſt, Namens Divray, 
ſagte den folgenden Tag zu einem meiner Freunde; 
da man dieſe Weibsperſon, (die oben angeführte 
Coman) wieder aus dem Verhoͤr weggefuͤhrt, fo 
habe fie ihm geſagt: „ich habe den Jeſuiten in 
„ der Beichte alles, was ich von dieſem Anſchlag 
wußte, entdekt: allein fie beſchworen mich, nichts 
„ davon zu ſagen. „ Ebend. S. 358. 

Sonntags den 30; Januar ward die Marquiſin 
von Verneuil, auf die Ausſage der Coman von 
dem erſten Praͤſidenten in ſeiner Wohnung, wo⸗ 
hin er fie dieſer Sache wegen hatte citieren laſſen, 
von ein bis fuͤnf Uhr Nachmittags verhoͤrt. An 
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dem Rande ſteht folgendes: Henriette von Hal 
zak — Entragues, Marquiſin von Verneuil, die 
Maͤtreſſe Heinrichs IV. Sie war von der Frau von 
Eskoman angeklagt worden, allein, obgleich die 
Anklage die Ermordung des Koͤnigs, und das 
Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt betraf, ſo ward 
fie doch nur durch eine ſimple Citation zum Ver 
hoͤr vorgefodert. Ebend. S. 358. 

Den folgenden Tag fandte die Königin einen 
Edelmann an den erſten Praͤſidenten, und ließ 
ihn bitten, er ſollte ihr doch ſagen, was er von 
dieſem Prozeß halte. Der gute Mann antwortete 
hierauf: Sies können der Voͤnigin ſagen, Gott 
habe mich dieſe Zeit erleben laſſen, um ſo ſchrek⸗ 
liche Sachen zu ſehn und zu hoͤren, daß ich 
dergleichen nie vermuthet haͤtte zu ſehen und 
zu bören. Einer von feinen Freunden, der auch 
der Meinige iſt, ſagte einſt zu ihm, es ſeyen viel 
Leute der Meynung, die Beſchuldigungen, die dies 
ſes Weib (die Coman) gegen ſo viele Leute, und 
ſelbſt gegen die Vornehmſten des Reichs anbringe , 
ſeyen aus der Luft gegriffen und haben keinen 
Grund. Der gute Mann hob feine Augen und Ar, 
me gen Himmel, und ſagte: „O! nur zu viel, 
nur zu viel! „ Ebend. 

Um eben dieſe Zeit kam einſt der Herzog von 
Epernon, den dieſer Prozeß am meiſten betraf, 
und der es mit aller möglichen Hitze dahin zu brin⸗ 
gen ſuchte, daß die Coman zum Tode verur— 
theilt wuͤrde, der auch deswegen gewoͤhnlich zu 
Herrn von Seguier ins Conſeil gieng, zu dem 
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erſten Praͤſidenten, um bey ihm Nachricht einzu⸗ 
ziehn. Allein dieſer Mann empfieng ihn mit ſeiner 
gewohnlichen ernſten Mine, und einem ziemlich 
muͤrriſchen Weſen, welches er beſonders gegen 
diejenigen bliken ließ, die ihm nicht gefielen: er 
fagte ihm ganz boͤſe: Ich bin nicht Ihr Nach⸗ 
richtengeber, ſondern Ihr Richter: Und da ber 
ſagter Herzog ihn bedeuten wollte, er frage ihn 
nur, als ein guter Freund; ſo erwiederte er: 
Ich habe keine Freunde: ich werde Ihnen Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen: dies ſey Ihnen 
genug. Der Herzog gieng ganz unzufrieden mit 
dieſem Beſcheid von ihm wegs, und beſchwerte 
ſich bey der Königin daruber, welche ſogleich ei⸗ 
neu von ihren Leuten mit dem Auftrag an den Praͤſi⸗ 
denten abfertigte, ihm zu ſagen, ſie habe gehoͤrt, 
er behandle den Herzog von Epernon unfreunds 
lich, und ſie bitte ihn, er ſollte in Zukunft glimpfli⸗ 
cher mit ihm verfahren , da er ein Mann von fo 
hohem Stande und von ſolchen Verdienſten wär 
re. Der Praͤſident erwiederte hierauf: „Ich bin 
s ſchon fünfzig Jahre lang Richter ı und habe 
» ſeit dreißig Jahren die Ehre, das Zaupt des 
„ hoͤchſten Gerichtshof der Pairs des Reiches 
„ zuſeyn: und in dieſer ganzen Zeit hab ichs 
„nie erlebt / daß ein Groſſer, oder ein Herzog, 
„oder ein Pair oder irgend ein Mann, von 
»fo hohem Stand er auch immer ſeyn moche 
„te, der, wie der Zerzog von Epernon des 
„Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt beſchul⸗ 
„digt war, in Stiefeln und Sporn und den 
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„Degen an der Seite zu feinen Richtern ge 
„kommen fey : Sagen Sie dies der Rönigin 
„unfehlbar „ Das heißt als erſter Praͤſident 
geſprochen, und ich hatt es nicht hieher geſchrieben, 
wenn ich nicht gewiß wuͤſte, daß es wahr, ſey. 
Ebend. a 
Hier ſind noch einige Stellen aus dem Mercure 
Francois, der den Jeſuiten ſehr guͤnſtig iſt, ohne 
jedoch etwas wichtiges zu ihrem Beſten vorzubrin⸗ 
gen. Man urtheile aus folgendem. „ Der P. 
„d' Aubigny ſagte (in der Confrontation mit Ra⸗ 
„ vaillak) zu demſelben, er ſey ein gottloſer Kerl, 
„und er ſollte nach einer fo verruchten Handlung 
z nicht noch jemand unſchuldig anklagen, fondern 
»fih an dem Boͤſen begnügen, das er bereits 
„ veruͤbet hätte, ohne noch tauſend anders Unheil 
„anzurichten. Da man den Ravaillak ermahnte, 
„den P. d'Aubigny jezt anzuklagen, da er gegen—⸗ 
„ waͤrtig ſey, wenn er etwas gegen ihn anzubrin— 
„gen haͤtte, ſo erwiederte er: Nein; er halte ihn 
„für einen rechtſchaffenen Mann, für einen from⸗ 
„men Geiſtlichen, und wolle feinen Worten glaus 
„ben. Da man den d' Aubigny ebenfalls fragte, 
„was er gegen den Ravaillak anzubringen hätte, 
„und ihm meldete, wenn ers jezt nicht thaͤte, ſo 
„würde man ihn nachher nicht mehr anhören; fo 
„ ſagte er: er wolle nichts anders gegen ihn ans 
„bringen, als, er ſey ein Ruchloſer, und ein un⸗ 
„ berſchaͤmter Luͤgner „„ Merc. Franc. An. 1610. 
Alles, was man gegen die Jeſuiten anbringt, 
iſt aus dem Ankicotton; aus der Dankſagung der 
Butter⸗ 
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Butterhaͤndlerinnen, und aͤhnlichen Schriften her⸗ 
genohmen , ſagt der Mero. Franc. an einer ans 
dern Stelle. Allein, fo fährt er fort, fie ſollten 
denn doch in ihren Stichelreden einſtimmig ſeyn, 
weil ſie aus der gleichen Fabrik herruͤhren. Von 
jenen zwo Scharteken ward die erſtere nicht eher, 
als mitten im September, und die andre am 
Ende des Oktobers gedrukt. Deſſen ungeachtet 
glaubte man, der Prevot (von Pluͤbiers, der 
zween Soͤhne unter den Jeſuiten hatte) habe ſich 
deswegen gehaͤngt, weil man Muͤnzſtempel bey 
ihm gefunden hatte, weil er ein Falſchmuͤnzer 
war, und wegen andrer einem Prevot (Unterrichter! 
geziemenden Sachen, weswegen er unfehlbar haͤt— 
te haͤngen muͤſſen, nicht wegen der oben angeführs 
ten Beſchuldigung, die man von ſeinen Feinden 
erſonnen zu ſeyn glaubte. Ebend. 

Zufolge des Parlamentsſchluſſes wurde Ras 
vaillak zur Entdeckung feiner Mitſchuldigen mit 
den ſogeheißnen ſpaniſchen Stiefeln gefoltert. Was 
dabey vorgegangen iſt, hat das Parlament geheim 
gehalten. Edend. fol. 484. 

Endlich giebt der franzoͤſiſche Herausgeber von 
einigen Schriften Nachricht, die man in dem vier⸗ 
ten Theil der neuen Auflage von l'Etoiles Jour- 
nal du Regne de Henri IV, unter dem Titel von 
Vertheidigungsſchriften findet. Die einen betref⸗ 
fen den Prozeß der Coman; allein ſie melden uns 
beynahe nichts anders, als was wir bereits wiſ⸗ 
ſen. Die uͤbrigen ſind folgende. 

Erſtlich eine Handſchrift, die der Autor in dem 

(Denkw. Sully. 7. B.) N 
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Cabinet des Herzogs von Aumale, (Carls von 
Lothringen, des zweyten Sohns des Herzogs 
Claudius) der ungefaͤhr im Jahr 1631. in den 
Niederlandeu ſtarb, will gefunden haben. Die⸗ 
ſes Mauuſkript, welches den Jeſuiten und dem 
Grafen von Auvergne alle Schuld beymißt, ob⸗ 
gleich der leztere damals im Gefaͤngnis war, mel, 
det, der Herzog von Epernon, der bey Sr. Maje⸗ 
fiat in dem Wagen ſaß, „habe, da er den König 
toͤdtlich verwundet geſehen, (dies find die eignen 
„Worte deſſelben) ihm mit einem Meſſer einen 
„Stich in die Seite gegeben, um fein Leben de— 
» ſto ſchneller zu endigen. Der Herzog von Mont 
„bazon, ſezt er hinzu, habe dem Herzog von 
„Epernon zugeſchaut, allein er habe niemandem 
„etwas davon ſagen wollen, wan er ein Mitver⸗ 
„ ſchworner geweſen „. 

Die zweyte von dieſen Schriften hat den Liz 
tel: zuſammenkunft des Zerzogs von Epernon 
und des Franz Ravaillak. Man behauptet da⸗ 
rin, der Herzog habe ſich zu Angouleme den Ra⸗ 
vaillak und zween andre von feinen Mitberſchwornen 
vorſtellen laſſen, und er nebſt dem P. Cotton haben 
ihn ermahnet, den König zu ermorden, unter dem 
Vorwande, daß derſelbe der Feind des Pabſts, 
des Koͤnigs von Spanien und der katholiſchen 
Religion ſey, die er in Europa unterdruͤken wol⸗ 
le: nachdem fie dies eidlich verſprochen, und aus 
der Hand des P. Cotton das Abendmahl darauf 
empfangen, habe man jedem von ihnen zwey⸗ 
hundert Thaler gegeben: hierauf ſeyen ſie mit ein⸗ 
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ander nach Paris gegangen, wo fie ſich ſehr Tan, 
ge aufgehalten hätten, ohne einen Anlaas, ihr 
Vorhaben auszuführen , finden zu koͤnnen , und 
deswegen habe ſich jeder noch hundert Thaler von 
dem Herzog von Epernon geben laſſen: „Da endz 
„lich der Herzog dem Ravaillak Nachricht gegen 
„ben hatte, daß der Augenblik, fein Vorhaben 
„auszuführen, gekommen ſey, ſo fieng derſelbe 
„an, den König mit Reden zu unterhalten, wor⸗ 
„auf der ruchloſe Moͤrder ſich uͤber den Koͤnig 
„herwarf , und ihm einen Meſſerſtich verſetzte: 
„allein da der Herzog ſah, daß derſelbe nicht toͤdt⸗ 
„lich war, und den Koͤnig rufen hoͤrte, er ſey 
„verwundet, fo gab er ihm einen Wink, daß 
„er ihm noch einen Stich geben ſollte: der Elen⸗ 
„de befolgte den Wink, und toͤdete den König, 
„ indem er ihm das Herz durchborrte , 

Die uͤbrigen betreffen die Geſchichte des Peter 
di Jardin, der unter dem Namen des Capitains 
von la Garde bekannt iſt. Wir haben bisher noch 
nie Anlaas gehabt, davon zu reden. Hier iſt fie, 
Duͤ Jardin war von Rouen gebuͤrtig. Anfaͤng⸗ 
lich diente er unter dem Garderegiment; hernach 
unter der leichten Reuterey. In der Folge gieng 
er in Provence, wo ihn der Herzog von Guiſe 
zum Dienſte Sr. Majeſtaͤt brauchte. Der Mar 
ſchall von Biron kannte ihn, da er noch bey dem 
Corps des Herzogs von Lesdiguieres unter der 
leichten Reuterey diente, und zog ihn wegen 
ſeiner Unerſchrokenheit an ſich. Nach dem 
Friedenſchluß mit Savoyen gieng er in Venetig⸗ 
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niſche Dienſte, bis dieſe Republik ſich wieder mit 
dem Pabſt ausgeſoͤhnt hatte, worauf er in Deutſch⸗ 
land unter dem Herzog von Merkoeur diente. 
Dann kam er nach Venedig zuruͤk, und gieng 
nach einem kurzen Aufenthalt zu Florenz und 
Nom, nach Neapel. Hier lernte er einen gefluͤch⸗ 
teten Anhänger. der Ligue, Namens la Bruͤyere, 
kennen, und wurde von demſelben einem Jeſui⸗ 
ten vorgeſtellt, der Alagon hieß, und der Oheim 
des Herzogs von Lermaß, des Guͤnſtlings Sr. 
Catholiſchen Majeſtaͤt war. Da dieſer Jeſuite ei— 
nen ſo dapfern Mann zu dem Projekt, Heinrich 
IV. aus dem Wege zu raͤumen, gebrauchen woll⸗ 
te; fo machte er ihn mit Hebert, jenem Sekre— 
tair des Marſchalls von Biron , der in dieſen 
Denkwuͤrdigkeiten auch vorkoͤmmt; mit dem Lud⸗ 
wig von Aix, deſſen ebenfalls bey der Wiederer— 
oberung von Marſeille gedacht wird, und mit 
noch einem andern „ Namens Roux, der auch 
aus Provence gebuͤrtig war, bekannt. Alle drey 
hatten ihr Vaterland verlaſſen muͤſſen. 
Bey einer Luſtparthey, die ſie mit einander 
machten, ſtellte man ihnen den Ravaillak vor, 
der ihnen kein Geheimnis aus ſeinem Vorhaben 
machte, und ſagte, er habe einen Brief von dem 
Herzog von Epernon an den Vicekoͤnig von Ne 
apel bey ſich. Da la Garde nunmehr genung wu⸗ 
ſte, ſo gieng er zu dem franzoͤſiſchen Geſandten zu 
Venedig / Zamet, um ihm alles zu entdeken. Die⸗ 
fer gab ſogleich dem Herrn von Breves, der uns 
fer Geſandte zu Rom war, und ſeinem Bruder 
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zu Paris Nachricht davon. Breves gab dem la 
Garde ein Schreiben an den Herrn Villeroi, wo⸗ 
mit er in dem Gefolge des Herzogs von Nevers 
nach Frankreich zuruͤkkam, und von dieſem Her⸗ 
zog Sr. Majeſtaͤt zu Fontainebleau vorgeſtellet 
wurde. Heinrich IV. befahl ihm hierauf, den 
Großmarſchall von Polen nach Deutſchland zu be 

begleiten, ſagte ihm aber noch vorher, er habe 

ſeine Maaßregeln genohmen, um die Abſichten 
ſeiner Feinde auf ſein Leben zu vereiteln. Da la 
Garde mit ſehr wichtigen Rachrichten von dem 
Großmarſchall von Polen nach Frankreich zur 
ruͤkkehren wollte, fo erfuhr er zu Frankfurt den 
Tod des Koͤnigs, und gieng krank nach Mez. 
Von da begleitete er den Marſchall von la Chatre 
auf die Expedition gegen Juͤlich. Als er nach dem 
Friedensſchluſſe in Frankreich zuruͤckgehn wollte, 
ward er nahe bey dem Dorf Fitze von bewafneten 
Leuten angefallen, die ihn mit verſchiednen Stichen 
durchborrten, und ihn für todt in einem Graben 
liegen lieſſen. Er gieng, ſo gut er konnte, nach 
Mezieres, wo eben der Herzog von Nevers war, 
der ihn nach Paris bringen ließ wo er auf eine 
bey dem Koͤnig eingereichte Bittſchrift die Bedie 
nung eines General ⸗Kontrolleurs des Biers ers 
hielt. Gerade da er ſich deſſen am wenigſten ver⸗ 
ſah, bemächtigte man ſich ſeiner, und warf ihn ins 
Gefaͤngniß. Allein ehe noch ein Urtheil über ihn ges 
faͤllet wurde , welches nicht anderſt als guͤnſtig fuͤr 
ihn ausfallen mußte, weil die Richter nichts auf ihn 
bringen konnten, ward er durch einen Gefreyten 
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aus dem Gefaͤngniſſe gezogen, und erhielt aus 
feiner Hand eine Verſchreibung fuͤr ein Jahrgeld 
von ſechshundert Livres nebſt dem verfallenen 
Gehalte ſeiner Bedienung. Nachher begab er ſich, 
wie es ſcheint nach Rouen, und ſtarb daſelbſt. 


Ein andrer noch neuerer Schriftſteller, der alle 
fuͤnf Verhoͤre des Ravaillak aus dem 192. Bande 
der koͤnigl. Hoſchr. hergeſtellet, (denn der Mere. 
frang. hat nur die vier lezten, und zwar ganz kurz 
und hiſtoriſch; des erſten gedenkt er mit keiner 
Silbe) glaubte, Beweiſe darinn zu finden, daß 
der Verbrecher feine Richter zu betriegen geſucht, 
und daß er nicht alles geſagt habe, was er ge⸗ 
wußt: auf der andern Seite habe es den Anſchein, 
als ob ſich ſeine Richter gefuͤrchtet haͤtten, ihn zu 
fragen, woher er den Herzog von Epernon kenne. 
Er glaubt uͤberdas zuverläßig , Rabaillak ſey wirk— 
lich in Italien geweſen, wenn ers gleich immer 
hartnaͤkig gelaͤugnet habe. Die Prozeßakten der 
Coman und des Capitains la Garde ſcheinen ihm 
hinlaͤnglich, um zu behaupten, daß, die Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen das Leben des Koͤnigs bereits im Jahr 
1608. zu Neapel ſey angezettelt worden, und daß 
man zugleich in Italien, Spanien, in den Nie— 
derlanden und in Frankreich daran gearbeitet ha⸗ 
be. Er ſezt hinzu, der Herzog von Eper non und 
die Marquiſin von Verneuil ſeyen zu St. Jean en 
Greve oͤfters deswegen zuſammengekommen: Man 
habe aus ihrem eignen Munde etwas von ihrem 
Projekte gehoͤrt, und es dem Koͤnig gemeldet; 
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allein dieſer habe aus Verblendung, oder aus übers 
triebener Guͤte nicht Achtung darauf gegeben. 

Den Vittorio Siri hab' ich bey dieſer ganzen 
Erzählung nie angefuͤhrt: nicht deswegen, weil 
er weder von Heinrichs IV. Ermordung, noch 
von Ravaillaks Prozeße geredet hat: er thut dies 
in dem Mem. recond. Tom. 2. S. 246 — 276. aber 
auf eine ſo nachlaͤßige Weiſe und aus ſo augen⸗ 
ſcheinlich ſchlechten Nachrichten, oder auch mit eis 
ner gegen die Regierung und die Perſon Heinrichs 
des Groſſen ſo ſehr eingenohmenen Art, daß ſein 
Zeugnis von keinem groſſen Nachdrucke ſeyn kann. 
Ich bemerke blos, daß er der Meinung iſt, 
Ravaillak habe he keine Mitſchuldigen ges 
habt. 1 pon 
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Man wird hier keine umſtaͤndliche Beſchreibung 
einer ſo verruchten Schandthat leſen. Ein Schmerz 
durchdringt mein Innerſtes, der mit jedem Aus 
genblicke wieder von neuem darinn auflebt und ſich 
bis auf den lezten Athemzug erhalten wird. Es 
iſt mir ſogar unbegreiflich, wie hart die Leute ſeyn 
muͤſſen, die auch jezt noch mit kaltem Blut von 
dem größten Ungluͤck, das dieſes Königreich tref— 
fen konnte, zu reden oder zu hoͤren im Stand ſind. 
Einmal der lebhafte Schauer, womit dieſe Em; 
findung verbunden iſt, zwingt mich die Augen 
von einem ſo unſeeligen Gegenſtand, ſo weit als 
möglich abzuwenden, und läßt mich dem Namen *) 


) Franz Ravaillak von Angouleme gebuͤrtig, wo er als 
Schulmeiſter geſtanden hatte. Damals hatte er 31 bis 
32 Jahre. Mathieu glaubt, er ſey ein bischen naͤrriſch 
geweſen. Zwar habe ich aus allen feinen Reden wahrend 
ſeiner Gefangenſchaft und Hinrichtung nicht ſehen koͤnnen, 
daß er zu dieſem Beywort in dem Sinn, den man ges 
woͤhnlich damit verbindet, Anlaas gegeben habe: er war 
blos frech, wuͤthend und auſſer ſich ſelbſt. Donſtags den 
27. May wurde er vor die Notre Dame Kirche gebracht, 
und von da, nach gethaner Kirchenbuſſe auf den Greve⸗ 
platz. Daſelbſt ward er an Bruſt, Armen und Schen⸗ 
keln mit gluͤhenden Zangen gezwikt, indeß er in der Rech⸗ 
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des abſcheulichen Unmenſchen nicht ausſprechen, 
der all dies Ungluͤck auf uns brachte, indeß mein 
Herz uͤber ihn, und uͤber die, welche ſeinen Arm 
bewaffneten, die göttliche Rache erfleht. Das alls 
gemeine Geſchrey bezeichnet fie ſo, daß alle Zwei— 
fel in Abſicht auf dieſe verruchte Verſchwoͤrung ges 
hoben ſind; Jedoch kann ich mich nicht enthalten, 
wegen eines beſondern Umſtandes, der niemand 
unbekannt iſt, in eine allgemeine Klage einzuſtim⸗ 
men, daß nämlich der Meuchelmoͤrder, nach bez 
gangener That, mit ſo wenig Ernſt bewacht, und 


ten das Meſſer hielte. Hernach goß man fluͤßiges Bley, 
ſiedendes Harz und Oel in die blutigen Wunden. End⸗ 
lich wurde er von 4 Pferden zerriſſen, feine Glieder ver; 
brannt und die Aſche in den Wind zerſtreut. Der wie 
thende Poͤbel wollte ſich alle Augenblicke über ihn Her 
werfen, um ihn zu zerreiſſen, und weigerte ſich das Salve 
zu ſingen. Er war ziemlich groß und beleibt, und von 
einem fo ſtarken Körperbau, daß ihn die Pferde mit kei⸗ 
ner Gewalt zerreiſſen konnten, und der Henker ſich ge⸗ 
noͤthigt ſah, ihn in vier Theile zu zerſchueiden, die der 
Poͤbel durch die Stadt ſchleppte u. ſ. f. Man ſehe hier⸗ 
über die oben angeführten Geſchichtſchreiber. Pasquier 
ſagt, er ſey von weiblicher Seite ein Verwandter des 
Poltrot geweſen, der den Herzog von Guiſe ermordete. 
Ebend. pag. 32. In dem, was Guipatin fagt finde ich 

keine Wahrſcheinlichkeit : lett. 122. daß naͤmlich Nas 
vaillak einen Bruder gehabt habe, der in Holland geſtor⸗ 
ben, und auf dem Todbette noch geſtanden habe; wenn 
feinem Bruder fein Streich mislungen war, fo hätte er 
das gleiche unternommen, um, wie er fagte, das Uns 
recht zu raͤchen, das Heinrich IV. ihnen durch die Ver⸗ 
fuͤhrung ihrer Schweſter, und die nachherige Verachtung 
derſelben angefügt habe, 


266 Acht u. zwanzigſtes Buch. 


ſelbſt in dem Haus, *) worein man ihn ſogleich 
brachte, ſo wenig beobachtet wurde, daß mehr 
als vier Stunden lang alle Art Leute die Freyheit 
hatten, zu ihm zu kommen und mit ihm zu reden, 
ja ſogar einige, die ich hier nicht zu nennen noͤthig 
finde, dieſe Freyheit ſo unvorſichtig misbrauchten, 
daß ſie ihn ihren Freund nannten, und ſagten, 
er ſolle ſich hüten (ich bediene mich ihrer eigenen 
Ausdrücke) keine Rechtſchaffne und Unſchuldige, 
keine gute Catholicken anzuklagen, denn das 
waͤre ein unverzeihliches Verbrechen, wuͤrdig der 
ewigen Verdammniß. Einige Leute aͤrgerten ſich 
hieruͤber in der That, und fiengen an, laut ges 
gen eine ſo offenbare Nachlaͤßigkeit zu reden, daß 
man ſich genoͤthigt fand, den Mörder für die Zus 
kunft mit mehr Sorgfalt zu bewachen. 

Doch dem ſey wie ihm wolle: dieß war das 
traurige End eines Prinzen, dem die Natur alle 
Vorzüge im Ueberfluß zu geben geſchienen hat, nur 
keinen Tod, der feiner würdig war. Ich habe 
ſchon bemerkt, daß ſeine Leibesgeſtalt, ſein Wuchs, 
und alle Gliedmaaſſen nicht nur das Verhaͤltnis⸗ 
maͤßige eines ſchoͤnen, ſondern auch eines ſtarken, 
gelenkſamen, blühenden, gefunden Mannes hat⸗ 
ten, ) daß ſeine Farbe lebhaft, und alle Züge 


) In dem Hotel de Rez. LeEtoile ſagt, er ſey am Tage 
hernach aus dem Hotel d'Epernon ins Gefängnis ge⸗ 
bracht worden. 

dr) Heinrich IV, ſagt Le Grain, war von mittelmäfiger Lei⸗ 
beslaͤnge, dor eher groß als klein, die Stirne erhaben, 
die Naſe gebogen und koͤniglich, der Mund wohlgebaut, 
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feines. Geſichtes feurig und angenehm ') waren: 
Dieſe vereinten ſich zu einer ſanften, gluͤcklichen 
die Lippe roͤthlicht. u. ſ. f. Decade de Henri le Grandl. 
„ liv. . Morizot, der nicht ſo gnt unterrichtet war, ſagt 
hingegen, er ſey von kleinem, dikem Wuchſe geweſen. 
Eben er verſichert, er habe ſich im Winter r wie 
im Sommer gekleidet. Chap. 46. nanaltatſi r 
) D' Aubigne erzaͤhlt uus, daß er ein Aufferft ſcharfes 
Geſicht und ein ungeheures Gehoͤr gehabt habe, wie er 
ſich ausdrükt, und davon giebt er uns einen auffallenden 
Beweis. „Der Koͤnig, ſagt er, ſchlief einſt zu la Gar⸗ 
v nache in einem groſſen koͤniglichen Zimmer, ſein Bett 
„war auſſer den gewohnlichen Vorhaͤngen mit einem 
„ zweyten von grobem Tuch verſehen; in einer andern 
„ Ecke des Zimmers lagen Frontenak und ich, in einem 
» Bett, wie das feine) als wir unſern Herrn durchzogen, 
» wobey ich meine Lippen auf ſein Ohr hinhielt, und 
v ſehr leiſe ſprach, ſagte Frontenak zu wiederholten Ma⸗ 
v len was ſagſt du? Der Koͤnig antwortete: Seyd ihr 
„dann taub? hoͤrt ihr nicht, daß er ſagt, ich wolle ver⸗ 
„ mittelſt meiner Schweſter mehrere Schwaͤger zu bekom⸗ 
„men trachten. Wir zogen uns ſo aus der Sache, daß 
v wir ihm ſagten, er ſolle nur ſchlafen, weil wir noch viel 
„auf feine Unkosten zu ſchwatzen hatten. „. Tom. 3. 
live 3. c. ar. Eine aͤhnliche Antwort gab der Herzog von 
Bellegarde dieſem Prinzen; als ſie beyde nicht lange nach 
dem Tode Heinrichs III. in dem gleichen Zimmer ſchlie⸗ 
ſen, wekte Heinrich IV. den Bellegarde drey bis vier mal 
in der Nacht auf, um ihm vor zuſtellen, er follte einige 
von feinen Bedienungen zu Gunſten gewiſſer Perſonen, 
die er ihm nannte, niederlegen. »Ja doch, Sire, fagte 
„ihm endlich der Großſtallmeiſter, aber laſſen Sie mich 
um Gottes willen ſchlafen. „ Dieſen beiſſenden und 
ſcherzhaften Ton, der beſtaͤndig herrſchte, hatten die Hof⸗ 
leute vom Konig angenommen, und Siri tadeſt das mit 
Recht an Heinrich IV. als fehlerhaft, theils wegen den 
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Geſichtsbildung, mit der er eine ſolche Vertrau⸗ 
lichkeit und ein ſo einnehmendes Weſen verband, 
daß die Majeſtaͤt, die ſich oftmals darein miſchte, 
niemals die Merkmale der Leutſeligkeit und Mun⸗ 
terkeit ganz zu vertreiben vermochte.) Was fein 


Zwiſtigkeiten, die witzige Einfaͤlle zwiſchen den Groſſen 
immer veranlaſſen, theils wegen der Schmälerung der 
Ehrerbietung, die man dem Koͤnig ſchuldig ſey, und da⸗ 
von fuͤhrt er Beyſpiele an. Mem. recond. Tom. I. 
Pag. 590. 
) Die Geſchichte Heinrichs IV. liefert eine Menge von 
Zuͤgen dieſer Munterkeit und dieſes leutſeligen herablaſſen⸗ 
den Weſensg, das ihn vielleicht dem Volke belieb⸗ 
ter machte, als ſeine groſſen Eigenſchaften. „Der Ks 
nig, ſa en die Memoires pour l’hiftoire de France T. 2. 
„ p. 277. traf auf dem Weg nach dem Louvre eine arme 
„ Frau an, die eine Kuh führte, er ſtand ſtill, und fragte: 
„ wie theuer die Kuh? Als die Frau ihm den Preis 
>; ſagte, verſezte der Koͤnig: zum Henker, ſie iſt nicht 
„ fo viel werth. Ich will Euch fo viel bezahlen. Ihr ſeyd 
„ kein Kühhändler, erwiederte die Frau, das ſehe ich 
„ wohl. Ey warum ſollte ich dieß Handwerk nicht ver⸗ 
„ ſtehen, gutes Muͤtterchen 2 verſetzte der König, den 
„eine Menge Edelleute begleiteten. Seht ihr nicht, 
„ wie viel Kalber mir folgen? „Sein Gartner zu Fon⸗ 
„ tainebleau beſchwerte ſich eines Tags bey ihm, daß er 
„ in dieſem Erdrich nichts gut fortbringen Konnte, „Mein 
„Freund,, ſagte ihm Heinrich IV. und ſah dabey den Her⸗ 
zog von Epernon an „ „faͤet Gaßconier hin, denn die 
„ gedeihen überall. „Als man ihm einen auſſerordentlichen 
Freſſer vorſtellte, ſagte er zu ihm: „Veym Kuku, hätt’ 
„ich ſechs Kerl von deiner Art in meinem Reiche, ich 
„ wür de ſie haͤngen laſſen: ſolche Schurken wuͤrdens bald 
„ aufgefreſſen haben. „Man erzaͤhlt auch, daß der Spa⸗ 
niſche Geſandte, gegen den er ſich rühmte, er wolle zu 
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Herz und die Hauptzuͤge ſeines Geiſtes betrift, 
fo iſt allgemein bekannt, daß er von Natur em⸗ 
pfindſam und mitleidig, aufrichtig, wahrheitslie— 
bend, edelmuͤthig, ) verſtaͤndig, ſcharfſichtig / 
kurz mit allen Fahigkeiten begabt war, die man 
oͤfters in dieſen Denkwuͤrdigkeiten zu bewundern 
den Anlas gehabt hat. 


Mapland fruͤhſtuͤcken, zu Rom die Meſſe anhoͤren, und, 
zu Neapel zu Mittag ſpeiſen, ihm geantwortet habe: 
„Sire, wenn Euer Majeſtaͤt fo geſchwind reiſen, fo koͤn⸗ 
„nen Sie auf die Veſper in Sicilien ſeyn. „ Er ließ 
ſich durch Gegenautworten, die man ihm in dieſem Ton 
geben konnte, gar nicht aufbringen. Matthieu ſagt, daß 
keiner von feinen Hofleuten ein luſtiges Maͤhrchen mit 
fo gutem Anſtand habe erzählen koͤnnen, wie er. 

) „Was feine Feinde betrift, fo hat er immer mit Ehr⸗ 
„erbietung von ihnen geredt, ſo jung und beleidigt er 
„auch immer war, er redete von keinem derſelben ohne 
„ihn Monſieur zu nennen „. Decade de le Grain. live 
VIII. „Es gäbe nicht genug Waldungen in meinem Koͤ⸗ 
„nigreich, ſagte er, um Galgen daraus zu machen, wenn 
„alle die hängen müßten, die wider mich geſchrſeben oder 
„gepredigt haben. Als man ihm die Schmaͤhſchrift auf 
„ die verſtorbene Königin, feine Mutter, zu leſen gab, zuk⸗ 
„te er die Schultern, und ſagte: Ha, der Boͤſewicht! 
„Doch er iſt unter der Sicherheit meines Schunbriefes nach 
„Frankreich zurulgekommen, ich will ihm nichts geſchehen 
„laſſen „„ Mero. Fr. an, 1610. pag. 482. Aber er be⸗ 
obachtete nicht die gleiche Nachſicht gegen Beleidigungen, 
die nicht ihn ſelbſt betrafen. »Am H. drey Koͤnigstage, 
„wo der König ſich anſchikte zum Abendmahl zu gehen, 
„hatte Herr von Roquelaure dieſen ſchiklichen Aulgas 
„ ausgeſpaͤht, um für feinen Verwandten Saint Chamand 

„(Franz von Hautefort) um Gnade zu bitten, der den 

„Generallieutenant von Tulles (Petter von Fenis, Herr 
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Er liebte alle feine Unterthanen, wie ein Va⸗ 
ter, und den ganzen Staat, wie das Haupt eis 
ner Familie, und dieſe Denkensart zog ihn im⸗ 
mer auch aus dem Schoos der Vergnuͤgungen 
zu Entwürfen zuruͤk, fein Volk gluͤklich, und fein 
Reich blühend zu machen : Daher jene fruchtba⸗ 


„von Tnil) ohne einen Grund hatte Spießruthen laufen 
„laſſen, wofür ihn feine Majeftät ernſtlich zu ſtrafen be; 
„fohlen. Roguelaure näherte ſich dem Koͤnig, und bat 
„ihn, er möchte doch dem Saint Chamand aus Liebe zu 
„dem verzeihen, den er eben jst zu empfangen bereit ſey, 
„und der ja auch nun denen vergebe, welche nachſichts⸗ 
„ voll wären. Hierauf antwortete Seine Majeſiaͤt, indem 
„er ihn auſah: Geht, und laͤßt mich in Ruhe. Ich muß 
„mich wundern wie ihr Euch erkuͤhnen koͤnnet, dieſe Bit: 
„te an mich zu thun, da ich im Begriff bin, vor Gott 
„zu geloben, daß ich Gerechtigkeit handhaben wolle, und 
„ihn um Verzeihung zu bitten, wenn ich das etwa ver⸗ 
vhachläßia hake. Mem. pour V’hist: de France: Tom. 
. pag. 262. Der Sohn des Grafen de la Marliniere 
botte feine Schweſter ermordet, und wurde zum Tod ver⸗ 
urtheilt; da der Groß ⸗ Stalmeiſer dem Koͤnſg, zu Gun: 
ſten ſenes, beſchwerlich ſiel, gab er zu Antwort: Er 
„ ſolle, wenn man ihm Beine, Arme, und Schenkel ger 
brochen, die Asche davon befomnen: „Und zu einem 
N andern Herrn: „Wenn er der Vater bieſes Elenden waͤ⸗ 
te, fo würde er keine Fuͤrbitte einlegen laſſen,. Noch 
elnem andern gab er folgende ſcherzhafte, aber chriſtliche 
und merkwürdige Antwort. „ Ich habe, ſagte er und 
„ krazte ſich den Kopf, genug Suͤnden auf meinem Haupt, 
„ohne auch noch dieſe darauf zu laden „. L' Etoile 2. 
Part: 115. pag. Es wollte ihn jemand dazu bereden, 
daß er den Verfaſſer der Hermaphroditen Inſel beſtrafen 
ſollte, aber er ſagte: »Ich würde mir ein Gewiſſen ma 
„chen einem Menſchen Verdruß anzuthun, weil er die 
„ Wahrheit geſagt hat. 
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re Einbildungskraft, daher jene aufmerkſame Sorg⸗ 
falt auf die Vervollkomnung unzaͤhliger nuͤtzlicher 
Einrichtungen. Ich habe einen groſſen Theil das 
von beſonders erzählt. Alles, was ich noch far 
gen kann, iſt, daß ſich kein Stand, keine Lebensart, 
kein Beruf, keine Handthierung denken läßt, auf 
die er nicht bey feinen Betrachtungen ein Augens 
merk gerichtet, und zwar fo, daß die Aenderun⸗ 
gen, die er darinn zu treffen ſich vornahm, auch 
nach dem Tode ihres Urhebers nicht koͤnnten ges 
ſtuͤrzt werden, wie es doch nur zu oft in dieſer 
Monarchie begegnet iſt. Sein Wunſch war, wie 
er ſagte, daß der Ruhm feine lezten Jahre lei⸗ 
ten und ſie zugleich den Menſchen nuͤzlich und 
Gott angenehm mache. Die Begriffe des Groß 
ſen, Auſſerordentlichen und Schönen waren in feis 
nem Geiſt gleichſam zu Haufe; deswegen betrach⸗ 
tete er das Ungluͤk als ein blos voruͤbergehendes 
Hinderniß und das Gluͤk als feine natürliche Las 
ge. Er ließ Suͤmpfe austroknen, um einen Berz 
ſuch in Abſicht auf eine groͤſſere Unternehmung 
zu machen, die er vorhatte, nämlich beyde Mee— 
re und die groſſen Fluͤſſe durch Canaͤle zu vereini⸗ 
gen. Nichts als Zeit mangelte la zu dieſen 
ruͤhmlichen Unternehmungen. 

Er ſagte oͤfter, er bitte von Gott zehen Sa— 
chen; daher das Spruͤchwort die sehen Wuͤnſche 
Heinrichs IV; aber er hatte nicht das Gluͤk, fie 
alle erfullt zu ſehen. Hier find ſie : der erſte: 
die goͤttliche Gnade und geiſtliche Gaben. Der 
zweyte: Erhaltung des Gebrauchs aller Geiſtes 
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und Leibesfaͤhigkeiten bis zur Stunde des Todes, 
Der dritte: die Religion, zu der er ſich ehmals 
bekannte, in einer ſichern und ruhigen Lage zu ſe— 
hen. Der vierte; von feiner Gemahlin, (naͤm⸗ 
lich wohl verſtanden der erſten) befreyt zu wer⸗ 
den, und dann wieder eine nach ſeinem Wunſch 
zu finden, die ihm Prinzen ſchenke, welche er 
ſelbſt zu erziehen und zu unterrichten Zeit haͤtte. 
Der fuͤnfte: Frankreich ſeinen vorigen Glanz wie— 
der zu geben. Der ſechste: Spanien Navarra ſo— 
wol als Flandern und Artois wieder abzunehmen. 
Der ſiebende: In eigener Perſon eine Schlacht 
gegen den Koͤnig von Spanien und eine andre gegen 
den Großherrn zu gewinnen. Deswegen war er 
auch neidiſch auf den Prinzen Don Juan von Oeſt— 
reich. Der achte: Die Anhaͤnger Calvins zu 
ihrer Pflicht zuruͤkzubringen, ohne ſich genoͤthigt 
zu ſehen, gewaltſame Mittel zu ergreifen. Sie 
hatten den Herzog von Bouillon, den von Tre 
mouille und andre zu Anführern. Den vorhergehen— 
den fuͤgte er als ſeinen neunten Wunſch bey, dieſe 
beyden Maͤnner nebſt dem Herzog von Epernon 
dahin gebracht zu ſehen, daß ſie ihn um Gnade 
bitten muͤſſen. Lange Zeit wollte er den zehen— 
den nicht heraus ſagen, der die Erfuͤllung ſeiner 
groſſen Entwürfe betraf. Er laͤßt ſich, wegen 
den zween Hauptgegenſtaͤnden, die er ſich darin 
vorgeſetzt hatte, in zween Theile aufloͤſen. Der 
eine bezog ſich auf die Religion, dieſe naͤmlich 
von der groſſen Menge, die in Europa herrſchend 
ſey, und es unter ſich zertheile, wenigſtens auf 
die 
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die drey vornehmſten einzuſchränken, weil die 
ganze Welt ſich unmoͤglich zu einer einzigen ver⸗ 
einigen wuͤrde. Der andere war ganz politiſch 
und betraf die Menge, Theilung und Gleichheit 
der Maͤchte. Seine Abſicht war naͤmlich nach 
dem Plan, den ich bald vorlegen werde, eine 
Art von groſſer Republik zu ſtiften. 

Ich würde mir in allem bisher erzählten ſelbſt 
widerſprechen, wenn ich nicht, nach dem Lob un⸗ 
zaͤhliger wirklich lobenswerther Eigenſchaften dies 
ſes Prinzen, das Gegen wicht feiner Fehler und zwar 
ziemlich groſſer geſtehen wuͤrde. Habe ich doch 
weder ſeine Leidenſchaft fuͤr das Frauenzimmer, 
noch ſeine Liebe zum Spiel, noch ſeine uͤbertriebene 
Gelindigkeit, welche oft in Schwäche ausartete, 
noch ſeinen Hang zu allen Vergnügungen verſchwie⸗ 
gen; niemals, weder die Fehler, noch den thoͤ—⸗ 
rigten Aufwand verborgen, zu dem ihn dieſe 
Schwachheiten verleiteten „noch den gZeitberluſt, den 
ſie ihn koſteten. Aber, zugleich bemerkte ich auch, 
um der Wahrheit das zu geben, was man ihr auf 
beyden Seiten ſchuldig iſt, daß ſeine Feinde alle 
dieſe Vorwürfe vergröfferten / daß / obgleich er, 
wenn man will, ein Sklave des Frauenzimmers 
war, ſie dennoch niemals weder auf die Wahl 
feiner Miniſter, oder auf das Schikſal feiner Dies 
ner, noch auf ſeine Berathſchlagungen Einfluß 
gehabt haben: und eben dieß muß man auch 
in Abſicht auf alles übrige ſagen. Kurz, um alles 
was fich hierüber ſagen laͤßt, in wenig Worte zu⸗ 
ſammenzufaſſen, es war genug feine Thaten zu 
(Denkw. Sully. 7. B.) S 
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ſehen, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß das Schlimme 
an ihm mit dem Guten in keine Vergleichung kam, 
und Ehre und Ruhm mußten ſeine groͤßten, ſeine 
eigentlichen Leidenſchaften ſeyn, weil dieſe ihn im⸗ 
mer von den Vergnuͤgungen abhalten konnten. 


Ich finde einen Brief, den er mir durch Lome⸗ 
nie ſchreiben ließ, weil er ſich, wie er ſagte, ein 
wenig am Daumen verlezt hatte. Er iſt von Chan⸗ 
tilly den 8 April ohne Angabe des Jahres das 
tiert. Man wird, wie ich glaube, nicht verdrießs 
lich werden, wenn man ihn ſelbſt uͤber dieſen Punkt 
reden hoͤrt. Was ihn veranlaßte von dieſer Ma⸗ 
terie zu ſchreiben, waren, wie er mir ſelbſt im 
Anfang des Briefes ſagte, die Reden des Publis 
kum, die er ſich in den täglichen Unterredungen 
gerne erzählen ließ, welche er im vertraulichen 
Tone mit Roquelaure, Frontenac, La Riviere, 
Du Laurens, D'Arambure, Morlas-Salette, La 
Varenne, Bonnieres, Du Jon, Beringhen, LO⸗ 
ſerai, Armagnac, Jacquinot, Perroton, und eis 
nigen andern hatte „ die feinen Befehlen, ihm nichts 
zu verbergen, was ſie zu ſeinem Nachtheil ſagen 
hörten, oft ziemlich genau nachkamen. 


Er meldet alſo gleich Anfangs / daß feine Feinde 
und Neider ihn der Hintanſetzung, ja ſelbſt der 
Verachtung (feine eigenen Ausdrucke ) der Mäns 
ner vom hoͤchſten Stand und Range in feinem Koͤ⸗ 
nigreiche anklagen, und ihm vorwerfen, er ver’ 
ſchwende thoͤrigter und unnuͤtzer Weiſe Summen 
Geldes welches nach ihrer Meynung beſſer zu 


Acht u. zwanzigſtes Buch. 275 


Geſchenken für fie angelegt werden koͤnnte. “) 
„Die einen, ſagt er, legen mir eine übertriebene 
„ Liebhaberey der Gebaͤuden und koſtbaren Wer⸗ 
„ ken zur Laſt; die andern, Jagd, Hunde und 
„ Vögel ; die dritten, Karten, Würfel und andere 
„ Arten von Spiele; noch andere, Frauenzimmer 
„ Gaſtmahle, Geſellſchaften, Schauſpiele, Tanz, 
„Ringelrennen und andere ſolche Beluſtigungen,“ ) 
„ wo man mich, wie fie ſagen, auch mit meinem 
„ grauen Bart noch fo freudig und eben fo eitel 
„ ſehe , wenn ich zwey oder dreymal den Ring ges 
e troffen, und, wie ſie lachend hinzuſetzen, von 
„ einer ſchoͤnen Dame einen Ring gewonnen habe, 
„als jeder eitelſte Junggeſell am Hofe. Ich laͤugne 


*) „Man heißt mich karg, ſagt er, aber drey Sachen ber 
v weiſen das Gegentheil: ich führe Krieg, ich liebe, und 
„ baue. Le Grain liv. 8. Einige hielten ihn fuͤr ein 
„ wenig zu ſparſam, aber dieſe kannten die dringenden 
„ Umſtaͤnde nicht, in denen er ſich befand, ſo daß er bey 
„ der Belagerung von Dieppe mit Recht ſagen konnte: 
„Er wäre ein König ohne ein Reich, ein Ehmann ohne 
„eine Frau, und führe einen Krieg ohne Geld. „ Merc. 
Fr. an. 1010. p. 485. WI ep hein 
”) „An Feſttagen und hey Ritterſpielen wollte er ein fo 
„ guter Geſellſchafter und gewandter Mann ſeyn, als its 
„ gend ein andrer. Er war aufgeraͤumt beym Weinglas, 
„aber doch ziemlich nuͤchtern. Seine Aufgeraͤumtheit 
» und feine witzigen Einfälle waren die angenehmſte Uns 
» terhaltung bey der Mahlzeit. Er zeigte nicht weniger 
„ Geſchiklichkeit und Tapferkeit in Rittterſpielen, Ringel⸗ 
„ rennen und allen Liebes haͤndeln, als die jüngſten Hof⸗ 
„ leute: er war jo gar gerne auf Ballen und tanzte oft, 
„ aber, die Wahrheit zu geſtehen, mit gröffeker Mruntens 
„ keit, als Anmuth. Ferefixc. pag. 38% N 
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» nicht, faͤhrt er fort, daß nicht an dieſem allen 
„ etwas wahres fen, aber es duͤnkt mich auch, daß, 
wenn ich hierinn rechtes Maas und Ziel halte, 
„ dieß eher Lobens als Tadelns werth ſey; und 
„auf alle Fälle muß man mir doch irgend eine Art 
„von Vergnügungen erlauben, die meinem Volke 
„weder ſchaͤdlich noch beſchwerlich if, als einen 
„Erſatz für die groſſen Arbeiten, Muͤhſeligkeiten, 
» Anftrengungen und Gefahren von meiner Ju— 
„ gend an bis ins fuͤnfzigſte Jahr.. .. Ich habe 
Sie fagen gehört, feste der König hinzu, als 
„man Ihre Handlungen tadelte, die Bibel bes 
» fehle nirgends, durchaus feine Suͤnde, keine Feh⸗ 
„ ler zu haben; denn das ſeyen Schwachheiten, 
„ die der menſchlichen Natur anhangen; ſondern 
blos, man ſolle ſich nicht von ihnen beherrſchen 
v laſſen/ und ihnen keine Uebermacht „über feinen 
5 freyen Willen geſtatten. Und darnach ſtrebte ich, 
„ weil ichs nicht beſſer machen konnte.) Sie wiſ⸗ 
» fen aus vielen Sachen, die mit meinen Maitreſ⸗ 
9 5 Sch bitte, Be dieſer Prinz; ale Tür drey Sachen 
„ von Gott z Einmal, daß es ihm gefallen moͤgte meinen 
„ Feinden zu verzeihen. Dann, mir den Sieg uber meine 
„ Leidenſchaften und beſonders über die Sinnlichkeit, zu 
„ verleihen. Endlich, einen rechten Gebrauch von dem 
» Anſehen, das er mir gegeben hat, zu machen, und dass 
„ felbe niemals zu misbrauchen. Ich wollte gerne thun, 
„ was fie mir ſagen, fuhr er fort, da er von den Vor⸗ 
„ftellungen redete, die ihm bisweilen von Praͤlaten und an⸗ 
„dern Geiſtlichen gemacht wurden; aber ſie bedenken 
„ nicht, daß ich auch um alle ihre Handlungen weiß, » 
Matthieu. Tom, 2. I. p. 838. 
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„fen. vorgefallen ſind, (denn dieſe Leidenſchaft, 
» glaubt die Welt, habe die größte Herrſchaft über 
> mich) ob ich Sie nicht oft gegen dieſelben in 
» den Schutz genommen, ſo daß ich ihnen, wenn 
5 fie hartnaͤckig auf ihrem Willen beharrten, ſagte, 
„ ich wollte lieber zehn dergleichen Maitreſſen, als 
„einen Miniſter wie Sie verlieren. Und ich gebe 
„Ihnen mein Wort, daß ich das auch dann noch 
„ thun werde, wenn ſich Anläfe zeigen, meine ruͤhm⸗ 
„ lichen Abſichten, die, wie Sie wiſſen, ſchon lan⸗ 
os ge meinen Geiſt beſchaͤftigen, auszuführen. Sie 
os ſollen ſehen, daß ich im Stande bin, Maitreſſen, 
„Hunde, Voͤgel, Spiel, Gebäude, Gaſtgebotte, 
5 viel eher aufzuopfern, als die Gelegenheit, mir 
„Ruhm und Ehre zu erwerben. Nach den Pflich⸗ 
„ ken gegen Gott, meine Gemahlin, meine Kin⸗ 
„ der, meine treuen Miniſter und mein Volk, % 
» das ich wie meine Kinder liebe, iſt mir das vor⸗ 
2, zuͤglichſte, für einen Prinzen gehalten zu werden, 
„ der Treu und Glauben werd iu und ſein Wort 
v haͤlt, u. ſ. f. ö 

Aber es iſt Zeit zu der eee be. Erzaͤh⸗ 
lung deſſen zuruͤckzukehren , was ſich nach dem Tode 
dieſes guten Koͤniges zutrug , fo ſchmerzlich das 
auch fuͤr mich ſehn mag: ich werde dieſe Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten nicht eher, als mit der a beſchlieſ⸗ 


) „ Ich habe ja auch nur zwey Augen, und zween Süfe, 
„ fagte dieſer gute Prinz, worinn bin ich denn von meinen 
„übrigen Unterthanen verſchieden, als barinn, daß ich 
„die Macht der 1 in meiner . habe. 
Ebendaſelbſt. 0 
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fen, da ich aufgehört habe, Antheil an der Regie⸗ 
rung zu nehmen. 

In der ſchreklichen Beſtuͤrzung, worein mich die 
Nachricht von dem Tode des Koͤniges, meines lieben 
Herrn warf, dachte ich, wenn er ſchon tödlich ver⸗ 
wundet ſey, ſo koͤnnte doch noch einiges Leben übrig 
ſeyn; meine Seele ergrif haſtig dieſen Schimmer von 
Hofnung und Troſt. „Man gebe mir meine Kleis 
» der und Stiefel, ſagte ich zu denen, die um 
» mich waren, laſſe mir gute Pferde ſatteln, denn 
» ich werde nicht in der Kutſche fahren; alle meine 
w Edelleute halten ſich bereit mich zu begleiten: 
„ ich will ſehen, was an der Sache if.» Ich 
hatte in dieſem Augenblick nicht mehr als zwey 
oder drey Bediente bey der Hand, alle andern 
waren, der eine da, der andere dorthin gegangen, 
weil fie ſahen, daß mein Uebelbefinden mich den 
ganzen Tag am Ausgehen und ſelbſt am Ankleiden 
hindern werde. Aber das Geruͤcht von der Wunde 
des Koͤnigs, das ſich unverzüglich in allen Ge⸗ 
genden der Stadt ausgebreitet hatte, hatte ſie bey⸗ 
nahe alle wieder zuruͤckgebracht, ehe ich noch zu 
Pferde ſaß, und mit ihnen eine ſolche Menge von 
Leuten, denen ich beſonders lieb war, daß ich, 
ehe ich mich vor dem Haus des Beaumarchais bes 
fand, ſchon mehr als hundert Pferde in meinem 
Begleit hatte, und in wenig Augenblicken war 
die Menge mehr als um die Haͤlfte angewachſen, 
weil ich, je weiter ich fortruͤckte, immer einige treue 
Bediente des Königs antraf, die mich aufſuchten, 
um zu vernehmen, was ſte in dieſer traurigen Lage 
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zu thun haͤtten. Das Schrecken und die allgemeine 
Trauer ) waren ein Beweis, wie zaͤrtlich dieſet 
) Die Beſchreibung, welche Pereſire p. 418. davon macht, 
iſt auſſerſt ruͤhrend. „Als das Gerücht von dieſem 
» ſo traurigen Vorfall, ſagt er, ſich durch ganz Paris ver⸗ 
„ breitet hatte, und man ſicher wußte, daß der König, 
„den man nur für verwundet hielt, todt waͤre: fo brach 
v dieſe Miſchung von Hoffnung und Furcht, die dieſe 
» groſſe Stadt in der Ungewißheit gelaſſen hatte, mit 
„ einmal in ein lautes Geſchrey und in ein wildes Seufs 
o zen aus: die einen wurden unbeweglich und ohnmaͤch⸗ 
„ tig vor Schmerz; die audern lieffen ganz beſtuͤrzt durch 
„die Straſſen: noch andere umarmten ihre Freunde, 
„ohne ein Wort zu ſagen, als: O! welch ein Unglück! 
„Einige verſchloſſen ſich in ihre Häufer ; andere warfen 
„ſich auf die Erde. Man ſah Weiber mit  flegenden Hans 
„ren, die heulten und wehklagten. Die Vater ſagten 
„ zu ihren Kindern; was wird aus euch werden, meine 
* Kinder? Ihr habt euern Vater verlohren. Wer tiefer 
v in die Zukunft hinaus blicken konnte, und fich an das 
„ ſchrekliche Elend der vorigen Kriege erinnerte, beweinte 
„ Frankreichs Unglück und fagte, der unfelige Streich, der 
„das Herz des Königs getroffen, habe allen Franzoſen 
„das Leben geraubt. Man erzaͤhlt, es fepen mehrere 
„Leute ſo ſtark dadurch geruͤhrt worden, daß ſie, einige 
» wirklich auf der Stelle, andere aber ein paar Tage her⸗ 
„ nach ſtarben. Kurz, es ſchien, als ob man nicht nur 
„einen einzigen Mann betraurte, ſondern die Haͤlfte der 
„Menſchen. Man hätte ſagen moͤgen, jeder habe feine 
„ganze Familie, all fein Vermoͤgen, alle Hoffnungen mit 
„ dieſem groſſen König eingebuͤßt. Alle Könige und A 
„ ſten, ſezt der Geſchichtſchreiber Matthieu binzu, e⸗ 
„ weinten feinen Tod. Dem König von Spanien nöͤthig⸗ 
„ten Wahrheit und Schmerz dieß Geſtaͤndnis ab; daß 
„ der größte Feldherr in der Welt geſtorben ſey... Die 
„ Venetianer ſagten: Unſer König iſt todt. Ebendaſ. 
pag. 834. 
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Prinz in feiner Hauptſtadt geliebt worden war, 
Man konnte es nicht anderſt als mit inniger Ruͤh⸗ 
rung anſehen, auf wie vielerley Art, und durch 
wie viele ſchmerzhafte Beweiſe, die Buͤrgerſchaft 
und das gemeine Volt in dieſer groſſen Stadt ſeine 
Liebe und ſeinen Kummer aus drückte. Seufzen, 
Weinen, ein duͤſteres Schweigen, ſchmerzhaftes 
Rufen, die Haͤnde zum Himmel aufheben, die 
Arme ringen, die Schultern zucken, ſich auf die 
Bruſt ſchlagen das war die Scene, die ſich überall 
meinen Augen darbott. Einige ſahen mich traurig 
any und ſagten: Ach Herr, wir A nd , 
wenn unſer gute König todt iſt. 

Indem ich burch die Straſſe von Poutpöllterie 
ritt, gieng ein Mann, den ich nicht bemerkt hat⸗ 
te, und kaum nach am Ruͤken erblikte, an mei⸗ 
ner Seite vorbey, und ſtekte mir ein Zedelchen 
in die Hande , bas ich drey, oder vier Perſonen, 
die zu nächſt bey mir waren, zu leſen gab, Es 
war in folgenden Worten abgefaßt. „Mein 
„» Herr, wo gehen fie hin? Es iſt alles verloh⸗ 
„ren, ich hab' ihn todt geſehen. Wenn ſie in das 
„ koubre hineingehen, ‚fo werden fie eben fo wenig 
Bals er wieder heraus kommen können „, Die⸗ 
ſes Zedelchen gab mir die ſchrekliche Gewißheit A 
die ich ſuchte, ich konnte mich nicht enthalten in 

Thraͤnen auszubrechen. Es wurde mir bald don 
gar blelen Orten her beſtaͤtigt. Du⸗Jon, den 
ich ungefähr, bey ‚Saints Innocent antraf, ſagte 
mir: „Mein Herr, unſer Unglüf iſt nicht zuhei⸗ 
„len, Gott hat ihn abgefordert, ich hab es felhf 
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„saefchen; ſeyen Sie für Ihre Perſon beſorgt: denn 
„ dieſer unerwartete Schlag wird von fuͤrchterli⸗ 
» chen Folgen ſeyn „. Am Eingang der Straſſe 
S. Honore gegen das Trahoir⸗Kreuz, warf man 
mir noch ein Billet, das dem vorigen ganz ähn⸗ 
lich war , zu. Alles deſſen ungeachtet ſezte ich 
meinen Weg nach dem Loubre fort und hatte 
da wol dreyhundert Pferde, als ich Vitry auf 
dem Kreuzweg des Quatre-Coins begegnete. Er 
umarmte mich ſogleich und ſtieß unwillkuͤhrlich ein 
flaͤgliches Geſchrey aus: Ich habe niemals einen 
ſo niedergeſchlagenen Menſchen geſehen,, wie er 
mir vorkam. „Ach! Monſieur, ſchrie er, man hat 
„uns unſern guten Koͤnig ermordet; es iſt um Frank⸗ 
erlich geſchehen; wir müſſen ſterben; ich einmal 
v bin verſichert, daß ich nicht lange mehr leben 
„werde, und ich werde Frankreich eilends verlaſ⸗ 
„fen, um nie wieder dahin zurukzukehren; nun 
„lebe wohl gute Ordnung, die Sie eingefuͤhrt 
haben. Aber, Monſieur, ſagte er hierauf zu 
„mir, wo wollen Sie mit fo vielen Leuten hin? 
Man laßt Sie‘ nicht zum Loubre kommen, oder 
mit nicht mehr als zwo oder drey Perſonen hin⸗ 
8 „eingehen. Und ich habe Gründe ihnen zu miss 
v rathen, auf dieſe Weiſe hinzugehen. ) Dieſer 


»Man ſieht aus der Art, wie ſich der Herzog von Sül⸗ 
ip hier ausdruͤkt, daß er ſich fuͤr verbunden glaubt, ei⸗ 
nen Fehler von ſich abzulehnen, den man ihm bey dies 
ſem Anlaas vorgeworfen hat. Man hoͤre, was der 
Marſchall von Baßompierre hierüber ſagt. „In dem wir 
„uns nach der St.“ Antons Straſſe begaben, begegnete 

„uns der Herr, von Sully mit einigen vierzig Pfer⸗ 


282 Acht u. zwanzigſtes Buch. 

„ Anſchlag iſt von Folgen, oder ich betriege mich 
„ gar ſehr; denn ich habe Leute geſehen, die dies 
„den. Als er uns naher gekommen war, ſagte er mit 
» einem Strom von Thraͤnen: Wenn der Dienſt, den 
„Sie dem König angelobt haben, den wir zu unſerm 
„ groͤſten Unglük eben jezt verloren, fo tief in Ihre 
„Seele gedrungen iſt, wie ers bey je hem braven Frans 
„ zoſen ſoll, fo ſchwoͤren Sie, daß ſie die gleiche Treu, 
„die Sie ihm geleiſtet haben, gegen den Koͤnig ſeinen 
„Sohn und Thronfolger beobachten und mit Ihrem 

„Blut und Leben feinen Tod rächen wollen. Mon⸗ 
v» ſieur, antwortete ich ihm, es if unſre Sache, 
„ dies andern zu ſagen; wir haben keine Ermahnungen 
„in einer Sache noͤthig, zu der wir fo verbunden find. 
„Ich weiß nicht, ob meine Antwort ihn beſtürzt machte, 
„oder ob er es bereute, ſich fo vergeſſen zu haben; et 
„ ſchied in demſelben Augenblik, wendete fein Geſicht 
„ von uns weg, verſchloß ſich ſogleich in die Baſtille, 
„und ließ augenbliklich alles Brod in den Buden und 
„bey den Belfern wegnehmen. Er ſandte auch dem 
„Herzog von Rohan feinem Tochtermann ſchleunig den 
„Befehl, mit 6000 Schweizern, die in Champagne un⸗ 
„ter feinem Commando ſtunden, umzukehren und gera⸗ 
„ de auf Paris anzuruͤken, das war mit einer von den 
„Vorwaͤnden, weswegen man ihn von den Staatsge⸗ 
2 ſchaͤften entfernte. Und dazu kam noch, daß die Her⸗ 
„ren von Praslin und Creguy ihn nicht bereden konn⸗ 
„ten, dem König, wie die andern Groſſen feine Auf⸗ 
zs wart zu machen, worzu fie ihn einluden, er kam erſt 
» Morndeß, als der Herzog von Guiſe ihn mit vieler 
„Muͤhe herbrachte. Nachher ſchikte er wieder Gegenbefeh⸗ 
wle an feinen Tochtermann, der mit feinen Schwei⸗ 
55 zern ſchon eine Tagreiſe gegen Paris angeruͤkt * 

„ Tom. I. p. 800, 

K Etoile begnuͤgt ſich nur dieſes zu ſagen: „Herr En 
„ Sülly kam mehr todt als lebendig, der Königin’ einen 
„ Beſuch abzuſtattten die ihn recht gut empfieng und 
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„ ſen Verluſt, den fie gelitten haben, fo wenig fuͤh⸗ 
„len, die es nicht verbergen koͤnnen, daß die 


„ihn bey ſeinen Wuͤrden ließ und ihn nach dem Zeug⸗ 
„haus zurükſchikte, um da ſelbſt ſein Amt zu ver⸗ 
richten. Mem. hist. de Fr. p. 309. Aber fein Aus le⸗ 
ger ſcheint in den gleichen Gedanken mit Baßompier⸗ 
re geweſen zu ſeyn, auf deſſen eben angeführte Stel⸗ 
le er ſich beruͤft. Der Urheber der Geſchichte der Mut⸗ 
ter und des Sohns zieht bey dieſem Anlaas gar ſehr 
auf den Herrn von Suͤlly los, ohne eben weder des 
Brod⸗wegnehmens, noch der Geſandſchaft an die Swei⸗ 
zer Erwaͤhnung zu thun. Er beſchuldigt dieſen Miniſter 
nur daruͤber, daß er ſich aus allzu groſſer Schwaͤche 
von der Furcht vor den Feinden, die er bey der Koͤ⸗ 
nigin hatte, habe einnehmen laſſen. „Einige von ſei⸗ 
„nen Freunden, ſagt er, thaten alles, was fie konn⸗ 
„ten, ihn zu vermoͤgen, daß er mit Hintanſezung ſei⸗ 
„aner Beſorgniſſe und Furcht, feiner Pflicht ein Ges 
„gnüge thun ſollte. Aber wie die kuͤhnſten Geiſter oft 
„am wenigſten Herzhaftigkeit und Feſtigkeit haben, fo war 
bes in demſelben Augenblik auch unmöglich, ihm die Ent⸗ 
v ſchloſſenheit zu geben, die hierzu erfodert wuͤrde 
„Es brauchte lange Zeit, um ihn zu einem feſten Ent⸗ 
„ ſchluſſe zu bringen. Gegen den Abend war Saint Ges 
„ran, der ihm viel zu danken hatte, und nach feinem 
„eigenen Geſtaͤndniß einer feiner beſten Freunde war, 
„ihn zu beſuchen gekommen, er brachte ihn endlich zu dem 
»Entſchluß, das Zeughaus zu verlaſſen und nach dem 
„Louvre zu gehen. Als er bey dem Trahoir⸗Kreuze 
„war, überfielen ihn feine Beſorgniße aufs neue, und 
„war, auf einige Nachrichten „ die er an dieſem Ort 
„bekam, fo drükend, daß es von da mit 3e oder 60 
„Pferden, die ihn begleiteten, nach der Baſtille zuruͤr⸗ 
„ kehrte, woruͤber er Gouverneur war, und den Herrn 
„von Saint⸗Geran bat, ihn bey der Königin zu ent⸗ 
„ ſchuldigen, und fie feiner Treu und feiner Dienste zu 
„verfihern, T. 1. p. 49 BETT 


284 Acht u. zwanzigſtes Buch. 
„Traurigkeit nicht in ihrem Herzen iſt, die doch 


s darin ſeyn ſollte; das macht mich beynahe vor 
„ Verdruß berſten : und wenn ſie es ſehen wuͤr⸗ 


— —— ——ůů— 
Wenn wir es alſo auch bey dieſer Erzaͤhlung, ſo nachthei⸗ 
lig ſie fuͤr den Herzog von Sully iſt, bewenden laſſen, 
ſo laßt ſich hoͤchſtens dieſer Vorwurf gegen ihn daraus 
hernehmen, daß er zu viel Vorſichtigkeit gebraucht habe, 
einer Unternehmung gegen ſeine Perſon zu entgehen 7 
die man für bloſſe Einbildung ausgeben will. Aber 
Matthieu, der beſſer als alle dieſe Geſchichtſchreiber un⸗ 
ter ichtet war, belehrt uns, daß die Beſorgniß dieſes 
Miniſters nicht ſo unbegründet geweſen ſey, als ſeine 
Feinde uns bereden wollen. Man hoͤre wie er dieſen 
Punkt behandelt: „Man hatte der Königin einen Ver⸗ 

ds dacht gegen den Herzog von Sully beygebracht und 
so rieth ihe ſich ‚feiner zu verſichern, weil er die Baſtille, 
„ das grobe Geſchüz und den foniglichen Schaz in feis 
„nen Händen hätte. Er war an eben dieſem Tag im 
„Bad, und ritt, nachdem er dieſen ungluͤklichen Vor⸗ 
„ fall vernommen hatte, nach dem Louvre: Bey dem 
„ Trahoir⸗ Kreuze, wohin ihn vierzig Edelleute beglei⸗ 
os tet hattten, bekam er einige Nachrichten, die ihn wie⸗ 
„der zuruͤttehren machten. Die Königin ſchikte den 
„Herzog von Guiſe au ihn, um ihn zu ſich zu rufen, 

1 dieſer traf ihn in der groſſen Allee des Gartens ne⸗ 

„s ben der Baſtille an, und ſagte ihm den Auftrag der 
„ Königin. Er bat ihn, daß er ihn entſchuldige, weil 
5, er. benachrichtigt worden, daß man wider ihn einen Ans 
»ſchlag gefaßt habe.. .. Der Entſchluß, den er (mit 
» dem Herzog von Guiſe, dem Graf von Bethuͤne, 
„und einigen andern Freunden) faßte, war, daß er 
„den Reſt des Tages blieb wo er war ‚ und den folgen» 
„den Tag die Koͤnigin beſuchte; der Herzog von Guiſe 

„ berſprach ihm, er wolle ihn abholen, und verſicherte 
„ihn, daß er und, alle feine, Freunde ihr Leben dagegen⸗ 

u ſezen, ehe ſie ihm etwas unangenehmes werden ge⸗ 
v ſchehen lasen. Er kehrte wieder zu der Sinai, zus 
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I den, Sie wurden denken wie ich. Ich bin der 
„Meinung, daß Sie wieder umkehren muͤſſen; 
„Es giebt genug Gegenſtaͤnde, die ihrer Vor⸗ 
„ forge bedürfen, ohne daß Sie ins Louvre 
v gehen. 

Dieſe Uebereinſtimmung in Reden, Bilets — 
Nachrichten, machte endlich auf mich Eindeuk, ich 
machte ſogleich halt: und nachdem ich mich mit Vi⸗ 
try und den zehen oder zwoͤlf Vornehmſten aus 
meinem Begleit berathſchlaget hatte, hielt ich 
für das kluͤgſte, mich wieder nach Haufe zu bege⸗ 
ben. Ich begnügte mich, die Koͤnigin meiner 
Unterthaͤnigkeit und meiner Dienſte zu verſichern. 
Ich ließ ihr zugleich ſagen, ich werde, in Erwars 
tung ihrer Befehle, mit noch groͤſſerer Sorgfalt 
als bisher auf die Baſtille, das Zeughaus, die 
Truppen, die Artillerie und alle Geſchaͤfte, fie 
moͤgen mein Gouvernement oder meine uͤbrigen 
Aemter betreffen, ein wachſames Auge haben. 


„ ruck, und ließ ſich die Grunde gefallen, die den Herzog von 
„Sully gehindert haben, feine Aufwart zu machen, auf 
„fein Verſprechen, daß er den folgenden Tag kommen 
„ wolle. Gleich darauf begab ſich der Herzog von Suͤl⸗ 
»ly mit einer ziemlichen Anzahl von Edelleuten in die 
„ Baſtille, wohin er das Brod, das man bey den Bel 
„tern in Paris fand, hatte bringen laſſen. u. f. f. 
Hist. de Louis XIII. p. 2. K. 3. Man ſeze noch hin⸗ 
zu, was der Herzog von den Nachrichten ſagt, die er 
von allen Seiten her bekam,, daß dieſer Schlag von fürch⸗ 
terlichen Folgen ſeyn könnte, die man nicht erwarte. 
Und man wird vielleicht finden, daß es bey dieſem Mini⸗ 
ſter blos Klugheit war, daß er zur allgemeinen Ruhe, und 
zu feiner eigenen Sicherheit ſich hierbey fo nahm, > 6 
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Kaum war ich in die St. Antons Straſſe ge⸗ 
kommen, und der Edelmann, dem ich dieſen Aufs 
trag gegeben hatte, konnte ihn noch nicht ausge⸗ 
richtet haben / als ich einen Abgeſandten der Koͤ⸗ 
nigin auf mich zukommen ſah, der mich bat, ſo 
ſchleunig als möglich ins Louvre zu kommen, und 
nur ein kleines Begleit mit zu bringen; denn fie 
haͤtte uͤber Sachen von groſſer Wichtigkeit mit 
mir zu reden, ich könnte bald wieder zuruͤkkehren. 
Dieſer Vorſchlag mich allein ins Louvre zu beges 
ben und ſo mich meinen Feinden in die Haͤnde 
zu liefern, womit daſſelbe angefüllt war, war 
gar nicht fähig mir meinen Argwohn zu beneh⸗ 
men : Man denke ſich noch dazu, daß in dem 
naͤmlichen Augenblik die Nachricht an mich ges 
langte man habe einen Gefreyten von der Leib⸗ 
wache, nebſt einigen Haſchieren bey den Vorpor⸗ 
ten der Baſtille geſehen; ein Theil davon ſey 
nach dem Temple beordert worden, wo das Pul— 
ver war, und zu den Schazmeiſtern, um jeden 
Heller in Beſchlag zu nehmen. Das ſchien mir 
ein ſo uͤbles Wahrzeichen, daß man das alles, 
ohne mir davon Nachricht zu geben, angeordnet 
hatte, daß ich keineswegs anſtund, was ich der 
Koͤnigin für eine Antwort geben wollte. Ich 
ließ ihr durch ihren Edelmann ſagen, ich ſey 
überzeugt, fie werde, wenn fie das, was ich die 
Ehre gehabt habe, ihr ſagen zu laſſen, angehoͤrt 
habe, meine Gründe billigen, und von ihrer For⸗ 
derung abſtehen; ich werde alſo ihre Befehle im Zeug⸗ 
haus oder in der Baſtille erwarten, wohin man 
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mir fie bringen muͤſſe, weil ich mr 9070 von da 
entfernen koͤnne. 

Die Koͤnigin begnügte ſich uicht damit. Sie 
ſchikte gerade auf einander den Herrn von Mont⸗ 
bazon, von Praslin, von Schomberg, von Bas 
renne, und nach uͤber dieſe alle, meinen Bruder 
an mich ab. Ich wußte nicht, was ich von die⸗ 
fer wiederholten Beharrlichkeit denken ſollte, da 
ich ſie alle jeden eine Viertelſtunde nach dem an⸗ 
dern kommen ſah: Mein Mistrauen vermehrte 
ſich. Ich entſchloß mich, den, ganzen. übrigen 
Tag nicht ins Loubore zu gehen. Und in der 
That war der Zuſtand, in dem ich mich befand, 
ſchon allein hinreichend, mich voͤllig zu entſchuldi⸗ 
gen. Die Anſtrengung nach dem Bad, das ich 
mir am Morgen hatte geben laſſen, und nach ei⸗ 
ner ſehr leichten Mahlzeit die Lage meines Ge⸗ 
muͤths, die noch grauſamer war, als mein Lei⸗ 
bes⸗Zuſtand, alles das verurſachte mir einen 
Schweiß , der durch alle meine Kleider drang, und 
eine ſolche Mattigkeit, daß ich mich nicht mehr 
halten konnte. Ich fand mich genoͤthigt, ſo bald 
ich auf meinem Zimmer in der Baſtille, wohin ich 
mich begab, angekommen war, das Hembd zu 
wechſeln, und mich nieder zu legen; ich blieb da⸗ 
rin bis am folgenden Morgen. Der Connetable 
und der Herzog von Epernon lieſſen ſich nach 
meinem Befinden erkundigen, und mir ihre Dien⸗ 
ſte anerbieten. Die Art, mit der fie mir riethen, 
die Koͤnigin zu beſuchen, ließ mich glauben, 
daß ich es ohne Gefahr thun koͤnnte, und dieſe 
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Prinzeſſin drang durch neun Abgeordnete fernen 
in mich, die fie den ganzen Nachmittag hindurch 
an mich ſchikte ich willigte endlich in die Bedin⸗ 
gung, die man mir nnaufhörlich machte, ein ges 
ringes Begleit mit mir zu nehmen, und ent; 
ſchloß mich am folgenden Tag hinzugehen. 

Direyhundert Perſonen erwarteten am folgen⸗ 
den Tag den Augenblik, da ich ausgehen wuͤr⸗ 
de, um mich wie geſtern zu begleiten. Die Ans 
zahl beſtund entweder aus Verwandten oder Freun⸗ 
den von mir oder aus Leuten, die weder dieſes 
noch jenes waren, und ſich an mich zu halten 
ſchienen, weil es den Anſchien hatte, als ob 
ich von neuem in Gunſten ſtehn wuͤrde, vielleicht 
auch, weil ſie ſich ſchaͤmten, mich allzugeſchwinde 
zu verlaſſen. Ich dankte allen, und ſagte ihnen 
die Gruͤnde, die ich hätte, mich von niemand, 
er ſey auch noch ſo unbedeutend, begleiten zu 
laſſen, ſondern mich auf die geringe Anzahl meis 
nes gewöhnlichen Gefolges einzuſchraͤnken. Ich 
begab mich alſo nur mit meinen Bedienten, eis 
wa zwanzig an der Zahl ins Louvre. Als ich 
hinein gieng, wurde ich keine Spuren eines auf⸗ 
richtigen Schmerzens gewahr, ausgenommen bey 
denen, welche durch ihr Amt Anhaͤnglicheit an 
die Perſon des Koͤnigs gewonnen hatten. Dieſe, 
die Vornehmern ſowol als die Untergebene ſchie⸗ 
nen alle den allgemeinen Verluſt lebhaft zu fuͤhlen. 
So wie ich durch die verſchiedene Thuͤren des 
Pallaſtes gieng, ſah ich ſie mir mit Thraͤnen in 
den Augen entgegen kommen, um mich zu umar⸗ 

men; 
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men, oder bey meiner Gegenwart ihren Seufzern 
freyen Lauf zu laſſen: „Ach! Mein Herr, ſchrieen 
wie, wir haben alles verlohren, da wir unſern 
„ guten Herrn verlohren haben, Sie beſchwo⸗ 
ren mich mit einer wahren Ergieſſung des Her⸗ 
zens, die Kinder nicht zu verlaſſen, da ich, ſag⸗ 
ten ſie, dem Vater ſo gute Dienſte geleiſtet habe. 

Aber es fehlte viel, ich muß es geſtehen, daß 
der innre Theil des Pallaſtes, und das, was 
man den Hof nennt, mir das gleiche Gemaͤhld 
vorgeſtellt haͤtte. Ich ſah nichts als entweder 
verſtellte Gefichter , die mich noch weit mehr bez 
truͤbten, da ſie unnuͤtzer Weiſe den Schein von 
Betruͤbniß erzwangen, oder Geſichter, die ſo froͤ⸗ 
lich waren, daß ſie auf meinen Schmerz noch 
Unwillen haͤuften. Als ich vor die Koͤnigin trat, 
verließ mich das Bischen Standhaftigkeit, womit 
ich mich bewafnet hatte, ſo ganz, daß ich in Weinen 
und Wehklagen ausbrach. Sie ſelbſt fand die 
Staͤrke auch nicht wieder, mit der fie ſich auf 
meine Gegenwart bereitet hatte, und wir mach⸗ 
ten zuſammen eine Scene, die ſehr ruͤhrend mit 
anzuſehen ſeyn mußte. Sie ließ mir den Koͤnig 
herzu bringen, deſſen Umarmungen und Liebko⸗ 
ſungen einen neuen Sturm verurſachten bey 
dem mein Herz beynahe erlag. Ich erinnere mich 
nicht mehr, was dieſer junge Prinz zu mir, 
noch was ich ihm in dieſem Augenblik ſagte. Nur 
das weiß ich, daß man Muͤhe hatte, ihn aus 
meinen Armen zu reiſſen, fo feſt druͤkte ich ihn 
an mich. „Mein Sohn, ſagte die Königin feine 

(Denkw. Sully. 7. B.) 
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„Mutter unterdeſſen „„ dieß iſt der Herr von 
„Guͤlly; Sie muͤſſen ihn ſehr lieben, denn er iſt 
„einer der beſten und getreuſten Diener des Kö; 
„nigs, Ihres Vaters; und ich bitte ihn, daß er 
„ fortfahre Ihnen eben ſo zu dienen „. Dieſe Prin⸗ 
ceßin und ich unterredeten uns uͤber einige andere 
Gegenſtaͤnde, ohne einen Augenblik unſre Thraͤ⸗ 
nen unterbrechen zu koͤnnen. Sie hatte ſich uach⸗ 
her verlauten laſſen, mein Anblik und der einer 
andern Perſon am Hof, habe ſie am meiſten erweicht. 

Eine Aufnahme, die ſo voll von Beweiſen des 
Vorzugs und Zutrauens war, brachte alle Prin- 
zen, Herrn und Mitglieder des Staatsrathes, 
die ſich bey der Koͤnigin befanden dahin, daß 
fie ſich genöthigt ſahen, mich wetteifernd ihrer 
Freundſchaft, ihrer Dienſtgefaͤlligkeit und Erge⸗ 
benheit zu verſichern. Aber ſie taͤuſchten mich ſicher 
nicht, denn ich wußte ihre Herzensgeſinnungen, 
wie ſie ſelbſt. Ich wußte ſchon, daß ich, bey 
dem Plan, den ſie ſich entworfen hatten, von 
der gegenwartigen Lage der Sachen, zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Schaͤtze und Wuͤrden, ſelbſt auf Ko⸗ 
ſten der Ehre des Koͤnigs, des Staats und des 
allgemeinen Nutzens, Vortheil zu ziehen, das 
Ziel aller ihrer Streiche abgeben muͤſſe, weil fie 
ſelbſt von keiner Seite Hinderniße erwarteten, als 
von der Standhaftigkeit meines Geiſtes, und von 
der Puͤnktlichkeit meiner Verordnungen. Sie hat— 
ten Beyſpiele genug, die es ihnen deutlich genug 
machten, das einzige, was fie zu thun haben, ſey, 
mich ganz von den Staatsgeſchaͤften zu entfernen. 
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Da man alſo maͤchtige Maſchienen ſpielen ließ, 
um mich bey der Koͤnigin verdaͤchtig zu machen, 
vorausgeſetzt, daß man dieß nicht ſchon früher ans 
gefangen hatte; da die Jeſuiten und ihre Anhäns 
ger an dem Nuntius arbeiteten, daß er das Ur⸗ 
theil meiner Entfernung ausſpreche; da meine Col' 
legen im Staatsrath und in der Finanzverwaltung 
den Conchini und ſein Weib in Bewegung ſetzten, 
daß fie den beyden Prinzen vom Geblüt weiſe mas 
chen ſollten, ſie werden niemals zu keinem wahren 
Anſehn gelangen, ſo lange ich am Steuer der 
Geſchaͤfte ſitze, ſobald ich aber davon entfernet 
waͤre, ſo muͤßte die Regierung in ihre Haͤnde fal⸗ 
len; da man jedem andern die Meynung beyge⸗ 
bracht hatte, daß, von Conchini abhaͤngen eben 
ſoviel heiſſe, als wirklich Meiſter ſeyn; Mit einem 
Wort, da ich alles mit gleichem Eifer auf meinen 
Fall los arbeiten ſah, fü begegnete mir nichts, 
als was ich vorher geſehen und wie geſagt 
hatte. 

Der erſte Parlamentsſchluß „der zu Stand fan; 
fo bald der Künig die Augen geſchloſſen hatte, 
gieng dahin, der Koͤnigin Mutter die Regierung 
aufzutragen; man hielt für noͤthig, daß der Koͤ⸗ 
nig in eigner Perſon ins Parlament komme, um 
ein Lit de Juſtice zu halten und dieſe Ernennung 
in beſtaͤtigen.“) Der Morgen des folgenden Tages 
— — 
) Man ſehe die Anordnung und umſtaͤndliche Veſchrelbung 

dieſer Feyerlichkeit im Mercure Francois an. 1615. und 

bey den Geſchichtſchr. In der Rathsverſammlung, wo 
man urtheilte, ob die Koͤnigin der Sitzung des Parlaments 
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nach dem Tod des Koͤniges war zu dieſer Feyer⸗ 
lichkeit beſtimmt; ich wurde mit Anbruch des Tas 
ges von Seite der Königin erſucht, feine Maier 
ſtaͤt dahin zu begleiten. Ich brachte allerley Ent⸗ 
ſchuldigungen vor, um mich des Geſchaͤftes zu 
entladen, ich ſtellte mich ſogar als ob ich krank 
wäre, daß ich dieſen Tag unmöglich aufſtehen 
koͤnnte; ich fuͤhlte den aͤuſſerſten Widerwillen ge⸗ 
gen das, was man von mir foderte. Ich mußte 
dennoch willfahren; die Koͤnigin ließ mich aufs 
dringendſte einmal uͤber bas andere dafuͤr erſuchen. 
Da ich in dem Ton der Trommel und der Inſtru⸗ 
mente blos neuen Anlas zur Erbitterung und Be⸗ 
draͤngung meines Herzens fand, und glaubte, ein 
Geſicht, das ſich in Thraͤnen bade, ſchicke ſich 
ſchlecht zu dem Geſchrey der Freude und Munter⸗ 
keit, wovon alles wiederhallte, ſo draͤngte ich 
mich durch die Menge durch, und kam einer von 
den Erſten in den Saal der Auguſtiner, wo ſich 
das Parlament verſammelte. 

Zwey oder drey Cardinale, die, wie ich, um 
dem Gedraͤnge zu entgehen, ſich vor den andern 
in den Saal begeben hatten, ſetzten ſich ſogleich 
auf den Bank, der fuͤr die Geiſtlichen beſtimmt ift > 
zur Linken des fuͤr den König errichteten Thrones, 
und nahmen auf demſelben den oberſten Plaz ein. 

beywohnen ſollte, begnuͤgte ſich der Herzog von Suͤlly nur 

ſchlechtweg zu ſagen: „da man kein Geſeßz dafuͤr habe, 

„ das der Königin ins Parlament zu kommen verbiete, 

„fo wäre nichts daran gelegen, ob. fie ſich dahin begebe, 

„ oder zu Hauſe bleibe, „ Matthien, ibid. pag. 4. 
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Die Biſchoͤffe von Langres, von Beauvais, und 
von Noyon, kamen ihnen nach; dieſe Herren, die 
ſich einbilden, daß ihre Pairwuͤrde ihnen im Par⸗ 
lament den Vorrang vor Prinzen und Cardinaͤlen 
gebe, huͤteten ſich ſehr, unten an jenen Platz zu 
nehmen, die, wie fie ſahen, ihre Plaͤtze ſchon ein⸗ 
genommen hatten; ſie giengen zur Rechten und 
ſetzten ſich zu oberſt in dem Banck. Ich fand ſie 
dort, als ich hinkam, und ſagte ihnen in einem 
ſehr ſanften Tone, daß ſie nicht an ihrem Platze 
waͤren, und daß ich ihnen als ihr Freund riethe, 
auf die linke Seite zu gehen, weil ſie nicht glauben 
ſollten, daß eine Menge von weltlichen Pairs, wel⸗ 
che bald hereinkommen wuͤrden, ihnen ſtillſchwei⸗ 
gend die rechte Seite uͤberlaſſen werden. Sie woll⸗ 
ten mich mit der gewoͤhnlichen Diſtinktion zwiſchen 
den alten und geiſtlichen Pairs wuͤrden, und den 
neuern uͤbertaͤuben, welches fie, nach ihrer Mey⸗ 
nung / weit uͤber die neuerwaͤhlten Herzogen erhoͤbe: 
ich ſtritt nicht lange mit ihnen, ſondern ſagte nur, 
ſie werden bald ſehen, mit wem ſie es zu thun 
haͤtten; was ich geſagt hatte, erfolgte. Die Ent⸗ 
ſcheidung, die man ungeſaͤumt zu thun gezwungen 
war, verurtheilte ſie, die Plaͤtze zur Rechten den 
weltlichen Pairs zu uͤberlaſſen, und ſich zu dem 
Clerus auf die linke Seite zu verfügen. Hier wa⸗ 
ren die Cardinale keineswegs mehr geſinnet, ihnen 
zu, weichen, lieber wollten fie gar weggehen, und 
keinen Theil an der Feyerlichkeit nehmen. Ich 
nahm eben fo wenig Antheill daran, als fie, ob 
gleich ich da blieb. Die Königin wurde völlig be⸗ 
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friedigt; ) man geſtand ihr alles zu, ohne nur 
einmal die Stimmen zu ſammeln. 

Ich ſah bald ein, daß die, welche die Koͤnigin 
regierten, dennoch wirklich blos darauf bedacht wa⸗ 
ren, unter dieſem Deckmantel fuͤr ihr Intereſſe zu 
arbeiten, ungeachtet man ſich beſtrebte, in dem Aeuſ⸗ 
fern keine von den Formalitaͤten zu übergehen, 
die man gewoͤhnlich bey der Einſetzung eines recht. 
maͤßigen Regenten zu beobachten hat; ungeachtet 
man die Aenderung, die man bey der Verwaltung 
der Gefchäfte zu zeigen anſieng, für die allgemeine 
und nothwendige Wirkung der neuen Regierung 
ausgeben wollte; ungeachtet man ſich redlich be⸗ 
fliß, den Leuten weiſe zu machen, daß dieſe Regie⸗ 
rung keinen andern Endzweck habe, als dem An⸗ 
ſehen des minderjaͤhrigen Koͤniges mehr Staͤrke 
und Glanz zu geben. Aller dieſer Schein von Re⸗ 
gelmaͤßigkeit verſchwand, wenn man ihn ein wer 
nig naͤher betrachtete, und ließ blos die Maͤngel 
in der Einrichtung und Anordnung blicken, die die 
kleine Anzahl der Gutgeſinnten in Schrecken ſetzte. 
Ich glaubte mich verbunden, und gewiſſer Maſſen 
noch berechtigt, es mercken zu laſſen, daß ich den 
Mißbrauch einſehe und ihm nicht beyſtimme. Aber 
die Gelegenheit ungeſcheute Gegenvorſtellungen zu 
thun, die den erſten Tag nach dem Tode des Koͤ⸗ 
nigs wegen der Trauer und den zweyten wegen 
des Getuͤmmels noch nicht war unterbrochen wor⸗ 
den, verſchwand am dritten Tage beynahe ſchon 


5, Dian fehe über die Drömung disfer Seyerlihteit die Ger 
ſchichtſchre iber nach. 


Acht u. zwanzigſtes Buch. 295 


gänzlich. Man ſchuͤttelte eben fo bald den laͤſtigen 
Zwang, den angenommenen Schein, und das zur 
Schautragen eines Schmerzens ab, der das Herz 
allzuviel koſten mußte. Bey einigen war es Dumm⸗ 
heit, dieweil ihre Freude ſich an keinem wuͤrdigen 
Gegenſtand aͤuſſern konnte, dieſe Wuͤrkung hervor⸗ 
brachte, bey andern Leichtſinn, und wieder bey 
andern, die bloſſe Abanderung in der Verwaltung 
der oͤffentlichen und beſondern Geſchaͤfte; uͤber⸗ 
haupt aber, die Furcht, den Leuten zu misfallen, 
die durch ihr Beyſpiel dem ganzen Hofe den Ton 
geben. 

Man ſehe nun auch die Geſtalt dieſer neuen Welt, 
nach den drey erſten Tagen. Wenn man blos auf 
das Aeuſſere, und alles das Achtung gab, was dazu 
beſtimmt war, die Augen an ſich zu ziehen, fo erfchien 
im Louvre alles in feinem vorigen Zuſtande. Die 
Pracht des Leichenbegaͤngniſſes ſchien darin uͤber⸗ 
all gekuͤnſtelt zu haben. Die Behaͤnge, mit denen 
die Mauren, die Fußboͤden und die Zimmerdeken 
bekleidet waren, die Verzierungen und die andern 
Zeichen einer öffentlichen Trauer, ſtellten die Pracht. 
zimmer dieſes Pallaſtes als den wirklichen Aufent⸗ 
halt der Traurigkeit und die Wohnung des Todes 
vor. Aber die Sache fieng an zweifelhafter zu wer⸗ 
den, ſobald man ſich von da zur Betrachtung des 
Betragens derjenigen Perſonen wandte, die den 
Auftrag hatten dieſe traurige Feyerlichkeit zu bes 
gehen; denn wenn man von dieſen noch aufrichtige 
Seufzer hörte, und fie wahre Thraͤnen bergieſſen 
ſah, fo gab es hinwieder nur zuviel andere, wel; 
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che das nur nachmachten, und den Abſtand deut 
lich ſehen lieſſen. Kam man aber von da in die 
untern Zimmer, die man Zwiſchengeſchoſſenannte, 
ſo war man an dem Ort, wo man ſich eine wahre 
Vorſtellung von der Lage der Herzen und der Ge— 
ſinnungen machen koͤnnte. Die Pracht, die aus 
dem uͤbrigen Pallaſt ganz verbannt war, hatte hier 
ihre Freyſtaͤtte. Gold, Purpur, Stickereyen, köſt⸗ 
liche Auszierungen bildeten hier den Sitz der Weich⸗ 
lichkeit: hier war Pracht in allem Uebermaſſe. Ich 
und eine geringe Anzahl wahrer Franzoſen konn⸗ 
ten nicht in dieſe Zimmer tretten, ohne unſer Herz 
von dem ſtaͤrkſten Unwillen zerriſſen zu fuͤhlen, als 
wir ſahen, was fuͤr Gegenſtaͤnde der Beſchaͤftigung 
man ſich, ſtatt des allgemeinen Verluſtes, waͤhle. 
Ich ſchaͤme mich zu erzaͤhlen, wie jeder Kunſtgriff, 
deſſen man ſich bediente, den Augen der Welt den 
Anblick der Unempfindlichkeit und Undankbarkeit 
zu entziehen, ſich hier nur allzu oft durch Ausbruͤ⸗ 
che des Lachens, durch Ergieſſungen der Freude 
und muntern Geſang verrieth, die man aus; Diez 
ſen Zimmern ſchallen hoͤrte; auch waren ſie blos 
mit gluͤllichen Menſchen angefuͤllt, oder mit folchen, 
die ſich glücklich glaubten. Hier hielt ſich der Hof 
wuͤrklich auf, und hier faßte man ſowol allgemei⸗ 
ne Entfchlüffe, die man nach Gewohnheit und zum 
Schein bekannt machte, als auch geheime, durch 
welche man alle guten Verordnungen zu Boden 
ſtuͤrzte, die man in dem oͤffentlichen Staatsrath 
gefaßet hatte. 

Die Koͤnigin erlaubte niemand Zutritt zu den 
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geheimen Berathſchlagungen, die ſie zur unſchiklich⸗ 
ſten Zeit hielt, als Conchini, und ſeiner Frau, dem 
paͤbſtlichen Nuntius, dem Geſandten von Spa⸗ 
nien, dem Kauzler, dem Ritter von Sillery, dem 
Herzog von Epernon, Villeroi, Jeannin und Ars 
naud, der, wie ich glaubte, daſelbſt nicht weniger 
als Jeannin, ganz von Conchini abhieng, ob er 
gleich in meinen Dienſten ſtand, dem Arzt Duret, 
der aber dieſer Gunſt bald verluſtig ward, Dolle 
und dem P. Cotton. Man muß nicht lange nach⸗ 
denken, um aus fuͤndig zu machen, was damals 
betrieben worden ſey: Die Verbindung der Kro⸗ 
nen Frankreich und Spanien, die Verlaͤugnung der 
ältern Verbindung der Krone mit fremden Fürs 
fien, die Aufhebung aller zu Gunſten der Calvi⸗ 
niſten abgefaßten Friedensedikte, der Sturz der 
Proteſtanten, die Verjagung aller derer, die als 
Anhänger dieſer Religions ſekte gegenwärtig in Bes 
dienungen ſtanden, die Ungnade aller derer, die 
ſich nicht unter das Joch der Guͤnſtlinge ſchmie⸗ 
gen wollten, die Zerſtreuung der vom verſtorbe— 
nen Koͤnig geſammelten Schaͤtze, um die Eigen⸗ 
nuͤtzigen und Ehrgeitzigen zu gewinnen, und um dle 
mit Reichthum und Anſehn zu begaben, denen man 
den erſten Rang einraͤumen wollte, mit einem 
Wort, tauſend Vorſchlaͤge, die für den Koͤnig und 
den Staat eben ſo ſchaͤdlich als fuͤr unſre Tod⸗ 
feinde erwuͤnſcht waren, machten den groſſen Ge⸗ 
genſtand der Wenn dieſer neuen Raͤ⸗ 
the aus. 

Was die oͤffentliche Rathsverſammlung betriſt / 
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die man alle Tage beſtimmt zu halten Sorge trug, 
fo berief man den Prinz von Conty, und den Gra, 
fen von Soißons dazu, (der Prinz von Conde 
war noch nicht wieder zuruͤck) ferner den Cardinal 
von Joyeuſe, den Connetable, — die Herzoge 
von Mayenne, von Guiſe, und von Bouillon, 
(als dieſer leztere angekommen war,) den Mas 
reſchal von Brißac, Chateauneuf, Pontcarre, von 
Vic, ) Caumartin und ich. Ein Theil dieſer Herren 
redete ziemlich laut von einer Abaͤnderung des 
Staats ſiſtems; aber gemeiniglich handelte man 
in der Verſammlung von nichts, als davon, wie 
man die koͤniglichen Einkuͤnfte aͤufnen, die Taille 
und andere Auflagen vermindern, die Jahrgelder 
der Groſſen vermehren, und ihnen verſchiedene 
Vortheile verſchaffen koͤnnte. Die ſtarke Stimme 
des Praͤſidenten Jeannin ließ ſich vor allen an⸗ 
dern aus hoͤren: man haͤtte ſagen moͤgen, dieſer 
Mann ſey beſoldet geweſen, jedermann goͤldene 
Berge zu verſprechen. Einige Leute, die noch die 
alte Redlichkeit der vorigen Rathsverſammlung bey⸗ 
behalten hatten, die ſich nicht verſtellen, nicht 
ſchmeicheln konnten, wollten ſich an mich haͤngen, 
um den groben Widerſpruch zu zeigen, worinn die 


9 Dominiens von Vic, Viceadmiral ꝛc. von dem er zuvor 
geredet hatte. Er ſtarb in dieſem Jahr zu Paris, bey 
feiner Ruͤckkunft von einer Reiſe nach Calais, wo er Gou⸗ 
verneur war; und man verſichert, daß ſein Tod die Wür⸗ 
kung des Schmerzens war, der ihn überfiel, als er die 
Stelle wieder erblikte, wo er den Leichnam Heinrichs IV. 
nach ſeiner Ermordung ſah. Mercure de France: an. 
lo, pag. 529. 
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Foderung eines vermehrten Aufwandes und ver⸗ 
ringerter Einkünfte ſtuͤnde. 


Ich wollte nicht zugeben, daß man mir den Vor⸗ 
wurf machen koͤnnte, daß ſo falſche Grundſaͤtze 
durch mein Stillſchweigen in den Gang gebracht 
worden waͤren. Ich beſtritt ſie unverzuͤglich mit 
Gründen, und ſchmeichle mir, daß, wenn die Vers 
nunft die Oberhand behalten haͤtte, ſo wuͤrden wir 
den Sieg davon getragen haben. Aber wir fan⸗ 
den bald, daß Unwiſſenheit der geringſte Fehler 
waͤre, mit dem wir es zu thun haben. Die praͤch⸗ 
tigſten Verſicherungen waren es, wodurch die 
neue Regierung die Herzen des Volks zu gewinnen, 
und die kluge Sparſamkeit, welcher die vorige 
Regierung ihren Ruhm zu danken hatte, in Ver⸗ 
geffenheit und ſelbſt in Verachtung zu bringen ſuchte, 
obgleich gerade diejenigen unerfuͤllt blieben, die dem 
Volke zur Erleichterung dienen ſollten. Was Jeannin 
betrift, ſo hatte der ſein beſonders Augenmerk. Was 
konnte er bey der Begierde, die öffentlichen Eins 
kuͤnfte in ſeine Gewalt zu bekommen, beſſers thun, 
um ſeine Erhebung zu bewuͤrken, als wenn er zu 
verſtehen gab, daß jedermann in dem neuen Fi⸗ 
nanzverwalter alle Vorzuͤge antreffe , über deren 
Mangel ſich die Groſſen an ſeinem Vorfahr beklag⸗ 
ten? Man wird ſagen, er habe keine zu dieſem 
Amt erforderlichen Fähigkeiten gehabt, welches er 
deſſen ungeachtet wuͤrklich erhielt; aber er hatte 
doch Geſchiklichkeit genug, um ſich, feine Vers 
wandten und Freunde, und vor allen aus Ca⸗ 
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ſtille ) dardurch zu bereichern. Dieſer leztere mußte 
ſehr wohlfeil zu dem Silber gekommen ſeyn, da 
die hausraͤthlichen Sachen, die in allen Wohs 
nungen von Eiſen oder Holz ſind , in dem feinis 
gen von Silber waren: er gab in dieſem Punkt 
niemand etwas nach als dem Conchini. 

Ich wurde in meinen Gedanken, daß ich einem 
ſelbſtverſchuldeten Uebel Arzneyen anbiete, vollends 
beſtaͤrkt, als ich ſah, daß man meine Freyheit, 
die man als einen Gewohnheitsfehler anfaͤnglich 
ertragen hate, ſo anſtoͤßig zu finden anfieng, daß 
ichs auf allen Geſichtern ohne Muͤhe las, wie ſchwer 
es ihnen werde zu ſchweigen, und daß ſie das Bis⸗ 
chen Zuruͤckhaltung bald ganz auf die Seite ſetzten. 
Von dieſer Zeit an kam ich mir als ein Mann vor, 
der in Kurzem nicht blos das unbrauchbarſte Ge⸗ 
fchöpf werden wuͤrde. Ich faßte alſo in dieſem 
Zeitpunkt in voͤlligem Ernſt den Entſchluß, nach 
und nach mich von einer Stelle zu entledigen / wo 
ich meinen guten Namen nicht ohne die groͤſte Ge⸗ 
fahr beybehalten, oder ihn zu meiner gaͤnzlichen 
Schande verlieren mußte. Welches Gewicht haͤtte 
die Stimme eines einzigen Manns gehabt, der 
blos harte Dinge ſagen kann, um bey der Koͤni⸗ 
gin gegen die ſo ſchmeichelnde / anzlügliche, gefällige 
Zunge der Schmeichler und neuen Guͤnſtlinge die 
Oberhand zu bekommen? Es iſt eine ſo ſeltene 
Sache, daß ein Staatsbedienter ſich bey ſeinem 
Koͤnig durch die bloſſe Gewalt einer mit Furcht 
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vermiſchten Ehrerbietung bey feiner Stelle erhalte 
(welches doch ſeyn ſollte, wenn der Miniſter ein 
ehrlicher Mann iſt /) daß man nicht zweymal hin; 
ter einander dieſes Wunder erwarten darf. Auch 
da meine Verwandten, Freunde und Bedienten, 
die aus Liebe zu mir die Sache in einem andern 
Geſichtspunkt betrachteten, ſich vereinten, um 
mich zur Fortſetzung meiner Geſchaͤfte zu bereden; 
da ſie mich verſicherten, daß ich doch noch darmit 
nuͤtzen koͤnnte, und mir ſogar vorſtelllen, daß ſich 
vielleicht bey der neuen Einrichtung auch noch etwas 
gutes bewirken laſſe, ſo gab ich ihnen gemeinig⸗ 
lich zur Antwort: Der Schlag, den Gott zugelaſ⸗ 
ſen habe, ſey ein ſo augenſcheinlicher Beweis, 
daß die Vorſehung Frankreich nun ſeinem Misge⸗ 
ſchik uͤberlaſſen wolle, und daß es beynahe Gott 
verſuchen hieße, wenn man ſeine Wuͤrkung zu hin⸗ 
dern ſuchte. Einer von meinen Leuten, eben der 
Arnaud, von dem ich gerade oben geredet, hatte 
die Unverſchaͤmtheit mir eines Tages, als er mich 
von dieſen Gedanken ganz niedergeſchlagen ſah, 
zu ſagen; es duͤnke ihn unrecht, daß ich für die 
Zukunft alle Hofnung aufgebe, weil man in der 
Folge groſſe Summen erſparen koͤnnte, welches 
wegen des Aufwands des verſtorbenen Koͤniges, 
an Gebaͤuden, Hunden, Vögeln, Spiel und Mais 
treffen bey feinen Lebzeiten unmöglich geweſen waͤre. 
Dieſe Rede ſchien mir in dem Munde deſſen, der 
fie vorbrachte, fo abſcheulich, daß ich in der Peiz 
deuſchaft eines uͤberwaͤltigenden Zorns ihn einen uns 
dankbaren, boshaften und frechen Menſchen ſchalt, 
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ihm mit einer Maulſchelle drohte, und ihm jemals 
wieder bor mich zu kommen verbot. Ich ſagte 
ihm nichts; als was nur allzugewiß war, da ich 
ihm vorwarf, daß ſein nledertraͤchtiges Betragen 
und ſeine verderblichen Einſchlaͤge den erſten Weg 
zur Verſchwendung und ſchlechten Staats verwal⸗ 
tung bahnen wuͤrden. 

Der Graf von Soißons war nicht zu Paris als 
dieſes alles vorgieng. Ich weiß nicht, welches Miss 
vergnügen über die Art der Kleidung der natürz 
lichen Kinder ) des Königs waͤhrend der Krös 
nung der Koͤnigin ihm einen Vorwand gab ſich auf 
eines ſeiner Haͤuſer zu begeben, ſo daß er weder 
von dem, was beym Tode des Koͤniges oder in 
den darauf folgenden Tagen geſchah, Zeuge ſeyn 
konnte, und daß er nicht nach Paris zuruͤck kam, 
als bis die Koͤnigin zur Regentin erklaͤrt und alle 
Anordnungen getroffen waren. Das gab ihm von 
neuem Anlaaß zu murren und ſich zu beklagen. Er 
fand es ſehr tadelnswuͤrdig, daß man zu einer 
Sache von ſolcher Wichtigkeit, wie die Ernennung 
einer Regentin ſey, ohne ihm davon Nachricht zu 
geben, oder fie bis auf feine Gegenwart aus zu⸗ 
ſetzen , fortgeſchritten ſey; denn er behauptete, 
man haͤtte dieſe Feyerlichkeit nicht ohne ihn voll⸗ 
führen konnen. Nach feiner Einbildung gehörte 


*) Das bezieht ſich auf das Kleid der Herzogin von Ven⸗ 
dome. Der König wuͤnſchte ſehr, daß fie wie die uͤbri⸗ 
gen Prinzeßinnen vom Geblüt eines trage, das mit Lilien 
beſetzt wäre, der Graf von Soißons hingegen wollte feinen 
Willen nie dazu geben. 
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weiter nichts dazu, um ſich Ehrfurcht zu erwerben, 
als lautes Reden; er tadelte alſo verſchiedenes ge⸗ 
radezu: er ſagte, was niemand vorher hatte fagen 
doͤrfen: nur eine kleine Anzahl von Praͤſidenten 
unb Raͤthen haben in der erſten Sitzung des Par⸗ 
laments an der Ernennug der Koͤnigin Theil ge⸗ 
nommen, und in der am folgenden Tag, da der 
Koͤnig, die Prinzen, Pairs, Cardinaͤle und ans 
dere Kronbediente zugegen geweſen, habe man 
ſich aus Furcht, bey dem Vorſchlag die Stimmen 
zu ſammeln, welches doch bey dieſem Anlaas allein 
rechtlich geweſen wäre, Wiberſtand zu finden, mit 
der bloſſen unrechtmaͤßigen und uͤbereilten Beftäti, 
gung der geſtrigen Ernennung begnuͤgt, und das 
hieſſe eine ungültige Akte beftätigen. Er ſah, daß 
er nicht wuͤrde gehoͤrt werden, bis er ſich eine 
anſehnliche Parthey gemacht haͤtte, und that ſich 
deswegen ſo viel Gewalt an, daß er ſich ſogar 
um die Gunſt vieler Leute am Hof bewarb, mit 
denen er in keiner Verbindung ſtand. Zwo Sachen 
hinderten ihn ſeine Abſichten durchzuſetzen; ſein 
kaltes und ſtolzes Weſen, und daß die Hofleute 
diejenigen ihm vorzuziehen ſich verbunden glaubten, 
welche Schaͤtze und Gnaden austheilen koͤnnten. 
Alle Prinzen, und ſein eigener Bruder der Prinz 
von Conty liebten ihn nicht mehr als die andern. 
Er ſah ſich alſo gezwungen von ſeinem Vorhaben 
ab zuſtehen. 


Ich war einer von denen, die der Graf von 
Soiſſons eine Zeit lang feine Freunde zu nennen 
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geruhte () z aber es daurte nicht lang, bis er ab 
le Behandlungen eines wahren Feindes auf dies 
ſen Namen folgen ließ. Man hoͤre, bey welchem 
Anlaas das begegnete. Der Graf hatte noch bey 
Lebzeiten des verſtorbenen Koͤnigs mehrere Male 
in ihn geſezt , um die oben beruͤhrte Sache zu bes 
treiben: er ſuchte ſeine Majeſtaͤt zu einem Vergleich 
mit ihm uͤber gewiſſe Gefälle in Piemont zu bringen, 
worauf er, wegen ſeiner Verbindung mit einem 
Frauenzimmer aus dem Haufe Montaffie , Anz 
ſpruͤche machte. Heinrich wurde mit diefem Pro; 
ceß ſehr belaͤſtigt, er uͤberließ deßwegen mir die 
Unterſuchung deſſelben , und da ich immer eben fo 
redlich als fuͤe den Vortheil des Koͤnigs beſorgt 
geweſen war, ſo fand ich mich verpflichtet, ihm 
vorzuſtellen, daß dieſer Kauf nicht vortheilhaft 
fuͤr 


(„Herr von Suͤlly war keiner von den lezten, die 
„die Gunſt dieſes Prinzen wieder ſuchten, den er, wie 
ver wohl wußte, beleidigt hatte; er gieng unverzüglich, 
„um ſich mit ihm auszuſoͤhnen , zu ihm und nach ei⸗ 
o nigen Entſchuldigungen und niedrigen Unterwerfungen, 
„die er ſich bey Lebzeiten des Koͤnigs nicht haͤtte zu 
„Schulden kommen laſſen, bat er ſeine Excellenz unter⸗ 
»thänig, ihm einen Fehler zu verzeihen, den er eigent⸗ 
„ lich nicht auf feinen Antrieb, ſondern auf Befehl des 
„ Koͤnigs begangen hätte, dem fein ganzes Verfahren 
„ muͤſſe zugeſchrieben werden: Der Graf begnuͤgte ſich 
„mit dieſer Genugthüung oder ſchien ſich damit zu be⸗ 
„guuͤgen: er umarmte und nannte ihn feinen Freund 
„ bie vorher, und Suͤlly verſicherte jenen, daß er fein 

„Diener ſey, (wie er es immer geweſen war.) „ Me- 
moire hist: de France pag. 317. > 
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fuͤr ihn waͤre; daß er ſich dadurch in unaufhoͤrli⸗ 
che Proceſſe mit dem Pabſt, der apoſtoliſchen 
Kammer, vielen Cardinaͤlen und dem Herzog von 
Savoien verwikeln wuͤrde, welche alle auch Anſpruch 
auf dieſe Guͤter machten und ſie wuͤrklich groͤſten 
Theils ſchon im Beſize haͤtten; es wäre unmoͤg⸗ 
lich vor zehn Jahren wieder aus dieſem Labyrinth 
heraus zu kommen, und da er uͤberhaupt den 
Pabſt und den Herzog von Savoien ſchonen müß 
fe , um feine groſſen Abſichten ins Werk ſetzen zu 
koͤnnen, fo ſey es nothwendig jeden Streit zu 
vermeiden, der ſie zu Feinden machen koͤnnte. Es 
brauchte nicht mehr, um Heinrich IV. die ganze 
Sache vergeſſen zu machen. 

Kaum war der Koͤnig todt, ſo ſuchte der Graf 
feinen alten Entwurf bey dem neuen Staatsrath 
durchzuſezen. Da man dergleichen Sachen ge 
woͤhnlich fuͤr bloſſe Gunſtbezeugungen haͤlt; ſo 
fiel es ihm nicht ſchwer, eine Parthey auf ſeine 
Seite zu bringen, durch welche er ſein Begehren 
erhielt. Kaum kann ich mich entſchlieſſen, von 
den Mitteln Nachricht zu geben, deren man ſich 
in dieſer Abſicht bediente. Der Graf fand mit 
Conchinis Beyhilfe Mittel, die Unterſchrift und 
das Siegel des verſtorbnen Koͤnigs nachzuahmen, 
wodurch er einem falfchen Raufcontrafte zwiſchen 
Sr. Majeſtaͤt und ihm über jene Güter die rechts. 
foͤrmigſte Geſtalt ertheilte. Um deſto weniger Ver 
dacht wegen des falſchen Datums zu erwecken, 
fand der Graf noͤthig, meinen Namen unter die⸗ 
ſer Schrift zu haben, und dies zwang ihn, mich 

(Denkw. Sully. 7. B.) u 
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um die Unterzeichnung anzuſprechen; welches frey⸗ 
lich das Fürlichfte bey der Sache war. Man ſag⸗ 
te mir, dies ſey der Augenblik, wo es auf im⸗ 
mer wuͤrde entſchieden werden, ob der Graf mein 
Freund oder mein Feind ſeyn ſollte, nebſt einer 
Menge von andern Beweggruͤnden. Deſſen unges 
achtet weigerte ich mich nicht blos immerhin, die 
Schrift zu unterzeichnen, ſondern ich behauptete 
auch gegen jeden, der mit mir davon redete, es 
koͤnne niemand beſſer, als ich, wiſſen, daß der 
Koͤnig das gerade Gegentheil von dem zu thun 
willens geweſen ſey, was man mir hier aufbinden 
wolle, da die Sache von Sr. Majeftät und mir 
in Ueberlegung genohmen und zu einem endlichen 
Entſchluſſe zwiſchen uns gediehen waͤre. Ich 
ſagte rund heraus, die mir vorgelegte Schrift ſey 
erdichtet, und die Unterſchrift nebſt dem Siegel 
des Koͤnigs ſeyen falſch. Man gab alle Hofnung 
auf, meine Hartnaͤkigkeit zu überwinden, und half 
ſich damit, daß man einen neuen, dem erſten 
ganz aͤhnlichen Contrakt ſchmiedete, nur daß 
mein Name ſich bey dieſem nicht befand. 

Der Graf und ich waren noch in dieſer Unter— 
handlung begriffen, als er oͤffentlich mit ſeinem 
Bruder, dem Prinz von Conty brach, ( und 


( Diefer Zwiſt entſtand daruͤber, weil die Kutſchen Diez 
ſer beyden Prinzen im fahren auf einander ſtieſſen, und 
die Kutſcher einander pruͤgelten. Der Herzog von Gui⸗ 
fe ritt am folgenden Tag mit einem Begleit von 25 bis 
30 Pferden vor dem Pallaſt von Soiſſons vorbey, um 
den Prinzen von Conty zu beſuchen, und auf Befehl 


Acht u. zwanzigſtes Buch. 307 
um dieſes leztern willen, auch mit dem ganzen 
Haufe von Guiſe. Die Königin ließ mich zu ſich 
kommen, und ließ mich die Mittel wiſſen, die 
ſie zur Beylegung des Stteites (der im verſam⸗ 
melten Rath ſollte entſchieden werden) ausge⸗ 
dacht hatte; fie bat mich für einmal nicht die ges 
ringſte Partheylichkeit weder fuͤr den einen noch 
fuͤr den andern bliken zu laſſen, um deſto beſſer 
eine Mittelsperſon vorſtellen zu koͤnnen, wenn ſich 
eine Gelegenheit zeigen wuͤrde, und dies gieng 
ich auch willig ein. Als die ganze Verſammlung, 
worinn dieſe Sache vorgenommen werden ſollte, 
beyſammen war, und ich wirklich ſchon zu Guns 
ſten des Grafen geſtimmet hatte, ſandte dieſer 
Prinz Brißac an die Königin, der ihr ihm Geheim 
ſagen mußte; er habe vernommen, daß in dieſer 
Sizung von ihm die Rede ſeyn werde, er erſu⸗ 


der Königin dieſe Streitigkeiten beyzulegen. Mehr 
brauchte es nicht um den Grafen wider den Herzog 
ſelbſt aufzubringen; und dieſer doppelte Zwiſt verurſachte 
einen ſolchen Laͤrm zu Paris, daß die Königin einen 
allgemeinen Aufſtand beſorgte, ſie gab Befehl, daß die 
Buͤrgerſchaft ſich auf den erſten Wink in der ganzen 
Stadt bereit halte, die Ketten zu ſpannen, und zu den 
Waffen zu greiffen, zugleich ſchikte ſie zu jedem von die⸗ 
ſen Prinzen einen Hauptmann der Leibwache. Die nd 
bern Umſtände dieſes Streits erzaͤhlt Baßompierre in 
in feinen Denkwürdigkeiten. Tom. I. pag. 808. &. fuiy. 
da er ſelbſt viel zu feiner Veylegung beytrug. Mau 
ſehe auch Thiſtoire de la Mere & du Fils. Tom. . 
Pag. 123. und den Mercure Frangçois, anneé 1611, wo 
eine Unterredung des Herrn von Sully mit der Koͤni⸗ 
gin zu Gunſten des Herzogs von Guiſe, erzählt wird. 
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che fie, niemand darüber ein Urtheil fallen zu laſ⸗ 
fen , auf den er einen Argwohn werfen koͤnnte, 
und daß er nammentlich mich, (*) als einen Ver⸗ 
wandten und Freund des Hauſes von Guiſe, das 
von ausgeſchloſſen wuͤnſchte. „Er hat nicht nös 
„thig s ſagte hierauf die Königin ganz laut, den 
Herrn von Suͤlly wegzuwuͤnſchen, „denn niemand 
„ iſt mehr auf feiner Seite geweſen, als er „ Die⸗ 
ſer Zug verdroß mich nicht wenig, (ich geſtehe 
es:) und ich konnte mich nicht enthalten, in dem ich 
aufſtand, zu ſagen: „Madame, ich ſchlieſſe mich 
»felbft aus, weil er es fo haben will, und ich 
5 werde ſogleich hingehn mich feinem Herrn Bru⸗ 
„der und dem Herrn von Guiſe anzubieten „„ 
Und dieß that ich auch wirklich. 

Ein dritter Anlaas zum Bruche mit dem Graz 
fen von Soiſſons ereignete ſich, wie der vorher 
gehende, im Staatsrath uͤber das Gouvernement 
der Normandie, das er zu erhalten ſuchte. Die 
Koͤnigin befragte mich um meine Meynung, allein 
ich bat, mich damit zu verſchonen. Da aber meine 
Entſchuldigung nicht angehoͤrt wurde, ſagte ich, 
ich koͤnnte auf keine Weiſe meinen Wiſſen dazu gez 


6) Der Geſchichtſchreiber des Lebens des Herzogs von 
Epernon ſagt uns, der Graf von Soiſſons habe einen 
ſolchen Haß gegen den Herzog von Suͤlly getragen, daß 
er fo gar den Herzog von Epernon dazu überreden woll⸗ 
te, er ſollte ihm erlauben, dieſen Miniſter im Louvre 
ſelbſt ermorden zu laſſen, und daß er ſehr unwillig 
ward, als dieſer ihm die Bedekung der Leibwache, die 
unter feinem Commando ſtand, zur Aus fuͤhrung diefes 
Streiches, abſchlug. 
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ben, daß man den Kindern des verſtorbenen Koͤ⸗ 
niges eine Stelle wegnehme, die ſie wirklich im 
Beſiz haͤtten, um einen andern, wer er auch im⸗ 
mer ſey, damit zu bekleiden. Der Graf ſtund da⸗ 
mals nicht mehr ſo gut mit Conchini, wie vor⸗ 
mals: er hatte ſich ſogar dawider geſezt, daß 
dieſer Guͤnſtling für ſich die erſte Kammer s Herens 
Stelle, und fuͤr ſeinen Schwager C) das 9 5 
thum von Tours bekommen ſollte. 1 


Bey dieſem Anlaas ſoͤhnten fie ſich wieder aus, 
ſchlugen beyde Hand in Hand, und erlangten 
fo was fie wollten. Wer nur immer auf Ehren⸗ 
ſtellen und Aemter Anſpruͤche machte, erhielt fie 
in der Folge, durch dieſes Mittel, und man ſezte 
durch niedriges Geſuch und Raͤnke mit leichter 
Muͤhe im Staatsrath alles durch. „Die Zeit 
„ der Könige iſt borbey, ſagte einer zum andern, 
„die Zeit der Prinzen und der Groffen iſt gekommen. 
„Man muß ſich nur geltend zu machen ſuchen ». 


() Stephan Galigay, Bruder der Leonor Galigay. Er 
war ſchon Abt von Marmontiers. „Er lernte ſeit vier 
„Jehren leſen , und konnte doch kaum noch Radebre⸗ 
„chen. Man nannte ihn wegen feiner. ungeſtalten gie 
„ gur und feiner ſchlimmen boͤſen Miene, den groſſen 
„Affen am Hof. Die Mönche wollten ihn nicht zu ih⸗ 
„rem Abt; fie ſagten, fie waͤren gewohnt unter Prinz 
»zen und nicht unter Schreinern zu ſtehen, wie die⸗ 
„ſer einer ſey, den man den Hobel habe Führen geſe⸗ 
„hen. Doch iſts gewiß, ſagt Amelot, daß die , 
„lie der Galgay aus Florentiniſchem Adel herſtammt . 
Nach dem Tode des Marſchall von Ancon und ſeiner 
Gemahlin, gieng er wieder nach Italien. 
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Alle Perſonen von Rang ſich am Hofe befau⸗ 
den, wurden zu einer auſſerordentlichen Berath⸗ 
ſchlagung eingeladen, in welcher man beſtimmen 
wollte, was mit den groſſen Kriegsruͤſtungen, 
die der verſtorbene Koͤnig vor ſeinem Tode ge— 
macht hatte, um Cleves zu erobern, anzufangen 
waͤre. Die Meynungen waren unendlich vers 
ſchieden. Einige riethen, die ganze Sache fahren 
zu laſſen; andere hingegen, (freylich nicht der 
groͤſte Theil) ſtimmte dahin, man muͤſſe den 
Deutſchen Prinzen, die bey dieſer Unternehmung 
eingeflochten waͤren, alles halten, was Heinrich 
der Groſſe ihnen verſprochen habe. Der groͤſte 
Theil war fuͤr einen Mittelweg, zwiſchen dieſen 
beyden ſo ſehr widerſprechenden Meynungen. Die 
einen wollten, man folle ſich blos auf 8000 
Mann Infanterie, und 2% Cavallerie einſchraͤn⸗ 
ken, welche der allgemeine Traktat dieſer Prinzen 
mit ihren Verbuͤndeten verſpreche; Andere, man 
ſollte ſich begnügen, ihnen die zwey Regimenter 
franzoͤſiſcher Reuterey zu unterhalten, die fie ſchon 
haͤtten. Eine dritte Parthey rieth, einige Fuß⸗ 
voͤlker nach Calais einzuſchiffen; dieſe, man ſollte 
keine Huͤlfs⸗ Truppen, ſondern blos Geld geben; 
jene, man ſollte unſre ganze Armee auf den 
Graͤnzen halten, ohne ſie Bewegungen machen 
zu laſſen, den Fall der Noth ausgenommen; 
und noch andere, man ſollte den groͤſten Theil 
der Truppen abdanken, und blos ſo viele bey⸗ 
behalten, als unfre eigene Sicherheit erheiſche. 
Alles das war mit ſolchen Vergleichs- und Frie⸗ 
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bens » Vorfchlägen untermiſcht, wie man ſich wol 
vorſtellen kann. 

Es ſchien mir, jedermann warte mit Ungedult 
auf meine Meynung, weil mir der Koͤnig bey 
ſeinen Lebzeiten mehr als keinem andern von die⸗ 
ſem Geſchaͤft entdekt hatte. Ich machte gleich an⸗ 
fangs einen Unterſchied, der mir begruͤndet ſchien, 
zwiſchen den wirklich ſtehenden Truppen, und de⸗ 
nen, die man erſt noch werben muͤßte: zwiſchen 
denen, die fuͤr Champagne beſtimmt waren, und 
denen, die man in Dauphine gelegt hatte. In 
Abſicht auf die erſten ſagte ich, da allem Anſehen 
nach in der gegenwaͤrtigen Lage, die Entwürfe 
Heinrichs des Groſſen groͤſtentheils muͤſſen bey 
Seite geſezt werden, fo müße man alle noch nicht 
angefangenen Werbungen unterlaſſen, die bereits 
angefangenen aufheben, die angeworbenen Truppen 
und die, welche ſchon auf dem Marſche begriffen 
ſeyen, bezahlen und abdanken; weil Dies, da das 
alles uͤber kurz oder lang geſchehen muͤßte, dem 
König die Unkoſten des Hin -und Hermarſches 
erſparen und das Volk der Muͤhe und Plage 
uͤberhoben ſeyn wuͤrde. Der Tod deſſen, den 
ich als die groſſe Triebfeder aller dieſer Unterneh⸗ 
mungen betrachtete, ſchien mir dieſe wichtige Abs 
änderung zu erheiſchen, und geſezt auch, daß al⸗ 
lenthalben die aufrichtigſten Geſinnungen geherrſcht 
haͤtten, ſo glaube ich doch nicht „daß meine 
Meynung würde anderſt geweſen ſehn. Aber des 
nen konnte ich meinen Beyfall doch nicht geben, 
die dazu riethen, die Verbündeten „denen wir 
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die feyerlichſten Verſprechungen gethan hatten, 
zu taͤuſchen, und fie durch eine ſcheinbare Vermits 
telung oder durch fo ſchwache Unterſtuͤzungen 
hinter das Licht zu führen, daß fie ihnen beyna⸗ 
he nichts helfen wuͤrden. 

Dies war alſo die Antwort, die ich auf dieſe 
zweydeutigen Meynungen gab , welche wollte 
daß man etwas thuͤe und daß man nichts thuͤe: 
Ich zeigte, die Ehre unſers verſtorbenen Koͤnigs 
liege daran, daß man, falls es unmoͤglich ſey, 
die Plaͤne ſeiner groſſen Abſichten zu befolgen, 
von denen doch die Welt noch einiger Maaſſen im 
Zweifel ſtehe, ob er ſie wirklich gehabt habe, wenig⸗ 
ſtens alles das vollfuͤhrte, was er öffentlich kund 
gemacht, verſprochen und ſchon angefangen has 
be; die Sorge fuͤr unſere eigene Ehre bey Freun⸗ 
den zwinge uns, ſie nicht glauben zu laſſen / daß 
die ganze Staͤrke Frankreichs blos in einem ein⸗ 
zigen Mann beſtanden, und daß man ſo wenig 
Ehrfurcht für fein Andenken habe. Daraus zog ich 
nun auf die gegenwaͤrtige Unterſuchung den Schluß; 
man muͤſſe ohne Zeit zu verlieren, eine Geſandt⸗ 
ſchaft an die deutſchen Fuͤrſten, und an den Prinzen 
von Oranien abſchiken, um von ihnen zu verneh⸗ 
men, ob unſre Truppen wirklich noͤthig ſeyen, 
um ſie wider in die Laͤnder einzuſezen, die man 
ihnen zuſichern wollte; ich glaubte zwar, ſie koͤnn⸗ 
ten ihrer entbehren, wenn ſie blos deswegen zu 
den Waffen gegriffen haͤtten: geſezt aber daß ſie 
ſie brauchten, ſo ſollte der Abgeſandte hoͤren, wieviel 
fie begehrten. Auf ihre Antwort hin, ſollten unſre 
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Huͤlfstruppen unter Anfuͤhrung einer von unſern 
guten Offizieren vorruͤken , und ihren Weg’ über 
die Maas nehmen, welcher zwar weder der be— 
fie, noch der kuͤrzeſte, aber der ſicherſte Weg 
waͤre: Dies muͤßte man nicht vernachlaͤßigen; 
oder aber, man ſollte die ganze Armee , bis auf 
dreyßig tauſend Mann zu Fuß, und ſechshundert 
zu Pferd, abdanken, die mit vier einzigen Cano⸗ 
nen und zwo Feldſchlangen ein fliegendes Feldla⸗ 
ger ausmachen, und bereit ſeyn wuͤrden dahin 
zu gehen, wo der Anſchein einer Bewegung es 
erfoderte: ſo viel, duͤnkte mich, waͤre hinreichend, 
bey gegenwaͤrtiger Lage der Sachen alles in Ehr— 
ſurcht zu erhalten: bis dahin muͤßte man die 
Truppen in Champagne nach eingenommener Mu⸗ 
ſterung und guter Bezahlung in Garniſon legen. 
Ungefaͤhr eben das rieth ich auch in Ruͤckſicht 
der Armee im Dauphine. Sie war zu nichts an⸗ 
derm beſtimmt, als dem Herzog von Savoien Huͤlfe 
zu leiſten, der ſich uns zu lieb mit feinen Nach⸗ 
barn entzweyt hatte, oder ſich wahrſcheinlich entz 
zweyen wollte. Es war nun unſre Sache, entwe— 
der ihn mit dem Koͤnig von Spanien wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen, oder vor Unterdruͤckung von dieſer Seite 
zu ſichern. Da das nicht eher geſchehen konnte, 
als bis eine Geſandtſchaft an dieſen Prinzen abs 
geordnet wurde / oder vielleicht noch länger nicht, 
ſo gieng meine Meynung dahin, dieſe Armee in 
bequeme Standquartiere zu verlegen, nachdem man 
vorher eine ſo genaue Muſterung daruͤber gehalten, 
daß keine Compagnie mangelbar waͤre, bis man 
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entweder Gebrauch von ihnen machen, oder ſie 
vollig abdanken koͤnnte. 

Man hoͤrte mir ſehr aufmerkſam zu. Meine Gruͤn⸗ 
de ſchienen einen allgemeinen Eindruck zu machen, 
nur mit dem Unterſchied, daß die Verſtaͤndigen 
ſich nicht ſcheuten, ihn durch Zeichen des Beyfalls 
und des lauten Wohlgefallens an den Tag zu 
legen, da hingegen andere dieß nicht nur forgfäls 
tig aus Eitelkeit, Bosheit oder vielmehr aus Eifer⸗ 
ſucht verbargen, ſondern meine Gruͤnde auch noch 
mit Hitze beſtritten. Ich ließ es mir angelegen 
ſeyn , meinem Vetter Bethuͤne von allem dem 
Nachricht zu geben, der mich uͤber die Aenderung, 
die der öffentliche Verluſt in feinem Amt als franzoͤ⸗ 
ſiſcher Geſandte bey den deutſchen Fuͤrſten nöthig 
gemacht habe, um einen Rath bat. Ich werde 
hier weder ſeinen Brief, noch was ich ihm zur 
Antwort gab, einruͤcken, da das, was fie enthal⸗ 
ten, von dem eben erzaͤhlten nicht weſentlich un⸗ 
terſchieden iſt, ausgenommen vielleicht , daß ich 
die vortheilhaften und ſchaͤdlichen Wuͤrkungen einer 
jeden vorerwaͤhnten Meynung beſonders ins Licht 
ſezte. So war zum Beyſpiel dieß etwas, das wol 
betrachtet zu werden verdiente, daß, wenn es auf 
dieſe oder auf eine andere Art dahin kaͤme, daß man 
Truppen ins deutſche Reich ſchikte, um ſich mit 
denen der verbuͤndeten Prinzen zu vereinigen, Diez 
ſer Ausmarſch mit groſſer Gefahr begleitet ſeyn 
wuͤrde, geſezt auch daß die Armee aus Loooo, 
Mann beſtuͤnde, wenn die Verbuͤndeten ſich nicht 
von ihrer Seite angelegen ſeyn lieſſen, ihn zu 
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erleichtern indem ſie wenigſtens auf zehen oder 
zwoͤlf Meilen nach unſern Graͤnzen anruͤckten, um 
die Truppen zu empfangen. Die vorgeſchlagene 
Einſchiffung nach Calais waͤre bey der Ausführung 
mit eben ſo viel Nachtheilen verbunden; man koͤnnte 
unſern Bundsgenoſſen auf dieſe Weiſe blos Fuß⸗ 
voͤlker „ und zwar hoͤchſtens 8ooo Mann zuſchiken; 
und uͤberdas müßte man von beyden Seiten eine 
genaue Abrede treffen. Ich machte Bethuͤne auf 
etwas aufmerkſam, das er und feine Correſponden⸗ 
ten hätten erwarten ſollen; darauf namlich , daß 
mit dem Tode des Koͤnigs alles ſich geandert habe, 
und bezeugte ihm meine Verwunderung, daß die 
verbündeten Fürften, die durch ihn arbeiteten, 
ihr Verlangen, ihre Abſichten und Entſchluͤſſe auf 
eine ſo unverſtaͤndliche und wenig dringende Art 
ausdruͤckten. Ich überließ es feinen eigenen klu⸗ 
gen Beurtheilung, welchen Gebrauch er von einem 
Brief machen wollte, wo mir die Klugheit befahl, 
noch vieles raͤthſelhaft zu laſſen. Uebrigens gab 
ich ihm keinen andern Rath, als ſich weiter ſo zu⸗ 
verhalten, wie bis dahin, bis daß er neue Verhal⸗ 
tungsbefehle bekaͤme, und verſprach ihm für feinen, 
Vortheil zu wachen. Dieſer Brief iſt vom 24 May. 
Ich wurde einige Tage nachher noch zu einer 
geheimern Berathſchlagung uber dieſes Geſchaͤft 
gezogen. Der Geſandte des Herzogs von Savoien,, 
Herr von Jacop, drang in die regierende Königin, 
ihm ihre Abſichten mit naͤchſtem förmlich, bekannt 
machen zu laſſen, damit feine Hoheit darnach dies 
jenigen Maaßregeln ergreifen koͤnnte, die ihm am 
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vortheilhafteſten vorkommen wuͤrden: es ahndete 
ihm nämlich, die Entſchluͤſſe der Mitglieder des 
neuen Staatsrathes möchten für feinen Herrn nicht 
guͤnſtig ausfallen. In dieſer Zuſammenkonft war 
es darum zu thun, was man dieſem Gefandten 
für eine Antwort geben wollte. Als ich am Mors 
gen ins Louvre kam, traf ich niemand an, als 
den Connetable, den Kanzler und Villeroi, nebſt 
der Königin. Ich war der vierte, Gevres und 
Lomenie ſollten auch dabey ſeyn; aber Villeroi 
wußte es bey der Koͤnigin dahin zu bringen, daß 
man fie wegſchikte, woruͤber ſich Gevres birterlich 
beklagte. Ich wurde durch die verabredeten Ges 
berden dieſer klonen Verſammlung und durch die 
verworrenen Reden, die einer von dieſen Herrn 
zu führen anfteng, zu der Vermuthung gebracht, daß 
etwas mehr ob Handen ſey, als man ſehen laſſe. 
» Madame, fagte ich, mis: meiner gewoͤhnlichen 
Freymuͤthigkeit zu der Königin, „ich weiß nicht, zu 
„ was End hin es Ihnen gefallen hat, mich her zu 
„ berufen. Es duͤnkt mich, meine Gegenwart hin⸗ 
„ dere dieſe Herren, ſich zu erklaͤren, oder man ſey 
„ darum hier, daß einer den andern hintergehe. 
w Ich ſehe wohl, daß die Sache des Herzogs von 
0 Savoien berathſchlaget werden ſoll. Man weiß, 
„ daß ich nicht immer für ihn war, aber heute 
v geſtehe ich doch, daß fein Vortheil mit dem Vor⸗ 
„ theil von Frankreich verbunden iſt, und daß er 
„ ſelbſt, wenigſtens in der Erwartung mit der für 
„ niglichen Familie in Verbindung ſteht; deswegen 
s ehre ich ihn, wie es die Pflicht eines jeden bra⸗ 
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3 fen Franzoſen erfodert. Ich finde, daß der Koͤ⸗ 
„nig unauflöslich verbunden iſt, ihn zu ſchuͤtzen 
„ und zu ſchirmen; daß die Ehre des Koͤniges 
„ ſelbſt und der gute Name feiner Majeftät ſowol 
„ als überhaupt der Ruhm der Nation darunter 
„leiden wuͤrde, wenn man zugaͤbe, daß ſeiner 
» Perſon oder feinen Staaten irgend ein Nachtheil 
» zuwachſe. » 

Ich wurde gewahr, daß die Königin, indem 
fie mich fo reden hörte, laͤchelte und Villeroi et⸗ 
was ins Ohr fluͤſterte: Dann wandte fie ſich zu 
mir und ſagte: „Herr von Suͤlly, es iſt wahr, 
„ wir find hier, um über das Geſchaͤft des Herz 
» zogs von Savoien zu reden; aber noch andere 
„ eben fo, oder noch wichtigere Dinge, als dieſes, 
„ erfordern unſre Vorſorge. Sie ſehn die Zwiſtig⸗ 
„ keiten, die ſich in unſerm Land entſpinnen, und 
„Sie haben mir ſelbſt geſagt, daß unter dem 
„ größten Theil unſrer Vornehmen ein unerfättlis 
„cher Ehrgeitz und Begierlichkeit herrſche: daruͤber 
„ bitte ich Sie nachzudenken, damit wir in der er⸗ 
„ ſten Zuſammenkonft davon reden koͤnnen. 

» Da heute es um den Herzog von Savoien zu 
„ khun iſt, fo haben wir, dieſe Herren und ich, 
„ ſchon vor Ihrer Ankonft uns unterredet, und 
„gefunden, es wäre am beſten, Frankreich mit 
» Spanien wieder auszuſoͤhnen. Zu dem End hin 
„ muͤſſe man einen Prinzen nach Madrid ſchicken, 
„ um den Tod des Königs meines Herrn anzei⸗ 
„ gen zu laſſen; dem Geſandten eine wohlunterrich⸗ 
„tete und verſchwiegene Perſon mit geben, um 
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„ dieſe Wiederausfohnung einzulenken, und eind 
„ Verbindung beyder Kronen durch eine doppelte 
„ Heyrath vorzuſchlagen, von der ich weiß, daß 
„Spanien fie noch eben fo ſtark, als vormals 
„ wuͤnſcht. Unterdeſſen man damit beſchaͤftigt if, 
„ wobey ich weder groſſe Schwierigkeiten, noch 
„langen Verzug voraus ſehe, muͤßte man den 
2 Herzog von Savoien in feiner erſten Hoffnung uns 
„ terhalten / bis man von einer völligen Erklarung 
» nichts mehr von feiner Seite zu beſorgen habe. „ 
Dieſer Entſchluß verurſachte mir ein Misver⸗ 
gnuͤgen, das ich durch Stillſchweigen und Ach— 
ſelzuͤcken an den Tag legte. Die Koͤnigin be⸗ 
merkte es, und drang in mich, meine Meynung zu 
ſagen. Ich that es, und zeigte, daß das unmoͤg⸗ 
lich geſchehen koͤnnte, ohne ſich den Vorwurf von 
Treuloſigkeit zuzuziehen, daß man einen Prinzen 
im Stich laſſe, der alle ſeine Bande mit Spanien 
gebrochen und ſich ſogar öffentlich wider dieſe 
Krone erklaͤrt habe *) blos auf die Verſprechungen 


*) Durch den Traktat von Bruͤſol, der den 25 April ge⸗ 
ſchloſſen worden; man ſehe die memoires de Nevers tom. 
2. pag. 880. Der Herzog von Savoien, den der neue franz 
zoͤſiſche Staatsrath im Stich ließ, entgieng dem Unwille 
von Spanien blos durch einen der demüthigendſten Schritte, 
zu dem irgend ein gekroͤntes Haupt kaun erniedrigt wer⸗ 
den. Sein Sohn warf ſich dem Koͤnig von Spanien zu 
Füffen, und bat ihn, daß er den Herzog feinen Vater und 
fein ganzes Haus in feinen koͤuiglichen Schutz nehmen 
möchte. Er ſagte ihm; er umfaſſe feine Kniee, nehme 
Zuflucht zu ſeiner Guͤte und bitte ihn mit aller moͤglichen 
Unterthaͤnigkeit um Verzeihung der Fehler, die er gegen 
ihn begangen habe, u. ſ. w. Siri betriegt ſich ſicherlich, 
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und die Ueberredung des verſtorbenen Koͤniges hin. 
Das Wenigſte, was man jezt, da man andere 
Entſchluͤſſe gefaßt hätte, für ihn thun koͤnne, ſey, 
ihn davon zu benachrichtigen; zugleich muͤſſe man 
aber Sorge tragen, dieſen Schritt vor dem Koͤ— 
nig von Spanien forgfaltig zu verbergen, ja für 
gar ihn das Gegentheil glauben zu machen, bis 
daß wir durch das kraͤftigſte Mittel einer allgemei⸗ 
nen Ausſoͤhnung wenigſtens diejenigen aus der Ger 
fahr gerettet haͤtten, welche ſich nur unſertwegen 
darinn befanden. Wie konnte man ſo billigen Gruͤn⸗ 
den nicht nachgeben, und wenigſtens dieſen Mit 
telweg nicht einſchlagen, den ich ihnen in meinen 
lezten Worten gezeigt hatte? Indeſſen geſchah mes 
der das eine noch das andere. Da wuͤrde man 
ſich, hieß es, in einen weitlaͤuftigen Cirkel von 
Unterhandlungen verwikeln. Ich bott mit aller 
Entſchloſſenheit, die eine ſo gute Sache geben kann, 
dieſen Einwendungen die Stirne. Allein es war 
ſchon beſchloſſen, den Herzog von Savoien aufzu— 
opfern, und zwar, wie alles, was ich hoͤrte, mich 
davon uͤberzeugte, ſchon laͤngſt. Ich beobachtete 
in Ruͤkſicht auf unſre Übrigen Bundsgenoſſen eben 
fo untruͤglich ſchlinme Wahrzeichen aus allen Mis 


wenn er uns die Politik des neuen Staatsrathes durch 
ſolche Zuͤge bewundernswuͤrdig machen will. Man muß 

eben ſo ſehr wider die Perſon Heinrichs IV. wider den 

Herzog von Suͤlly eingenommen, und ein eben ſo groſſer 

Freund der Spanier ſeyn, als dieſer Schriftſteller es war, 

um ein Verfahren z billigen, das fo weit von der Ge⸗ 
rechtigkeit und dem Edelmuth entfernt iſt, worauf Frank⸗ 

reich immer Anſpruͤche gemacht hat. 
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nen und den verſtohlenen Merkmahlen eines ger 
heimen Einverſtaͤndniſſes, die ich zwiſchen der Kos 
nigin, dem Kanzler und Villeroi bemerkte. Aber 
nicht lange, fo waren die Vertrauten und die 
neuen Raͤthe der Königin gar nicht mehr aͤngſtlich 
beſorgt ihre Abſichten zu verbergen. Die ſo ſanfte, 
ſo kluge und fuͤr Frankreich ruhmvolle Regierung 
des verſtorbenen Koͤniges wurde beynahe laut vers 
laͤſtert, und ſogar veraͤchtlich und lächerlich ges 
macht. Indeſſen man feine Abſichten für chimes 
riſch ausſchrie, ſtellte man an andern Orten ihn 
als einen ſchwachen, unthaͤtigen und unentſchloſſe— 
nen Koͤnig vor. Es ſchien als ob man ſich nicht 
damit begnuͤgen koͤnnte, ſeine Ermordung ungeſtraft 
zu laſſen, ſondern auch uͤberdas mit allen Arten 
von Schmach ſein Andenken entſtellen wollte; Und 
zum Ungluͤck fuͤr uns uͤbte der Himmel dieſe Rache, 
die er ſich vorbehielt nicht anderſt aus, als daß 
er den Neid und die Undankbarkeit triumphieren 
ließ. 

Ich kehrte von einem lebhaften Verdruß über 
alles, was ich geſehen und gehört hatte, durch⸗ 
drungen nach Hauſe. „Wir werden in Kurzem, 
5 fagte ich traurig und in Geheim zu der Frau von 
„ Suͤlly, deren Verſchwiegenheit ich kannte, uns 
„ ter die Herrſchaft der Spanier und Jeſuiten fals 
„ len. Die rechtſchaffenen Franzoſen und befon 
„ ders die Proteſtanten werden für ſich ſorgen muͤſ⸗ 
„ fen; denn fie bleiben nicht mehr lange in Ruhe., 
Dieſer Gedanke ſezte mich die ganze Mahlzeit uͤber 
in ein tiefes Staunen. Als ich von der Tafel 

aufſtuhnd, 
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aufſtund, beſuchte mich der Biſchof von Montpe⸗ 
lier, der mich bat einen Augenblick in meinem Ca? 
binet zuzubringen: ich ließ ihn hineingehen, und 
nach Verfluß einer halben Stunde fuͤhrte ich ihn 
durch eineſder untern Thuͤren ganz im Geheim wie⸗ 
der heraus: denn er wollte unerkannt bleiben, 
und deswegen huͤtete er ſich, von meinen Leuten 
nicht anderſt als von Hinten geſehen zu werden, 
und bedekte das Geſicht beynahe ganz mit dem 
Schnupftuch. „Ich habe viele Neuigkeiten zu er⸗ 
„ zahlen, » fagte ich zu meiner Gemahlin und zu 
drey bis vier andern Perſonen, mit denen ich ver⸗ 
traulich war, „es iſt die Folge von dem, was 
» ich Ihnen neulich ſagte. Man hat einen gehei⸗ 
„men Staatsrath bey dem Nuntius Übaldini ges 
halten, bey dem ſich der Kanzler, Conchini, Vil⸗ 
„ leroi, der Biſchof von Beziers, und jemand, den 
„ich nicht nennen kann, man glaubt aber daß es 
„ jemand von den Leuten des Herzogs von Eper⸗ 
„ non geweſen ſey, eingefunden haben. Man hat 
„ darin die Abſichten des verſtordenen Koͤniges gez 
„ tadelt, und ſelbſt mit veraͤchtlichem Lachen das 
„ von geſprochen. Ja ſogar, man gieng noch weis 
„ter, man faßte den Entſchluß , überall die Grund⸗ 
„ fäße, die Staatsberwaltung und die Verbindun⸗ 
„gen umzuaͤndern; an den Pabſt zu ſchreiben und 
„ ſich anheiſchig zu machen, bloß nach ſeinem Rath 
„zu Werke zu gehen zu ſich mit Spanien auf das 
„Engſte zu verbinden; und wenn dieſe Bereinis 
„gung einmal recht feſt geknuͤpft waͤre, alle Per⸗ 
„ ſonen / die ſich dawider auflehnen würden, und 
(Denkw. Suͤlly. 7. B.) * 
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„ vornehmlich alle Hugenotten von den Staats⸗ 
„ geſchaͤften zu entfernen und vom Hofe zu ver⸗ 
„ bannen. Wenn ich klug handeln will, fuhr ich 
u fort, ſo werde ich des Biebers Beyſpiel nachah⸗ 
„ men nach und nach alle meine Bedienungen abs 
„legen, fo viel Geld als möglich zuſammenbrin⸗ 
„ gen, und einen guten Theil davon zum Ankauf 
„eines feſten Schloſſes in einer der entlegenſten 
„ Provinzen anwenden, den Ueberreſt kann ich dann 
„ zu allfälligen Nothwendigkeiten gebrauchen. 
Wir waren noch in dieſer Unterredung begriffen, 
als der Herzog von Rohan, die beyden Bethuͤne 
mein Bruder und mein Vetter, mein Sohn und 
zwey oder drey andere von meinen beſten Freun⸗ 
den hineintraten, denen ich das mir eben ent— 
dekte Geheimniß und meinen Entſchluß bekannt 
machte. Sie behaupteten, daß die Nachricht noth— 
wendig falſch ſeyn muͤſſe: daß ich da einen Weg ein. 
zuſchlagen geſonnen ſey, auf welchem ich dem 
ſchmaͤchlichen Vorwurf eines undankbaren Verfah—⸗ 
rens gegen den Staat und gegen die Kinder mei— 
nes Wohlthaͤters entgegen eile; daß ich mich ohne 
Muͤhe in dem Beſitz meiner Bedienungen und in 
der Verwaltung meiner Aemter erhalten koͤnne; 
daß es das Anſehen von Feigheit und niedriger 
Denkensart haben würde, wenn ich auf den klein⸗ 
ſten Stoß meinen Feinden ſo wiche. Ich ge⸗ 
ſtand die Richtigkeit ihrer vorgebrachten Gruͤnde 
nicht ein; aber, was ſie betraf, ſo konnte ich ſie 
auch nicht dazu bringen, die meinigen gut zu heiſ⸗ 
ſen. „Sie wollen alſo, ſagte ich endlich, daß ich 
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z mich dem Staat, meiner Familie und meinen 
„Freunden aufopfere; denn ich ſehe wohl, daß 
Ihr Eigennutz auf alles, was Sie mir ſagen, 
„Einfluß hat. Ich will es thun, weil Sie mich 
„ darzu zwingen. Aber erinnern Sie ſich an das, 
„ was ich Ihnen heute ſage, daß das für Sie 
„ alle von geringem Nutzen und für mich mit groſ⸗ 
„fer Mühe, Verdruß, Verluſt und ſelbſt mit Schan⸗ 
„de verknuͤpft ſeyn werde; und davon, ſezte ich 
„ hinzu, werde ich Ihnen ſogleich eine Probe geben. 

Die Betrachtung der Fortſchritte, welche die 
ausgezeichneteſten und hochmuͤthigſten Hofleute 
machten, und der niedrigen Nänfe, um ſich bey 
dem in Gunſt zu ſetzen, dem die Koͤnigin die ih⸗ 
rige ganz zuzuwenden anfieng, ließ mich bey mir 
ſelbſt den Schluß ziehen, daß es ſehr ſchwer hals 
ten wuͤrde, annoch das gleiche Verhaͤltniß und 
gewiſſer Maſſen das gleich gute Vernehmen, we⸗ 
nigſtens zum Schein beyzubehalten, in dem ich 
immer bey Hofe geſtanden hatte, ohne dieſem 
neuen Guͤnſtling einige Zeichen von Freundſchaft 
zu geben. Ich hatte im Sinn, mich hierbey, im 
Fall ich meine Gedanke nicht aͤndern wuͤrde, des 
jungen Arnaud zu bedienen, der bereits nur gar 
zu viel Hang hatte dieſe aufgehende Sonne ans 
zubeten. Er war auf mein Geheiß dieſen Mor⸗ 
gen zu mir gekommen und ich hatte ihm vorlaͤufig 
Nachricht von dem Auftrag gegeben den er bald 
von mir bekommen würde, zu Conchini zu gehen;“) 


*) Concino Coneini, ein Italiener von niedriger Geburt, 
und, wie andere ſagen, ein Florentiniſcher Edelmann? 
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um ihm meine Dienſte anzubieten. Ich hatte ihm 
ſchon geſagt, auf welche Weiſe er ſein Compli⸗ 
er iſt unter dem Namen des Mareſchal d'Ancen bekannt 
den er ein wenig ſpäter trug. Er war ein Guͤnſtling 
der Koͤnigin Regentin, die ihn mit Reichthum und Ehre 
überhäufte. Man hat erzaͤhlt: bey feiner Abreiſe von 
Florenz habe ihn elner von ſeinen Freunden gefragt, was 
er in Frankreich machen wolle? worauf er ihm zur Aut⸗ 
wort gegeben: Entweder fein Gluck oder feinen Ruin. 
und beydes begegnete ihm. Er ward durch Vitry den 
24 Auguſt 1017 im Louvre auf Befehl des Königs Lud⸗ 
wigs XIII. und auf Antrieb der Groſſen umgebracht. Der 
Haß, den man gegen ihn hegte, machte, daß er mit den 
ſchwarzeſten Farben gezeichnet wurde, und ziemlich Weni⸗ 
ge laſſen ſeinen guten Eigenſchaften Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren, Aber vielleicht hatte die goͤttliche Gerechtigkeit 
beſchloſſen, die ſchrekliche Ermordung Heinrich des Groſſen 
an dieſem Italiener zu rächen, der einer von denen iſt, 
die man ſchwerlich davon frey ſprechen kann, vorausge⸗ 
ſetzt, daß dieſer Meuchelmord von einer fremden Trieb⸗ 
ſeder hervorgebracht worden iſt. Man richtete auch ſeine 
Gemahlin hin: ſie e war eben die Leonore Galigai, von 
der ziemlich oft in dieſen Denkwuͤrdigkelten die Nede it. 
Man konnte ihr kein anderes Verbrechen vorwerfen, als 
das, fie habe die Koͤnigin, ihre Gebieterin bezaubert. 
„Ich bediente mich, ſagte ‚fie zu ihren Richtern, keines 
„ andern. Zaubermittels, als meines Verſtandes. Iſt es 
„ denn fo wunderbar, daß ich die Königin geleitet habe, 
„da fie davon nicht ein Bischen beſaß! Der Cardinal 
„Richelieu, fuͤgt Amelot hinzu, hatte den Anfang ſeines 
„Gluͤcks dieſem Weibe zu dankeu. Sie beſaſſen beyde 
„ die Zauberkraft der Beredſamkeit. „ Das mehrere hier⸗ 
über ſchlage man in den hiftoires de la regnence de Ma- 
rie de Medicis und in denen de Louis XIII. nach. Auch 
ziemlich ſeltſamſe Anekdoten ſindet man in den memoires 
de Baſſompiere. Pi N 
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ment einzurichten habe. Doch ich will es herſetzen: 
Ich wäre keineswegs boͤſe Darüber, daß das Glüd 
ihm bey der Koͤnigin die naͤmliche Stelle in die 
Hände fpiele, die ich bey dem verſtorbenen König 
bekleidet habe; ich halte dieſes Ereigniß für eine 
von den Sachen, die die Vorſehung allzu haͤufig 
veranſtaltet, als daß man ſich daruͤber wundern 
muͤſſe; die Koͤnigin belohne dadurch blos nach 
Recht und Billigkeit die Liebe, die er und ſeine 
Gemahlin immer für fie getragen und die guten 
Dienſte, die fie ihr gelelſtet haben; wenn ſie feine 
Perſon zur Führung der Gefchäfte ausgewählt habe, 
ſo hätte fie ohne Zweifel die Abſicht, ihrem Sohn, 
dem Koͤnig und dem ganzen Staat einen eben ſo 
tuͤchtigen als getreuen Diener zu geben, zwo Ei⸗ 
genſchaften, die allein hinreichend ſeyen, einen 
Mann, wer er ſonſt auch ſey, in der That aller 
der Gutthaten wuͤrdig zu machen, die ihre Gunſt 
ihm zuſichern. Nicht minder von den loͤblichen 
Abſichten der Königin, als von feiner Bereitwillig, 
keit ſie zu unterſtuͤtzen uͤberzeugt, biete ich ihm 
von ganzem Herzen alle Huͤlfsmittel, die eine lange 
Erfahrung gewaͤhren koͤnne, an; er werde finden, 
daß dieſes Anerbieten nicht zu verachten ſey, wenn 
er neben den Vortheilen, die der Staat davon 
ziehen koͤnnte, auf den Gewinn achten wollte, der 
ihm ſelbſt zuflieſſe, daß er die Gunſtbezeugungen, 
mit denen er ſich in der Folge werde uͤberhaͤuft 
ſehen, nicht durch Eiferſucht der Groſſen, durch 
allgemeinen Neid, nachtheilige Geſchaͤftsfuͤhrung 
und tyranniſche Behandlung der Unterthanen er⸗ 
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kaufen muͤſſe: zur Belohnung dafür, daß ich ihn 
bey feinen Abſichten, maͤchtig und beguͤtert zu wer⸗ 
den, unterſtuͤtze, fordere ich keinen andern Gegens 
werth, als daß er dieſe Vortheile in den Regie— 
rungsgrundſaͤtzen ſuche, die dem verſtorbenen Kos | 
nig das Mittel an die Hand gaben, ſein Reich 
ruhig und bluͤhend zu machen. Einer der vornehm⸗ 
ſten Grundſaͤtze, der meines Beduͤnkens gerade izt 
der unentbehrlichſte waͤre, ſey der, die Staatsbe—⸗ 
dienten und alle dieſe unerſaͤttlichen Forderer nicht 
daran zu gewoͤhnen, daß ſie zur Erreichung ihrer 
Abſichten gerade auf denjenigen zählen koͤnnen, 
der am erſten Abneigung zeigen muß, ihnen zu 
willfahren; auf die Bedingungen hin werde er 
mich immer bereit ſehen, mich mit ihm zu vers 
binden, und ich biete ihm von dieſem Augenblick 
meine Freundſchaft an, ſo wie ich ihn um die ſei⸗ 
nige bitte. 

Vielleicht ſagt man bey naͤherer Betrachtung des 
eigentlichen Innhalts meiner Freundſchaftsbezeu⸗ 
gung, ich habe etwas maͤßigendes in mein Entge⸗ 
gengehen gelegt, das mir die Furcht vor einer uͤber⸗ 
eilten Verbindlichkeit gegen ihn benehmen mußte, 
aber ich glaube doch, man werde darin mit mir 
einig ſeyn, daß fie dem, welchem ich fie machte, 
haͤtte genug thun, und, ich kann es wol ſagen, 
hätte ſchmeicheln ſollen: dem ſey, wie ihm wolle, 
fie ſchien mir völlig hinreichend, das zu bewuͤrcken, 
worvon ich diejenigen, die meinen Entſchluß tadel⸗ 
ten, uͤberzeugen wollte. „Gehen Sie, ſagte ich 
zu Arnaud, nachdem ich ihn in Gegenwart dieſer 
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Herren unterrichtet und ihm den Auftrag gegeben 
hatte, „Sprechen Sie in meinem Namen den 
„Herrn Conchini, und ſagen Sie ihm, was ich 
„Ihnen dieſen Morgen geſagt habe: Befleißigen 
» Sie ſich und kommen Sie fo bald als möglich 
„ wieder. Ich müßte mich ſehr betriegen, ſezte 
„ ich hinzu, indem ich die übrigen Herren anredete, 
„ wenn Sie nicht alle, die Sie jezt eine ſo gute 
„ Meynung von der Königin und ihren geheimen 
„Raͤthen haben, aus der Antwort, die er brin⸗ 
„ gen wird, ſehen, ob man irgend etwas Gutes 
„ von ihnen erwarten dürfe. „ 

Wir blieben alle beyſamen und warteten auf die 
Antwort, die uns Arnaud nach Verfluß einer 
Stunde auf eine Art uͤberbrachte, die mich in allen 
meinen Vermuthungen wider ihn beſtaͤrkte, wel⸗ 
che ſich meiner bemaͤchtigt hatten. Er unterhielt 
uns anfänglich mit nichts als mit Lobſpruͤchen auf 
Conchini, ſeine Geſchiklichkeit, ſeine Kenntniſſe in 
Staats-Sachen, fein Anſehen, ſeine Freunde, 
und lief gar kurz uͤber den eigentlichen Gegenſtand 
ſeines Beſuches hin, indem er ſagte, er glaube 
nicht, daß ich etwas werde hoffen koͤnnen, wofern 
ich nicht geſinnet waͤre, mich ganz nach ſeinem 
Willen zu richten. „Ich glaube Sie zuverſtehen, » 
ſagte ich mit einer kleinen Aufwallung von Zorn 
zu ihm, deſſen ich nicht ganz Meiſter war. 94 
„ Aber was wollen Sie mit einer ſo unbeſtimmten 
„Sprache? Reden Sie deutlicher, und laſſen Sie 
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) Güllp krazte ſich den Kopf, wenn man ihn boͤſe machte, 
oder ihn in Verlegenheit ſezte. 
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„ uns hoͤren, was Sie ihm geſagt, und was er 
„Ihnen geantwortet habe. „Da er ſich nun zu ge⸗ 
horchen genoͤthigt ſah, ſchuͤttelte er mit einem bog; 
haften Lächeln den Kopf, und erzaͤhlte umſtaͤnd— 
lich folgendes: Bey feinem Eintritt in die Woh⸗ 
nung des Conchini habe er den Praͤſident Jean⸗ 
nin und feinen Bruder Arnaud angetroffen, die 
eben weggegangen waͤren; es ſey ihm vorgekom⸗ 
men als ob ſie unruhig daruͤber waͤren, ihn hier 
anzutreffen, obgleich ſie nichts mit ihm und er 
nichts mit ihnen geredet haͤtte; hier bin ich uͤber⸗ 
zeugt, daß er uns die Wahrheit verbarg; Ein 
gewiſſer, Namens Vincence habe ihm, waͤhrend 
daß er ihn in das Zimmer ſeines Herrn gefuͤhrt, 
geſagt: „Kommen Sie nicht vom Herrn von 
„ Sully? Wollte Gott, wir würden feinem Rath 
» eher folgen als dem der beyden Herren, die 
„ eben fortgiengen und vieler anderer noch ſchlim⸗ 
„ merer! Wir würden nicht fo geſchwinde gehen, 
w als man uns tragen will; aber das Anſehen 
„ der Königin und unſer Gluck würde auf eine 
o weit lobenswuͤrdigere, ſichrere und dauerhaftere 
v Weiſe befeſtigt feyn ,„ Der neue Guͤnſtling habe 
zu ihm geſagt: „Ey gut! Herr Arnaud, kommen 
Sie mich zu beſuchen? „Er habe dieſe Frage beantz 
wortet, indem er ihm meine Hoͤflichkeitsbezeugung 
gemacht, und alles das vorgetragen haͤtte, was 
ich ihm befohlen, und das er uns jezt wieder 
herſagte. 

Arnaud hielt hierauf wiederum ein wenig inne 
und ſagte ſtotternd, er habe eine ſo kurze und 
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krokene Antwort bekommen, daß es ihn beſſer 
duͤnke, gar nichts davon zu ſagen. Was ihm noch zu 
fagen übrig blieb, war eben das, was ich zu his 
ren wuͤnſchte; nachdem wir ihn lang genug ge⸗ 
noͤthigt hatten, ſagte er es uns endlich, Conchi⸗ 
ni habe ihm, ohne nur mit einem einigen Wort 
ſeinen Dank fuͤr alles das Verbindliche, das ich 
ihm hatte ſagen laſſen, zu bezeugen, ohne nur die 
geringſte Aufmerkſamkeit darauf bliken zu laſſen, 
in ziemlich ſchlechtem Frauzoͤſiſch und mit einem 
bittern Ton zur Antwort gegeben. „Wie! Herr 
„Arnaud, Herr von Suͤlly will alſo noch am 
„Staats Steuer von Frankreich ſitzen, wie unter 
„der Regierung des verſtorbenen Koͤniges? Dar— 
„anf ſoll er ſich nur keine Rechnung machen. 
„Da die Koͤnigin, Koͤnigin iſt, fo hat ſie über, 
„ all zu befehlen; und ich rathe ihm nicht, etwas 
„ zu unternehmen, das wider ihren Willen iſt. Was 
„mich und meine Gemahlin betrift, fo haben wir 
„weder die Huͤlfe noch die Gunſt irgend eines 
„Menſchen noͤthig. Ihre Majeſtaͤt liebt uns, 
„ weil wir ihr treu gedient haben. Niemand wird 
„uns das Gluͤk ihres Wohlwollens rauben koͤn 
„nen. Der Herr von Suͤlly wird, wenn er et⸗ 
„ was verlangt, viel eher unſers Beyſtands be⸗ 
„dürftig ſeyn, als wir der Hülfe, die er uns ans 
» bietet; und wenn er die dringende Art wüßte, 
„mit welcher man ſich um unſre Freundſchaft bes 
„ wirbt, fo würde er uns mehr ſuchen, als er es 
„thut. Es iſt kein Prinz und kein Groſſer am 
„Hofe, der uns nicht feine Aufwart gemacht has 
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„be, er und noch ein anderer find die einzigen „ 

Niemand in der ganzen Geſellſchaft hatte eine 
ſo grobe Antwort erwartet. Alle ſahen ſich un⸗ 
ter einander an, zuͤkten die Schultern und ſagten 
kein Wort. „Nun denn, meine Herren, ſagte ich 
„ihnen, glauben Sie noch, daß ich mich mit Eh⸗ 
„ren in meinen Bedienungen erhalten koͤnne, 
„und daß man mich wie vorher die Geſchaͤfte 
„ werde führen. laſſen? „Sie geſtunden, daß fie 
ſich in ihrem Urtheil von der wahren Lage der 
Sachen, betrogen hätten ; das gab Anlaas zu 
verſchiedenen andern ziemlich langen Unterredun⸗ 
gen, die aber zu unwichtig ſind um hier erzaͤhlt 
zu werden; der Schluß davon war der, man 
müßte noch etwas von dem Zufall erwarten, ſich 
nicht uͤbereilen, und ſehen, was die Nüffunft 
des Prinzen von Conde fuͤr Folgen haben werde, 
den man unverzuͤglich erwartete, und worauf 
noch viele andere als ich groſſe Hofnungen bauten. 

Die erſte Nachricht, die ich von der Ankunft die⸗ 
ſes Prinzen im Koͤnigreich bekam, wurde mir eintge 
Dage nach dieſem Geſpraͤche durch Pallot gegeben. 
Er berichtete mich zu gleicher Zeit, daß der Prinz 
nicht gar wohl mit baarem Geld verſehen ſey, 
und daß das ein gelegener Anlaas ware, mich bey 
ihm in Gunſt zu ſezen, wenn ich ihm, ohne auf 
eine Forderung zu warten, wenigſtens die Haͤlf⸗ 
te ſeines jaͤhrlichen Gehalts zukommen lieſſe. 
Zum Gluͤk konnte ich es thun, ohne den Vor⸗ 
wurf zu befuͤrchten, als ob ich mir, auf meinen 
Kopf hin, ohne auf Befehl zu warten von der 
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Caſſe feiner Majeſtaͤt Gebrauch zu machen erlaubt 
haͤtte, da die Summe ſich ſchon in der Rech⸗ 
nung befand, obgleich ſie noch nicht an den Prin⸗ 
zen ausgezahlt war: denn der verſtorbene Koͤnig 
wollte ihn nicht in der Meynung laſſen, als ob 
er noch immer fo viel Gewogenheit für ihn haͤt⸗ 
te, ihm dieſes Gehalt ferner zu ſchenken; er war⸗ 
tete deswegen auf einen gelegenen Anlaas, wo 
ich ihm aus mir ſelbſt das Geld zuzuſchiken ſchie⸗ 
ne. Ich hatte die Haͤlfte ſchon zwo Perſonen 
uͤbergeben, denen der Prinz es aufgetragen hat⸗ 
te, mich dafür zu erſuchen; und ich erinnere mich 
noch, daß dieſe beyden Maͤnner mir geſagt, ſie 
hätten es erſt vor acht Tagen noch bey Handen 
gehabt. Ich ließ alſo die ganze Summe an Pak 
lot uͤbermachen, der fie dem Prinzen auszahlte, 
und dieſem Beweis meiner Zuneigung gegen ihn 
ein ſolches Gewicht gab, daß der Prinz, dem 
man kaum einen groͤßern Dienſt haͤtte erweiſen 
koͤnnen, mir auſſerordentlich gut wurde, und, 
wie mir einer von den Soͤhnen des Herrn von 
Hartcourt erzaͤhlt, hoch betheurte, er wolle kei⸗ 
nen Fuß in Paris ſetzen, ehe er mich geſehen, 
und meines Rathes gepflogen haben würde, Da 
ich um mich her nichts als Feinde erblikte, 
fühlte ich ein wahres Vergnuͤgen, den Haß aus⸗ 
geloͤſchet zu haben, den der erſte Prinz vom Ges 
bluͤt einige Zeit lang auf mich geworfen hatte. 
Er erwies mir ſogar die Ehre, die Herren Rieux, 
von Montataire, von Clermont und andere 
Edelleute verſchiedene Male an mich abzuſenden, 
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um mir Nachricht von ſeiner Lage d feinem 
Vorhaben zu geben. 

Sobald man ihm den Tod des Könige bench 
tet hatte, zoͤgerte er keinen Augenblik laͤnger, 
die Reiſe nach Frankreich anzutretten. Er mach⸗ 
te ſich Rechnung, wenn er ſich der moͤglichſten 
Eilfertigteit bedienen wuͤrde, fo koͤnnte er noch 
frühe genug kommen, feine Rechte geltend zu mas 
chen, die ihm ſein Rang in dieſen Umſtaͤnden 
gaͤbe, welche denjenigen voͤllig aͤhnlich waren, 
die den Koͤnig von Navarra ſeinen Großoheim 
den Vorzug vor der Koͤnigin Catharina von Me⸗ 
dicis zu ſuchen bewogen. Aber der eine war in 
ſeinen Anſpruͤchen nicht gluͤklicher als der andere. 
Der Peinz von Conde wurde bald benachrichtigt, 
daß die Koͤnigin zur Regentin eher erklaͤrt als 
erwaͤhlt worden ſey, ohne, weder ihn, noch 
die andern Prinzen vom Gebluͤt abzuwarten, 
und ohne die geſezmaͤßige Errichtung einer die 
Stelle des zuerwaͤhlenden Regenten vertretenden 
Staatsrathes vorgehen zu laſſen, oder irgend ei⸗ 
ne von den in ähnlichem Fall üblichen Formali⸗ 
taͤten zu beobachten. Er begriff nunmehr, daß 
ihm keine Hoffnung mehr übrig ſey zur Regent⸗ 
ſchaft zu gelangen; und war wegen ſeiner Aufnahm 
am Hofe ungewiß, wo ſeine Gegenwart nach 
dem, was vorgefallen war, nicht anderſt als uns 
angenehm ſeyn konnte: Dieſe Ungewißheit war 
Urſache, daß er ſeine Reiſe verzoͤgerte, und, bevor 
er ſich weiter einlieſſe, ſich eine naͤhere Kenntniß 
von der herrſchenden Denkensart beſonders derfe⸗ 
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nigen wuͤnſchte, die einige Macht haͤtten. Da 
ihm nichts faͤhiger ſchien ſich Gehoͤr und Anſehn 
zu verſchaffen , als die Ehrerbietigkeit, die man 
die Vornehmen ihm bey dieſem Anlaaß oͤffentlich 
bezeugen ſaͤhe, ſo ließ er beynahe alle ausforſchen, 
und fie unter der Hand merfen, daß er ſich der 
nen für verpflichtet halten wurde, die ihm enges 
gen kommen und ihn bey ſeinem Eintritt in Paris 
begleiten wollten. nn 
Dieſer Antrag wurde mir, ii wie den andern 
gethan; und ich glaubte, die Stelle, die ich bes 
kleidete, halte mich zuruͤk, ihm dieſe Ehrerbietung 
zu erzeigen, wenn ich nicht wenigſtens vorher die 
Erlaubniß von der Königin darzu erhalten haͤtte, 
weil ſie die Perſon des Koͤniges ſelbſt vorſtellte. 
Sie ſchlug zwar mein Geſuche nicht foͤrmlich ab, 
aber ſie gab mir durch die, Miene, mit der, ſie es 
aufnahm, zu verſtehn, daß ſie es fuͤreine Gefaͤllgkeit 
halten wuͤrde, wenn ich mich dieſer Pflicht entzoͤ⸗ 
ge. Ich merkte ferner aus dem wenigen das 
ſie mit mir ſprach, daß ſie mir, wie den uͤbrigen 
allen, freyſtellte, zwiſchen ihr und den Prinzen 
vom Gebluͤt zu wählen, mit denen ſie allem An⸗ 
ſehen nach niemals gut zuſammenzuſtimmen rech⸗ 
nete. Vielleicht hätte die Kaͤlte, die ich in die⸗ 
ſem Augenblik auf ihrem Geſicht bemerkte, auch 
ihren Grund in dem Mis vergnügen, daß fie 
uͤber die Aus zahlung des Geldes an den Prinzen 
gefaßt hatte; denn man hatte keine Mühe ges 
ſpart, das zu entdeken und ſie davon zu benach⸗ 
richtigen: Ohne Zweifel erinnerte ſie ſich nicht, 
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daß das ein Artikel ſey , der bereits in die Rech⸗ 
nung der Staatsausgaben gebracht worden. Es 
war vielleicht auch die Folge eines Verdruſſes, 
den ihr ein Schluß des Staatsrathes verurſachte, 
von dem ich vergeſſen habe Anzeige zu thun, 
worin mir bis auf weitere Verordnung aufgetra⸗ 
gen wurde, wie bis dahin die Finanzen, und 
nammentlich die Staats- Jahrgelder zu beſorgen. 
Ich befuͤrchtete, die Koͤnigin warte nur auf dieſen 
Anlaaß, um mir ihre Huld ganz zu entziehen; 
und ich entſchloß mich um einer Sache willen 
mich ihrem Haß nicht auszuſezen, die mir nicht 
ſo wichtig ſchien, als ſie allem Anſehen nach dem 
Prinzen vorkam. Er ſandte einen Botten nach 
dem andern an mich, um mich zu der Aenderung 
meines Entſchlußes zu bringen, und ließ mir zw 
lezt durch die obgenannten Edelleute verdeuten, 
daß er entſchloſſen waͤre, nicht nach Paris zu 
kommen, weil ich mich weigerte, daſelbſt mit 
ihm zu erſcheinen und mich mit ihm über Sachen 
zu beſprechen, die den Ausſchlag geben wuͤrden, 
welchen Entſchluß er faffen wollte, und die er 
von niemand anderm als von mir wiſſen koͤnnte. 


Ich bemühte mich aufs Neue, die Königin zu 
bewegen, erhielt aber keine andere Erlaubniß, 
als eine ſolche, durch welche man deutlich eine 
Weigerung ſehen kann. Die Wahl war um ſo 
viel ſchwieriger, weil ſie nur allzu gewiß zwiſchen 
zwoen Partheyen getroffen werden mußte, die 
man von nun an als ganz entgegengeſezt bes 
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trachten konnte. Ich machte daraus kein Ge⸗ 
heimniß; ich erklaͤrte mich für diejenige, die mie 
den Nuzen eines weſentlichen Dienſtes verſchaffen 
konnte, da hingegen die andere mir nichts vers 
ſprach, als Dank fuͤr eine bloſſe Gefaͤlligkeit, die 
leicht vergeſſen werden kann und gieng dem Prinzen 
entgegen, (0 der, was ihm auch der Herzog von 
Epernon ſagen moͤchte, von da nicht aufbrechen woll⸗ 
te, wo er zu Mittag geſpieſen hatte, ehe er 
wußte, daß ich in der Naͤhe ſey. Ich traf ihn 
auf dem freyen Feld an, und ſtieg ab, um ihn 
mit aller Ehrerbietung zu empfangen; aber er 
ſtieg ſelbſt beynahe eben fo geſchwind als ich 
vom Pferde und umarmte mich mit deutlichen 
Merkmalen des auszeichnenden Wohlwollens und 
der Freude. Er gieng uͤber das Feld hin zu 
Fuß, um ſich mit mir unterhalten zu koͤnnen, 
und wir blieben fo eine völlige Viertelſtunde, un⸗ 
geachtet Epernon dem Prinzen vorſtellte, er haͤt⸗ 
te hätte keine uͤberfluͤßige Zeit um nach Paris 
zu kommen. Einmal über das andere fieng er an 
von verſchiedenen Sachen zu reden, deren Erzaͤh⸗ 
lung mir hier unnuͤtz ſcheint. Ich begleitete ihn 
bis ins Louvre, ließ ihn dort feine Aufwart ma; 
chen, (*) und die Königin unterhalten, und bes 
gab mich ins Arſenal zuruͤk. 


— -— — bÜ ' 

(»Der Prinz von Conde, ſagt der Geſchichtſchreiber 
„Mathieu, war auf feinem Schloß zu Chatnaurdur. 

„Er hatte den Herzog von Sully daſelbſt geſehen, der 

„ ihm an den Hof surüfsufehren rieth, weil feine bloffe Ge⸗ 
„ genwart dem König mehr nuͤtzen koͤnnte „ u. ſ. f. ibid. 23. 
(% „Der Prim traf den 1s Heumonat von 1800 Edel⸗ 
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Es konnte leicht ſeyn, daß der Prinz ſelbſt ba, 
als er eine fo Üble Behandlung von der Könis 
gin zu befuͤrchten ſchien, ſich dennoch im Herzen 
eine ganz andere Aufnahm verſprach, weil er an 
das gute Verſtaͤnduiß zurlkdachte, das ehmals 
zwiſchen ihr und ihm obgewaltet hatte, und daß 
er ſich ſogar einen Plan machte, der von dem 
ziemlich verſchieden war, worüuͤber er ſich mit mir 
unterhielt. Es hatte, da er aus dem König 
reich wegreißte, niemand gezweifelt, daß ſein 
Misvergnuͤgen und ſeine Flucht durch den Rath 
und die Ueberredung eben dieſer Prinzeßin vers 
anlaßt worden ſey, und daß der Koͤnig ſelbſt 
davon gewußt habe. Dem ſey wie ihm wolle, 
fo ward dem Prinzen, angenommen, daß er 
wirklich in e Gedanken ſtund, dieſe Hofnung 

bald 


— . — — 
„leuten begleitet zu Paris ein: dieſes verurſachte der 
„Königin einige Unruhe, weil fie bedachte, er konnte, 
„wenn das Parlament und das Volk nicht treu waͤren, 
„Dinge von den gefaͤhrlichſten Folgen zum Beſten des Kö⸗ 
„niges unternehmen, da die Canonen, die Baſtille, 

„und das Geld des verſtorbenen Koͤniges durch den Her⸗ 

„og von Sully ſich in feiner Gewalt befaͤnde. Der 
„Prinz hatte nicht geringern Verdacht, als der war, 
„ den man in ihn ſezte. Er bekam drey bis vier Nach⸗ 
„richten bey ſeiner Ankunft, daß die Koͤnigin auf An⸗ 
„ſtiften des Grafen von Soiſſons die Abſicht habe, 
„ ſich feiner Perſon zu bemaͤchtigen: deswegen blieb er, 
„der guten Bewirthung ihrer Majeſtaͤten ungeachtet, 

„ drey Nächte lang wach und in Bereitſchaft Paris auf 
„das erſte Gerücht einer Unternehmung gegen ihn 
„zu verlaſſen „, Hist: de la mere et du fils, F. x. 
P. 101. N 
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bald benommen, und er lernte aus eigener Ev 
fahrung , daß ſich nichts gegen die Eiferſucht eis 
ner unumſchraͤnkten Macht zu halten vermag. Die 
Königin ſchien ihm die Zeiten ganz vergeſſen zu 
haben, wo fie den Beweggrund, der fie beyde 
handeln machte, einen gemeinſamen Vortheil hieſ— 
fen. Und es waren ſicherlich nicht Unterredungen 
über Staats geſchaͤfte und Regierung, woruͤber 
ſie denſelben vergaß; ſie eroͤffnete ihm davon nicht 
das Mindeſte. Sie ließ es mit ihm bey einem ſo 
gravitaͤtiſchem, kalten und ſtillſchweigenden Cere⸗ 
moniel bewenden, daß er unzufrieden mit allem 
dem, was er geſehen hatte, aus dem Louvre gieng. 

Ich merkte das aus den Reden, die dieſer Prinz 
bey einem Beſuch, den er mir zween Tage nachher 
gab, mit mir fuͤhrte, ungeachtet er anfaͤnglich ſich 
gar nicht deutlich erklaͤrte, und keines Menſchen 
ausdruͤcklich gedachte. Ich hielt von meiner Seite 
ſo lange an mich, meine Gedanken zu eroͤffnen, bis 
er mir ganz natürlich feine wahren Herzensgefins 
nungen entdekt haͤtte, und war noch verſchloſſener 
als er ſelbſt. Aber in der Folge unſerer Unter⸗ 
redung fieng er an, ſo deutlich von ſeinen Ge⸗ 
finnungen mit mir zu reden, er ließ mit einmal ſo 
viele Hochſchaͤtzung und Zutrauen gegen mich bli⸗ 
cken, aͤuſſerte ein fo ſtarkes Verlangen, in Ver 
bindung mit mir Mittel ausfindig zu machen j 
wodurch der gaͤnzlichen Verwirrung der Staats⸗ 
geſchaͤfte, der Unordnung in den Finanzen, wo⸗ 
mit man bedroht war, vorgebogen wuͤrde; er bat 
mich fo aufrichtig um meinen Rath über den Weg, 

(Denkw. Sülly, 7. B.) Y 
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den er zum allgemeinen Beſten gegen die Eifer⸗ 
fucht , den Haß und die Raͤnke einzuſchlagen hätte, 
die man ſeinen Abſichten entgegen ſetzen wuͤrde, 
daß ich mich ſowol durch ſein Zutrauen, als durch 
den ruͤhmlichen Beweggrund, der ihn zum Hans 
deln antrieb, verpflichtet glaubte, endlich auch 
mit ihm ganz offenherzig über dieſe Sache zu res 
den. Was mich noch vollends dazu beſtimmte, 
war, daß mir dieſer Prinz geſtund, es ſey von 
allen denen, bey welchen er feinen Wunſch geaͤuſ⸗ 
ſert, die innern und aͤuſſern Staatsgeſchaͤfte fers 
nerhin nach eben den Grundſaͤtzen behandelt zu 
ſehen, welche der verſtorbene König befolgt habe, 
kein einziger geweſen, der ſich nicht bemuͤht haͤtte, 
ihn von demſelben abzubringen; ich befuͤrchtete, 
der Anblick von Hinderniſſen, die entweder ganz 
unuͤberſteiglich wären, oder die man blos mit uns 
ſaglicher Gefahr beſiegen koͤnnte, ohne andere als 
hoͤchſtmittelmaͤßige Früchte zu erhalten, möchte ihn 
auf den Weg ſtellen, auf welchen man ihn einzu⸗ 
leiten ſuchte. 

Als ich ihm für die Ehre feiner Hochachtung 
und ſeines Zutrauens gedankt hatte, gab ich ihm 
folgende Antwort, beynahe in den Ausdrücken, 
die man hier ſehen wird: Alle Leute, die er uͤber 
die gegenwaͤrtige Frage gehoͤrt oder zu Rath gezo⸗ 
gen haͤtte, waͤren allzuſehr durch ihre eigenen Vor⸗ 
theile in die Sache verwickelt, als daß ſie ihm 
einen Rath haͤtten geben koͤnnen, der alle ihre 
Hoffnung vereitelt haͤtte, ich koͤnne ihm keinen an⸗ 
dern ertheilen, als den, welchen ich den Prinzen 
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vom Gebluͤt, ſeinen Oheimen, dem Prinzen von 
Conty, dem Grafen von Soiſſons und der Köniz 
gin ſelbſt geben würde, wenn fie ihn in der Abs 
ſicht von mir forderten, ihn zu befolgen, weil der 
Vortheil aller vier Perſonen, wenn er die Sache 
im rechten Licht betrachte, durchaus der gleiche 
waͤre: und der beftünde darinn , ſich mit einander 
für den Koͤnig wider die Groſſen und wider dieſen 
Haufen überlaͤſtiger, ehrgeiziger und intereßirter 
Leute zu vereinigen, von denen der Hof voll wäre, . 
weil alle dieſe Perſonen unwiderſprechlich nur das 
rauf bedacht waͤren, durch die unerlaubteſten Mit, 
tel, aus einer Lage Vortheil zu ziehen, die jeder 
zeit der Habſucht und Zuͤgelloſigkeit die Oberhand 
verſchafte. Das waͤre der Punkt, wovon man 
ausgehen muͤße: Aber um nicht in einen andern 
Fehler zu fallen, und ſelbſt das Beyſpiel zu geben, 
das man verdamme, muͤßte man eine feyerliche 
Erklaͤrung bekannt machen, daß dieſe Vereinigung 
nichts anders zur Abſicht habe, als in allem und 
jedem auf die edelſte Weiſe den groͤßten Nutzen 
des Staats zu ſuchen, und die Würkungen, die 
man werde daraus flieſſen ſehen, muͤßten zeigen, 
man ſuche dieſe Abſicht dadurch zu erreichen „daß 
man in die Fußſtapfen eines Koͤniges eintrette, 
deſſen Abſichten und Unternehmungen durch den 
glücklichen Erfolg gerechtfertigt worden ſeyen. Es 
waͤre in allen Abſichten eine weſentliche Verpflich⸗ 
tung, zu wiederholten Malen und feyrlich zu be⸗ 
zeugen, daß man von dem naͤmlichen Geiſte be⸗ 
feelt ſey / der dieſem groſſen Prinzen das Geheim- 
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niß zeigte, aus einem ins Elend verſunkenen Reich 
ein bluͤhendes zu machen; und das beſte Mittel, 
zu zeigen, daß man in der That ihn nachahme, 
waͤre dieſes, keine Anſpruͤche auf eigenen Vortheil 
zu machen, und die unbilligen Forderungen einer 
Menge habſuͤchtiger Hoͤflinge abzuweiſen: Dabey 
ſey aber meine Meynung nicht, daß man ſich 
aller Art von Belohnung berauben ſollte, denn 
das waͤre im Gegentheil einer von den Vorthei⸗ 
len, den dieſes Syſtem für eben dieſe vier Per 
ſonen haben würde, daß fie bey einer klugen Ber, 
waltung der Geſchaͤfte, natuͤrlicher Weiſe und mit 
völigem Recht in einem Jahr mehr Einkuͤnfte 
erhalten würden, als bey jeder andern Art in 
zehn Jahren; indeſſen muͤſſe doch nichts von Lohn⸗ 
ſucht ſich in ihre Abſichten miſchen; ich muͤſſe das 
um fo viel öfter wiederholen, da unter allen Ei 
genſchaften, die einer Öffentlichen Perſon unent⸗ 
behrlich ſind, keine einzige ſchwerer in Ausuͤbung 
zu ſetzen ſey, als die, ſich unaufhoͤrlich mit Reich⸗ 
thuͤmern und ſelbſt allen Arten von Annehwlichkeit 
umgeben zu ſehen, ohne ſich dadurch blenden zu 
laſſen: ich kenne jezt ſchon alle Plaͤne, die einige 
von den Prinzen gemacht haͤtten, um das zu ge⸗ 
nieſſen, was man die Vorrechte des Ranges nennt. 
Wenn ſie ſich aber vor dieſer gefaͤhrlichen Schlinge 
in Acht zu nehmen wußten, fo werde keine Macht 
faͤhig ſeyn, ihnen Widerſtand zu thun. Geſetzt auch 
alle aufruͤhriſchen Koͤpfe, und alle Groſſen, keinen 
einzigen ausgenommen, verbinden ſich wider fie, 
ſo wuͤrde der Vortheil des Koͤniges, der nun in 
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der That zur allgemeinen und Staatsſache gewor⸗ 
den waͤre, da man ihn auf dieſen Wegen und 
durch den Eindruck, den der koͤnigliche Titel ma⸗ 
che, beſchuͤtze, dannzumal auf den hoͤchſten Punkt 
getrieben werden. 


Es waͤre nichts mehr uͤbrig, fuhr ich in meiner 
Unterredung mit dem Prinzen fort, als ſich um⸗ 
zuſehen, ob die Königin und die beyden andern 
Prinzen gleich geneigt waͤren, dieſen Plan durch⸗ 
ſetzen zu helfen: weit entfernt, ihm mit dieſer Hof 
nung zu ſchmeicheln, geſtuͤnde ich zwar, daß man 
keineswegs auf ſie rechnen muͤſſe. Daß er aber 
um deswillen nicht uͤberhoben ſey, alle noͤthigen 
Schritte gegen die Koͤnigin zu thun, theils um 
ſich keinen Vorwurf zu Schulden kommen zu laſſen, 
theils auch, weil ſelbſt die ſtaͤrkſten Gruͤnde nicht 
zu viel Gewicht haben koͤnnten, um vor den Au⸗ 
gen der Welt den aͤuſſerſten Schritt zu rechtfertigen, 
den man vielleicht mit ihr zu thun gezwungen ſey, 
da fie nun einmal in gewiſſem Betracht im Beſitz 
des koͤniglichen Anſehens waͤre, theils endlich um 
die Gefahr abzulehnen: Nachdem er einmal dieſe 
Vorſicht genommen, muͤßte ihn nichts hindern, 
ſich allein mit einer Pflicht zu beladen, die die 
Prinzen, ſeine Oheime nicht mit ihm hatten theilen 
wollen; aber alsdann muͤßte er auch wahrlich, 
wenn er alles Beyſtandes beraubt waͤre, eine fo 
unzweifelhafte Uneigennuͤtzigkeit und eine ſo augen⸗ 
ſcheinliche Redlichkeit in allen ſeinen Handlungen 
und Reden für, ſich ſprechen laſſen, daß man ſich 
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daran gewoͤhne, ihn als den wahren Freund des 
Koͤnigs, des Staats und des Volkes zu betrach⸗ 
ten. Ein Mann, der ſich keiner andern als fol 
cher Waffen bediene, und der in einer Lage ſey, 
wo er dieß thun koͤnnte, werde fruͤh oder ſpaͤth 
alles zu ſich hinlenken: Die Prinzen von Conty 
und Soißons wuͤrden dieß zuerſt fuͤhlen, wenn ſie 
die Ehre, die ein fo edles Betragen dem koͤnigli⸗ 
chen Gebluͤte verleiht, mit dem hitzigen Betragen 
anderer gegen ſie, mit dem Mangel an Ehrfurcht 
und nicht ſelten mit der Verachtung vergleichen, 
der ſie ſich unfehlbar ausſetzen, wenn ſie, mit den 
übrigen Hoͤflingen vermiſcht, die Laufbahn betret⸗ 
ten würden. Viele Urſachen werden in dem Ger 
müth der Regentin ſelbſt ihrer Neigung zu einem 
entgegengeſetzten Betragen das Gegengewicht hal 
ten, vornehmllich, wenn fie fähe, daß die Prin, 
zen vom Gebluͤt mit vereinigten Kräften ihr wi⸗ 
derſtuͤhnden. Alle ſcheinbare Gewalt, die fie jezt 
in Haͤnden hätte, würde nicht fähig ſeyn, fie ſechs 
Monate lang gegen eine Parthey von ſolchem An⸗ 
ſehn zu ſchuͤtzen. Kurz, ich glaubte ihm Buͤrge 
ſeyn zu koͤnnen, daß die Noth, das Vertrauen 
und die zuſtroͤmende Menge zulezt alles auf ſeine 
Seite ziehen würde, und daß zwiſchen der Koͤni⸗ 
gin, den Prinzen und Staatsbedienten keine Ver⸗ 
bindung, keine Trennung, kein Aufruhr, keine 
Ausſoͤhnung, keine Parthey zu Stand kommen 
koͤnnte, die nicht zum Vortheil für fein Anſehen 
ausſchlagen müßte, wenn er von dieſem Augen⸗ 
blick an ſich einen ſolchen Plan machen und dems 
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ſelben puͤnktlich nachleben wuͤrde, wie ich ihm den⸗ 
ſelben vorgezeichnet hätte, 

Die Aufmerkſamkeit, mit der mich der Prinz an⸗ 
hoͤrte, zeigte mir, daß ich den Weg zu ſeinem Her⸗ 
zen gefunden und darinn den maͤchtigen Eindrul 
gemacht hätte, den Wahrheit und Gerechtigkeit 
machen koͤnnen, wenn fie ſich in dem gleichen Ge, 
genſtand vereinigen. Was nachher erfolgte, be⸗ 
weist keineswegs, daß ich mich damals betrogen 
habe, oder vielmehr es beweist, daß der Prinz 
ſich ſelbſt zuerſt betrog, weil es unzweifelhaft iſt, 
daß die Staͤrke meiner Gruͤnde ihn eine ziemliche 
Zeit gegen alle Wellen ſchuͤtzte, von denen er uns 
aufhoͤrlich erſchuͤttert ward. Was für Ränke auch 
immer die Leute, die ihn umgaben, brauchen moch⸗ 
ten, ſo durfte er nur ein wenig in die Beſchaffen⸗ 
heit der Rathſchlaͤge eindringen, die er von ihnen 
erhielt, um eben ſo geſchwind uͤberzeugt zu werden, 
daß Habſucht und Ehrgeitz ſie gegeben haͤtten. 
Welcher Unterſchied zwiſchen ſolchen Geſinnungen 
und denen, die ich ihm einzufloͤſſen ſuchte! Er 
fuͤhlte ihn, war davon uͤberzeugt und nichts deſto 
weniger ließ er ſich in der Folge, ſo wie die an— 
dern alle von dem Strom des ſchlimmen Bey⸗ 
ſpiels hinreiſſen. Der Herzog von Bouillon trug 
mehr als irgend jemand dazu bey, ihn zu der irri⸗ 
gen Parthey zu bringen.“) Ich ſtelle mir alles 


„) Der Viograph des Herzogs von Bouillon ſagt bey der 
Erwaͤhnung der Rathſchlaͤge, die dieſer Herzog dem Prin, 
zen von Conde gab, folgendes: „Er rieth ihm, der Koͤ⸗ 
„ nigin den Rang einer Regentin zu laſſen, aber ihn auf 
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das, was dieſen Prinzen vielleicht rechtfertigen 
kann, vor, und vielleicht vergroͤſſere ich es noch, 


— — — — — 

„ einen bloßſen Tittel einzuſchraͤnken, womit ſich ihre 
„ Eitelkeit begnügen wuͤrde, und ſich in der That alles 
„ Anſehn zuzueignen. Er fagte ihm, er wiſſe ein une 
„ trügliches Mittel dazu zu gelangen, und wenn er ſich deſ⸗ 
„ ſelben bedienen wollte, fo würde er für den Erfolg 
„ ſtehen: Dieſes Mittel beſtünde darinn, wieder in die 
„ kalviniſtiſche Religion zuruͤt zu tretten, woraus ihn der 
„ berfiorbene König gezogen hätte, und ſich für den Ber 
„ ſchuͤter der Proteſtanten in Frankreich zu erklaͤren: der 
» ganze kalviniſtiche Adel, deſſen Haupt er wäre, wur⸗ 
„de auf feine Seite tretten: er würde von allen Si⸗ 
5 herheitsplägen , ( d. h. von 103 gut befeſtigten Staͤd⸗ 
„ ten oder Plätzen) die man dieſer Parthey überlaſſen 

„hätte, fi ſich Meiſter machen, ferner von allen Schwei⸗ 
„ zer⸗ Truppen in Frankreich unterſtützt werden, derer 
„ Eolonelgeneral der Herzog von Rohan ſey, und endlich 
„ ſich des Geldes verſichern koͤnnen, das der verſtorbene 
„ König in der Baſtille zuruͤkgelaſſen hatte, und der Herz 
zog von Sully, der mit der Regierung unzufrieden waͤre, 
„ ihm in die Haͤnde liefern koͤnnte: Bey fo groſſen Vor⸗ 
» theilen würde er als erſter Prinz vom Geblüͤt ſich wahr 
„trend der Minderjährigkeit des Königs, alles Auſehn 
„zu erwerben, und ſich in und auſſer dem Reich furcht⸗ 
„ bar zu machen im Stand ſeyn .. Gott ließ es nicht zu, 
„daß er den Rath des Herzogs von Bouillon befolgte. 
„Wenn er das gethan haͤtte, fo waren die Calviniſten 
„wieder in alle Vortheile eingeſetzt worden, die fie durch 
„die Neligionsanderung des verſtorbenen Köoͤniges vers 
„ lohren hätten : wahrſcheinlich ware das Reich unter fie 
„ und die Catholiken getheilt worden; und ihre Republik, 
„ die man für eingebildet hielt, wäre zuletzt zu etwas 
„ wüͤrklichem geworden „ Tom. ». pag. 307. Aber es 
waren viele Leute der Meynung, und auch dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber geſteht das nachher, daß der Herzog von Bouillon 
nicht im Ernſt dem Prinz von Conde dieſen Rath gege⸗ 
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weil ich mit redlichem Herzen zugebe, daß es gar 
nicht ſchwer ſey, den Beweggruͤnden, wodurch man 
meine Grundſaͤtze untergraben wollte, den ſchoͤnſten 
Anſtrich zu geben, und daß man es fuͤr nichts 
auſſerordentliches halten muͤße, daß ein junger 
Prinz ohne Erfahrung weder genug Beurtheilungs⸗ 
kraft beſaß, das Gruͤndliche von dem Schimmern⸗ 
den zu unterſcheiden, noch genug Staͤrke, das, 
was blos nützlich iſt, demjenigen vorzuziehen, 
was gefaͤllt und ſchmeichelt. Man ſehe hier die 
Gruͤnde, welche diejenige unwirkſam machten, Nes 
ren ich mich gegen ihn bedient hatte. hy: 
Man fagte ihm, alle meine Grunde: zielten A 
hin, ihn in ein ungereimtes und eingebildetes Sys 
ſtem zu verwickeln; dieſe ſchoͤne Denkensart paſſe 
weder auf unfere Zeiten, noch auf unſere Sitten. 
Redlichkeit und Tugend allein richten nichts aus, 
die Wunderdinge, die ich ihm vorſpiegle, waͤren 
bey keinem Menſchen guͤltig; wenn er ſich zur 
Stüße von jedermaun machen wuͤrde, ſo würde 
er nichts als einen allgemeinen Haß, und den un⸗ 
nöthigen Verdruß einerndten, die gluͤcklichſte Lage 
von der Welt nicht beſſer benutzt zu haben: Die 
vernuͤnftigſte Parthey, die er ergreiſſen könnte, 
wäre, ſich den groͤſten und beſten Theil der koͤnig⸗ 
lichen Schaͤtze ſelbſt zuzueignen, weil fie doch je⸗ 


ben habe, daß er der erſte geweſen ſey, der ihn d 
abwendig zu machen geſucht, und daß ſeine ganze 2 
ſicht blos dahin gegangen ſey, die Königin, der er nach⸗ 
her ſelbſt wieder Muth einſprach, Wan! zu ae „wie 
piel er ihr ſchaden koͤnute. 8 
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dermann zur Beute blosgegeben wuͤrden, da er 
den erſten Rang nach feiner Majeftät hätte: ) Er 
haͤtte die Noth / in der er ſich befunden, ſchlecht 
genügt, wenn er nicht daraus gelernt hätte, daß 
man den Anlaß ſich herauszuhelfen mit offenen 
Armen empfangen muͤſſe, wenn er ſich anbiete; 
Er ſolle ubrigens nicht vergeſſen zu bemerken, daß 
ich ihn nicht fo faſt um ſeinetwillen „als we 
gen meines eigenen Vortheils auf die gefahrvollſte 
Seite zu ziehen ſuche, weil mir ſonſt nichts mehr 
uͤbrig ſey, mein beynahe erloſchenes Anſehn aufs 
recht zu halten; aber er ſolle ſich dardurch nicht 
irrefuͤhren laſſen. Wenn er ſeinen Vortheil mit 
dem meinigen vereinigen wollte, ſo wuͤrde ich ihn 
mit mir in den Abgrund ziehen. Der Haß der 
Groſſen und der Miniſter, den ſie auf mich gewor⸗ 
fen, ſey fo groß, daß blos der Verdacht, als ob 
ich nur einiger Maſſen hieran Antheil haͤtte, ſchon 
hinreichend wäre, feine Abſichten und Hoffnun⸗ 
gen zu ſtuͤrzen. Ich haͤtte keinen Menſchen ges 
wuͤrdigt, ihm meine Freundſchaft und meine Dienſte 
anzubieten; um ſich darfuͤr zu rächen, ſey alles 
ſo einig, mich zu ſtuͤrtzen, daß ſie ſich jede Beding⸗ 
„Es haͤtte ihm nicht am Willen gefehlt, „ ſagt eben der 
Geſchichtſchreiber, den ich eben angeführt, „die Regent⸗ 
„ ſchaft ſtreitig zu machen, wenn er es hätte wagen doͤr⸗ 
„ fen; aber er wäre durch die Behandlung, die man gegen 
„ ihn beobachtete, davon abgehalten worden. Man gab 
„ ihm 260000 Livres Gehalt, das Hotel von Conty in der 
„ Vorſtadt Saint Germain, das 200000 Franken geko⸗ 
eſtet hatte, die Graſſchaft Clermont und noch viele an⸗ 
„ dire Gnadengeſchenke. I N f 


— 
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niß von denjenigen gefallen lieſſen, welche in Zu⸗ 
kunft Meiſter über Gnaden und Gunſtbezeugun⸗ 
gen ſeyn würden, wenn nur meine Entſetzung das 
mit verbunden waͤre. f 


Wenn es einmal gelungen iſt, bey ſolchen Anz 
laͤſſen die Vorſchlaͤge verdaͤchtig zu machen, fo 
braucht es nicht viel Mühe, den Nathgeber ſelbſt 
verhaßt zu machen. Man unternahm dieß, und 
es gluͤckte. Man ließ den Prinzen merken, daß 
der Entſchluß mich zu ſtuͤrtzen mit dem Syſtem, 
in das er einzutretten bereit war, unumgaͤnglich 
verknuͤpft ſey. Was ich ihm geſagt hatte, beſtaͤ⸗ 
tigte feine Meynung. Er drehte in feinen Gedans 
ken jedes meiner Worte gegen mich ſelbſt, ſo daß, 
vermoͤg eines ſeltſamen Widerſpruchs, von dem 
die Politick jedoch mehr als ein Beyſpiel aufſtellt, 
eben die Denkensart, die der Prinz kurz vorher 
in meinem Mund bewundert hatte, die Grund- 
lage zu dem Haß, wormit er mich zu verfolgen 
anfieng, und den Verfolgungen abgab, die er ge 
gen mich erregte. Der Entſchluß war alſo gefaßt, 
mich nur ſo lange auf meinem Poſten zu laſſen, 
als noͤthig war, um ſich in Verfaſſung zu ſetzen,“) 
und unterweilen alle nur moͤglichen Streiche heim⸗ 


—— . ˖[⏑f..——— nn ne, 


) Alle Raͤnke, deren ſich die Prinzen, Hofleute und Mi⸗ 
niſter bedienten, den Herrn von Suͤlly zu entfernen, wer⸗ 
den in den beſondern Denkwuͤrdigkeiten, und hauptſäch⸗ 
lich in der hiftoire de la mere & du Fils Tom. . 
11 I. & fuivs 120, 127. in der hiſtoire du due de Bouil- 
lon Tom. 2. p. 313: & fuiys; in det yr du duo _ 
@’Epernon &c. erzählt. Hi 
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lich auf mich zu richten, nach und nach die Ueber⸗ 
bleibſel meiner Macht zu untergraben, und auf 
eine fo zwangloſe Art als möglich, alle Schriften, 
Aufſaͤtze und Inſtruktionen die Finanzen betreffend 
mir aus den Händen zu nehmen, bis daß der Zeitz 
punkt gekommen ſeyn werde, mich ohne Gnade zu 
entfernen. Verſchiedene unvorgeſehene Hinder— 
niſſe machten, daß die Ausfuͤhrung dieſer geheimen 
Entſchlieſſung bis auf das folgende Jahr aufges 
ſchoben ward. 

Ich wußte vielleicht nicht alle Verſchwoͤrun⸗ 
gen, die von dieſer Zeit an ſo im Geheim gegen 
mich geſchmiedet wurden, aber wenigſtens errieth 
ich einen ſo groſſen Theil davon, daß ich weit 
lebhafter als vormals zu dem Entſchluß zuruͤck⸗ 
kehrte, zu dem ich meine Familie zu bereden ge⸗ 
ſucht hatte, mich zuruͤckzuziehen, ehe ich mich 
darzu genoͤthigt ſahe. Ich gieng wirklich fo weit, 
mit der Königin darüber zu reden, und fie zu bit⸗ 
ten, fie möchte ſich nicht darwider ſetzen. Unge⸗ 
achtet ich durch dieſen Vorſchlag allen ihren Wuͤn⸗ 
ſchen ohne Zweifel zuvorkam, ſo bediente ſie ſich 
dennoch in der Antwort, die ſie mir ertheilte, ei— 
ner ſo unergruͤndlichen Verſtellung, daß ich glaube, 
man koͤnne mir den Vorwurf von Einfalt nicht ma⸗ 
chen, wenn ich mich ſchon dardurch irre fuͤhren ließ. 

Conchini und ſeine Frau waren niemals beſſer 
bey ihr angeſchrieben, als damals; ſie fieng an, 
bloß durch dieſe Perſonen zu ſehen und zu handeln; 
indeſſen ſtellte fie ſich gar ſehr misvergnuͤgt über 
ihr Verfahren, und ſuchte mich zu uͤberreden, daß 
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fie mit meinem Betragen zufrieden wäre: dieß ge 
ſchah darum, weil ich ſie in eine Verlegenheit 
ſetzen konnte, die fuͤr die Zeit zu groß war, wo 
ihr die Kroͤnung des Koͤnigs genug Geſchaͤfte gab, 
und weil ſie den Reſt des Jahres dazu anwen⸗ 
den wollte, um ſich auf die Veraͤnderung vorzu⸗ 
bereiten, die die Niederlegung meiner Stellen in 
den Geſchaͤften verurſachen würde, Ich bequemte 
mich nach ihrem Willen, ohne meinen Vorſatz auf⸗ 
zugeben: das will ſagen, ich entſchloß mich bey 
der Fortſetzung meiner Geſchaͤfte, die Vorſicht zu 
gebrauchen, meine Feinde in einer Entfernung zu 
erhalten, welche groß genug waͤre, ihnen das 
Vergnuͤgen zu rauben, mir über den Hals zu kom⸗ 
men, und mir meine Bedienungen abzunehmen. 

Man faßte endlich einen Entſchluß, betreffend 
das Geſchaͤft von Cleves. Man hatte keine Zeit 
mehr zu zoͤgern, wenn man ſich auch noch den 
Schein geben wollte, daß man Antheil daran zu 
haben wünſche. Die Armee der verbuͤndeten Prin⸗ 
zen war ſchon zu der, der vereinigten Provinzen 
geſtoſſen, und hatte die Belagerung von Juͤlich 
angefangen; der Prinz von Oranien, dem das 
Commando anvertraut war, hatte ſich hierin ſo 
genommen, daß ihm dieſer Platz nicht entgehen 
konnte. Unſre Huͤlfstruppen waren ihm völlig ent, 
behrlich, weil das Haus Oeſtreich weder einige 
Schritte gethan, noch einige Voͤlker angeworben 
hattte, um ſich ſeinen Feinden entgegen zu ſtellen; 
und weil nach dieſer Eroberung der Krieg, den 
man ſich vorgenommen hatte, geendigt war. Aber 
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der neue Staatsrath der Koͤnigin, der aus den 
Perſonen, die ich ſchon genennt habe, beſtund, 
glaubte ein Meiſterſtuͤck der Staatskunſt zu mas 
chen, wenn er nunmehr eingeſtuͤnde als man ſeit 
langem vergebens von ihm verlangt hatte. Er 
kannte den Zuſtand des bloquierten Platzes gar gut. 
Er wollte ſich die Ehre ſeiner Eroberung zueignen, 
die nach der Ankonft unſerer Truppen unfehlbar 
bald erfolgen mußte, über das bildete er ſich ein, 
daß dieß das beſte Antreibungsmittel für den Koͤ— 
nig von Spanien ſeyn müßte, um ihm dieſe Vers 
bindung mit uns ſchaͤtzeuswerth zu machen, und 
ihn dahin zu bringen, ſie eifrig zu ſuchen, da man 
keine groſſe Fuft mehr dafur bey ihm wahrnahm, 
und weswegen, man ſich doch noch gewiſſer 
Maſſen ſchaͤmte „allein Schritte gegen ihn zu thun. 
Deswegen ward der Entſchluß gefaßt, ungeſaͤumt 
achttauſend Mann Fusvolf und zwoͤlftauſend Reu⸗ 
ter nebſt acht Canonen gegen Jülich anruͤcken zus 
laſſen, und dem Marſchal von La- Chatre die An⸗ 
fuͤhrung dieſer Armee zu uͤbergeben. a 
Da dieſer Entſchluß oͤffentlich bekannt gemacht 
und dem groſſen Staatsrath zum Schein vor⸗ 
gelegt ward, fo konnte ich mich nicht enthal⸗ 
ten, meine Meynung daruͤber zu ſagen. Ich 
fragte, zu was End hin dieſer Marſch und die⸗ 
ſer Aufwand gegen Feinde, die ſich nicht verthai⸗ 
digten ,, und gegen Verbündete , die das nicht 
noͤthig haͤtten, gemacht würde. Ich ſagte was 
ich uͤber dieſen allzuſpaͤten Schritt daͤchte, der uns, 
meines Erachtens, keine Ehre machen würde: 


/ 
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Ich zeigte die Schwierigkeiten und die Laͤnge des 
Marſches, den man unſern Truppen vorgeſchrie⸗ 
ben habe. In der That mußte unſre Armee, um 
auf dieſem Marſch nichts von dem Feind befuͤrch⸗ 
ten zu muͤſſen, der ihr auf dem Weg begegnen 
konnte, einen groſſen Umweg machen, und durch 
ein rohes, bergigtes und unfruchtbares Land zie⸗ 
hen. Conchini, der den Grafen von Soiſſons und 
den Herzog von Bouillon auf ſeine Seite ges 
bracht hatte, und nun uͤber feine geheime Bewes 
gungsgruͤnde frolokte, ließ mich als einen Mens 
ſchen, den er keiner naͤhern Belehrung wuͤrdigte, 
reden, und der Abmarſch der Truppen ward be— 
ſchloſſen; blos um keine weitere Belaͤſtigung von 
mir zu haben, und mich perſoͤnlich in das Inte⸗ 
reſſe dieſer Kriegsruͤſtung zu ziehen, uͤberließ man 
meinem Tochtermann, der lange Zeit um eine 
ausgezeichnete Charge bey der teutſchen Armee 
ſich beworben hatte, die Stelle eines General— 
Feldmarſchals: Dieſes mußte ihm um ſo mehr 
gefallen, da dieſe Bedienung ihm das völlige 
Recht zur oberſten Befehlshaberſtelle ertheilte, 
wenn der commandierende General nicht zuge⸗ 
gen wäre, Es war nicht unmöglich, daß auch 
ohne dieß La Chatre dieſer Stelle von .felbfi 
uͤberdruͤßig werden, und das Commando niederle⸗ 
gen wuͤrde. Man fand ihn mehr als einmal 
darzu geneigt. ie Beſchwerlichkeit des Wegs, 
und die Gefahren, die ihm aufſtoſſen konnten, 
ſchrekten ihn ab. Er geſtund mir, und noch eis 
nigen andern Perſonen des Staatsraths, die Ses 
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ſuiten beunruhigen fein. Gewiſſen dardurch ſehr 
ſtark, daß er ſich mit Kezern gegen gute Catho⸗ 
liken verbinde. Ich machte ihm wieder ein we 
nig Much, indem ich ihm einen weit bequemern 
Weg zeigte, als er zu nehmen geſonnen war, 
und nun ſchikte er ſich zur Abreiſe an. 

Die Zubereitungen zu dieſer Kriegsruͤſtung, wel⸗ 
che von mir abhieng, wurde auf den Fuß eingerich⸗ 
tet, daß die Armee aus den beſten Truppen, die 
wir damals auf den Fuͤſſen hatten, zuſammen ge⸗ 
leſen ward; die Artillerie war vollſtaͤndig und gut 
bedient, die zur Beſtreitung des Aufwands bes 
ſtimmte Summe ſo groß, daß der Schatzmeiſter noch 
Tooooo Thaler zuruͤk brachte, ſelbſt der Prinz Maus 
riz geſtund, er habe noch kein ſo hurtiges und 
wohl distipliniertes Corps geſehen, blos darüber 
ſchien er ſich zu wundern, daß der General, der 
dem Anſchein nach, einer von unſern beſten Offts 
zieren hatte ſeyn ſollen, eine blos allgemeine Kennt⸗ 
niß von dem haͤtte, was zu einer Belagerung und 
den uͤbrigen Theilen der Kriegswiſſenſchaft gehoͤrt. 

Das iſt alles, was ich uͤber dieſen Feldzug 
ſagen will. Die Geſchichtſchreiber () moͤgen die 
naͤhern Umſtaͤnde, wie unſre Armee nach Deutſch⸗ 
land, und wieder zuruͤkgekommen fey , ausführlich 
erzaͤhlen. Die Beſorgniß allzu aufrichtig zu ſeyn, 

und das Unbedeutende der 1 1 die ich zu ſpie⸗ 

len 


„) Man ſehe die umſtaͤndliche Beſchreibung der Eroberung von 
Juͤlich und von dieſem ganzen Feldzug in dem Mereure 
Frangois und den andern Geſchichtſchreibern des Jahrs 1610. 
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len anfange, heißt mich ſchnellen Schrittes zum 
End diefer Denkwuͤrdigkeiten eilen. 


Die Einnahm von Juͤlich verpflichtete den Kaiſer die Se 
queſtration der ſtreitigen Länder in die Hande des Erz⸗ 
herzogs Leopold von Oeſtereich niederzulegen; und die 
Herzoge von Brandeburg und Neuburg theilten ohne 
Schwierigkeit die ganze Erbſchaft unter ſich. Der Chur⸗ 
fürſt von Brandenburg bekam Cleves, Mark, und Na; 
venſperg, der Herzog von Neuburg, Juͤlich und Verg. 
Philip Ludwig der Sohn eben dieſes Herzogs von Neu⸗ 
burg hatte zween Söhne), von denen der eine die neu⸗ 
burgiſche Linie fortſetzte, und der jüngere. die Linie 
der Pfalz Grafen von Sulzbach ſtiftete, welche die Beſi⸗ 
züngen beyder Linien bald vereinigen wird, weil die 
Linie von Neuburg mit dem pfaͤlziſchen Churfürſt ſich 
endigt; und das iſt es eben, was 130 Jahre nach dem 
Tod des Herzogs Wilhelm von Juͤlich eben dieſelben 
Schwierigkeiten, dieſe eventuelle Succeſſion betreffend 
wiederum erneuert: der König von Preuſſen kann zum 
Grund dafuͤr, daß er ſich dieſer Vereinigung wieder⸗ 
fest, anführen ; die beyden Linien haben ſich erſt, nach 

dem der Traktat vom Jahr 1666 angenommen worden, 
getheilt, da doch dieſer Traktat blos für ‚die Nachköm⸗ 
linge der Contrahierenden Partheyen etwas beſtimmt. 
(Das ward vor dem Tod des lezten Kaiſers und des 
lezten pfaͤlziſchen Churfuͤrſten geſchrieben.) Der Kaiſer 
konnte von feiner Seite ſeinen Vortheil dabey finden 

wenn er den Prinzen von Sulzbach unterſtützte, weil 
er ſich, im Fall dieſer junge Prinz ohne männliche Erben 
ſtürbe, auf die alten Gründe, daß dieſe Länder Manns⸗ 
lehen feven , beziehen könnte, um ſich in den Beſih 
von Berg’ und Juͤlſch zu ſezen; neben dem koͤnnte er 
eines zweyten Grundes wegen Antheil daran nehmen, 
namlich um die ‚Anfprüce ſachſiſchen Fürſten + fir 
ner Vundesgenoſſen zu unterſtif zen. 

Es erſchein im Jahr 1536. ein Werk in zwern Banden, 
wo dieſe Materie unterſucht und treflich erlautert wird 
(Denkw Suͤllv. 7. B.) 3 
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Das, was ſich in Nuͤckſicht auf Cleves zugetra⸗ 
gen hatte, und das neuliche Verhalten der Könis 
gin gegen mich, benahmen mir uͤberall alle Hoff⸗ 
nung den neuen Staatsrath jemals wieder auf 
geſunde Grundſaͤtze, die zween Hauptpunkte der 
Regierung, Staatskunſt und Finanzweſen betrefs 
fend, zurück zu bringen: Im Gegentheil überzeugte 
mich die Aenderung des Prinzen; das was ſich 
täglich vor meinen Augen zutrug, und beſonders 
der Ton der Verſtellung, deſſen man ſich lezthin 
bedient hatte, vollkommen, daß das Uebel durch 
kein Mittel zu heilen ſey / und daß man ſich nicht 
mehr aus dem Chaos heraus finden koͤnne, worinn 
die Staaksgeſchaͤfte begraben zu liegen ſchienen, 
ausgenommen durch die Aufloͤſung, welche ich ber 
ſtaͤndig ſo ſehr befuͤrchtet hatte. Allein, es er⸗ 
forderte Zeit, um die Sachen ſoweit zu bringen, 
denn ſo ſchlecht auch die Meynung war, die man 
von Verbindungen hatte, welche ſo ſtark und ſo 
weislich an einander gekettet waren, als diejeni⸗ 
gen, die der verſtorbene Koͤnig zur Zerſtoͤrung der 
oͤſterreichiſchen Macht mit allen Mächten Europas, 
die bey Erniederung derſelben ihre Rechnung fan⸗ 
den „ und hauptſaͤchlich mit den proteſtantiſchen 
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Prinzen ſchloß, fo lieſſen ſich dieſe doch nicht mit 
dem erſten Streich zerreiſſen, und bisweilen nicht 
ohne eine Anſtrengung, die von gefährlichen Fols 
gen ſeyn kann. Aber daß die Neigung der Könis 
gin und ihrer Raͤthe ganz darauf gerichtet war, 
fie unnuͤtz zu machen, darüber hatte bey mir kein 
Zweifel Statt. Das Vorurthell für das, was 
ſie Sache der Religion nennte, der Haß gegen 
alle franzoͤſiſche und fremde Proteſtanten, eine na⸗ 
tuͤrliche Neigung, die durch Gewohnheit geſtaͤrkt 
wurde, fich mit Spanien zu vereinigen, deſſen Uns 
ternehmungen fie ſich nicht hatten enthalten koͤn⸗ 
nen, ſogar damals öffentlich zu beguͤnſtigen, als 
die Abſichten Heinrichs des Groſſen die eben ans 
Tageslicht tretten ſollten, fie uͤberzeugten, daß 
fie eine verhaßte und ganz unmoͤgliche Sache uns 
terſtuͤtzten. Dieß alles mußte noch gleich wuͤrk⸗ 
ſam in ihnen ſeyn, zu der Zeit, da der unerwar⸗ 
teteſte Zufall ſie zu der Erfuͤllung ihres eifrigſten 
Wunſches hinbrachte. Meine Religion; meine 
Verbindungen; die Näthe, die ich dem verſtor, 
benen Koͤnig ertheilt hatte, und von denen die 
Wuͤrkung unbezweifelt wenigſtens die freye Aus⸗ 
uͤbung der reformierten Religion in Frankreich 
und durch die ganze Chriſtenheit wuͤrde geweſen 
ſeyn; ſelbſt der Tod dieſes Prinzen, der mich für 
den einzigen Vertrauten ſeiner Geſinnungen und 
den Vollſtrecker ſeiner Projekte zu erklaͤren ſchien; 
die Mittel, die man mit der erforderlichen Klugheit 
genommen hatte, um des Ausgangs ſicher zu 
ſeyn; der Ruhm und die Ehre, die folglich auf 
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mich zuruͤckfallen mußte, das waren genug Gruͤn⸗ 
de zum Haß, gegen einen Mann, der ſchon fo 
viele Feinde hatte, und nach der Art, wie Sillery 
und Villeroi es anfiengen, um dieſelben geltend 
zu machen, mußten ſie nothwendig eine ſchleuni⸗ 
ge Wuͤrkung thun. 

Ein Bewegungsgrund, der weniger offenbar, 
aber vielleicht noch weit ſtaͤrker war, weil er uns 
mittelbar das Privatintereſſe angriff, vereinigte 
ebenfalls jedermann gegen mich; dieſer war die all; 
zugenaue und ich darf wol ſagen fuͤr gewiſſe Leute, 
allzu aufrichtige Beſorgung der Staatseinkuͤnfte, 
deren Begierlichkeit gerade im erſten Augenblick 
alle Schaͤtze des Koͤniges mit den Augen verſchlun⸗ 
gen hatte. Ich habe hierüber eine unzaͤhlige Mens 
ge von Zuͤgen zu erzaͤhlen, die ſicherlich dem 
Name der fraͤnzoͤſiſchen Nation keine Ehre bringen 
werden; doch es wäre umſonſt, fie zu verfchweiz 
gen, weil fie ſchon unter die Leute gekommen 
ſind. Man hoͤre alſo einige von den vorzuͤglich⸗ 
ſten, wie der Zufall mir ſie darbietet: ſie werden 
eine Schilderung des damaligen Hofes geben. 

Der Guͤnſtling der Koͤnigin war der, den man 
zuerſt auftretten ſah. Er warf ſogleich die Au⸗ 
gen auf die erſte Kammerjunker-Stelle, nicht weil 
er dieſe Würde für hinreichend hielt, feinen Ehr⸗ 
geitzigen Wuͤnſchen ein Genüge zu thun; aber er 
mußte fuͤr einmal trachten, irgend einen Rang zu 
bekommen, um die Ungleichheit zu tilgen, die ſich 
bisdahin zwiſchen den übrigen Hofleuten und ihm 
befunden hatte. Es miſchte ſich darein ein we⸗ 
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nig perſoͤnliche Eiferſucht gegen Bellegarde, de⸗ 
ren Urfache ich übergehen werde, weil fie mich 
zu weit von meinem Zwek ableiten würde. Es 
war fuͤr Conchini ſehr ſchmeichelhaft bey dem er⸗ 
ſten Schritt, den man ihn am Hofe thun ſah, 
gleich mit feinem Nebenbuhler zu ſtehn.“) Er ließ 
dem Herzog von Bouillon den Vorſchlag thun, 
mit ihm wegen dieſer Stelle Unterhandlung zu tref⸗ 
fen. Dieſer war hierbey ganz nachgiebig, weil er 
wirklich die Abſicht hatte, die Stelle niederzule⸗ 
gen; aber er ließ ſich auch dafür einen Erſatz ges 
ben; denn fuͤrs erſte erhielt er die Aufhebung der 
Zollſtellen, die feine Majeſtaͤt in den umliegenden 
Gegenden von Sedan zur Hebung der Abgaben 
fir die Ein- und Ausfuhr angelegt hatte. Das 
befreyte zum Vortheil des Herzogs allen Proviant 
und alle Kaufmanns waaren, die in dieſe Stadt 
eingebracht oder ausgeführt wurden, von Abgaben, 
und man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß 
dieſe Schenkung ihm in der Folge mehr einbrachte, 
als fein ganzes Fuͤrſtenthum. Ferner ließ Conchint 
ihm ein koͤnigliches Patent von zweyhunderttauſend 
Livres unter dem Vorwand aus fertigen, daß man 
ihm bey dem Traktat wegen der Uebergab dieſes 
Platzes dieſe Summe verſprochen haͤtte. Ich mochte 
Vorſtellungen thun, wie ich wollte, daß der Her⸗ 
zog von Bouillon für alles, was man ihm vers 


— — — —— 


) Der Marquis von Anere (denn fo ſieng man an den 
Conchini zu betitteln) hatte einen Streit mit dem Gros⸗ 
ſtallmeiſter, den man in der hifteire de le regnence 
de Marie de Medicis leſen kann. 
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heiſſen, bis auf den Heller bezahlt waͤre, und daß 
man bloß die Rechnung durchgehen doͤrfe, um 
dieſe Ausſage zu rechtfertigen. Man hoͤrte mich 
nicht, und die Unkoſten, die Heinrich darauf ver⸗ 
wendet hatte, ſich in den Beſitz von Sedan zu 
ſetzen, hatten keinen andern Nutzen, als daß man 
dieſen Platz doppelt bezahlen mußte, und nichts 
dafür bekam. Ohne Zweifel wird man das laͤcher⸗ 
lich finden: ich für meinen Theil finde es ſchaͤnd⸗ 
lich für. den Staatsrath. 

Conchini erreichte deſſen ungeachtet feinen Wunſch 
nicht fo leicht, als er anfaͤnglich geglaubt hatte, 
der Graf von Soißons widerſetzte ſich ihm und 
ſeinem Schwager, fuͤr welchen er das Erzbisthum 
Tour begehrte, wie ich ſchon angedeutet habe, 
offenbar. Indeſſen betrug ſich dieſer Prinz nicht 
ſo, daß er ihm alle Hofnung, ihn gewinnen zu 
koͤnnen, benahm, und Conchini fand bald Mittel 
darzu. Er brachte ihn dardurch zum Schweigen, 
daß er ihm das Gouvernement der Normandie 
auf eine fo großmuͤthige Art geben ließ, daß man 
ſich nicht das geringſte Bedenken machte, es dem 
Bruder des Koͤnigs, dem zweyten franzoͤſiſchen 
Prinzen zu nehmen. Nach dem Tode des Herzog 
von Monpenſier hatte Heinrich ſeinem eigenen 
Sohn dieſes Gouvernement gegeben, theils um aller 
Eiferſucht vorzubiegen, die wahrſcheinlich bey de⸗ 
nen, die darauf Anſpruch machten, haͤtte entſtehen 
muͤſſen, da ich es ausſchlug, weil der Koͤnig mei⸗ 
ne Religionsaͤnderung zur Bedingung gemacht 
hatte; theils weil er den Herrn von Fervaques 


Neun u. zwanzigſtes Buch. 35% 


ſich verpflichten wollte, der es wohl verdiente, daß 
ihm der Koͤnig dieſes Zeichen ſeiner Geneigtheit 
erwieß. Ich konnte dieſe Anordnung des Conchini 
unmöglich billigen, eben fo wenig als den Erſatz, 
den der Staatsrath dem Grafen, auf Unkoſten 
Sr. Majeſtaͤt zuerkannte, indem er ihm die un⸗ 
betraͤchtlichſten und unnuͤtzeſten Rechte ſehr theuer 
bezahlte, nämlich die Güter des Hauſes Mon; 
taffie im Piemont, worvon ich ſchon ſo viel ge⸗ 
ſagt habe. Ungeachtet aller meiner gegen waͤrti⸗ 
gen und vormaligen Vorſtellungen, ward dieſer 
Kauf beſchloſſen. Man hatte im Brauch, mich 
reden zu laſſen und fortzufahren. 

Conchini hatte ein Mittel ausfindig gemacht, 
das ihm die Macht gab, über einen Theil des 
Geldes, das ſich in dem koͤniglichen Schatz be⸗ 
fand, zu ſchalten, ohne daß es das Anſehen hatte, 
als ob die Summen, die daraus wegkamen, in 
ſeinem Namen weggenommen und angewendet 
würden, Es beſtand darinn, daß er die Königin 
beredete, ſich fernerhin Rechnung zahlen zu laſſen, 
wie es der verſtorbene Koͤnig gewohnt geweſen 
war. Hier iſt der Brief, den fie hieruͤber den 15, 
Brachmonat an mich ſchrieb. „Mein Vetter, ich 
„ bin entſchloſſen, die Rechnungen, die der vers 
„ ſtorbene König, mein Herr, durch den Schatz 
„ meiſter in feinen Kiften liegen hat / mir noch fuͤr 
„ dieſes Jahr bezahlen zu laſſen. Das Geld, das 
„ dafür bezahlt wird, fol durch Beringhen an 
„eben die Perſonen ausgetheilt werden, an die 
5 er es gewoͤhnlich augtheilen ließ. Ich gebe euch 
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ss alſo den Auftrag, dem Schatzmeiſter, der gegen⸗ 
o waͤrtig dieſes Amt bekleidet, zu befehlen, daß 
„er das Quartal für beſagten Heumenat an be— 
„ ſugten Beringhen ausliefere. u. f. f. 

Puget und von Argouges kam den Tag nach⸗ 
her mir eine von dieſen Rechnungen zu überbrins 
gen, damit ich ſie beſchlieſſe, und den Befehl zur 
Auszahlung darunter ſetze. Ich nahm ſie, und 
bemerkte auf den erſten Blick in der That eine er⸗ 
ſtaunliche Menge von Partheyen, die der verſtor⸗ 
bene Koͤnig auf dieſe Art bezahlt hatte. Da mir 
aber die Summe zu uͤbermaͤßig vorkam, ſagte ich, 
ohne weiters fortzuleſen, zu den beyden Ueber⸗ 
bringern, es ſey wahr, das Verfahren Heinrichs 
des Groſſen ſcheine durch ſein Anſehen eine ſolche 
Handelnsart zu ſchuͤtzen, aber fuͤr die dermalige Lage 
der Sachen, duͤnke es mich nicht mehr hinreichend 
zu einer Sicherſtellung fuͤr den, der auf ſo ein 
bloſſes Schreiben hin es wagen wuͤrde, einen Be— 
fehl zur Auszahlung zu geben. Sie erwiederten, 
wenn ich die Mühe nehmen würde, bis ans Ende 
zu leſen, fo würde ich die Auflöfung meines Ein⸗ 
wurfes in einer ſo guͤltigen Sicherſtellung finden, 
daß ich geſtehen muͤßte, es waͤre unnoͤthig, noch 
zu irgend jemand Zuflucht zu nehmen. Ich fuhr 
mit leſen fort, ganz neugierig zu erfahren, wie ein 
ſo kleines Verzeichniß, das gar nicht weitlaͤufig 
war, eine Summe von 900210 Livres, 14 Sols 
hervorbringen könnte, die ich wahrgenommen hatte, 
als ich einen Blick auf die Hauptſumme gemors 
fen. Meine Neubegierde wurde bald befriedigt. 
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Auf die erſten Artikel folgten andere, die mir ſchon 
nicht ſo gut gefielen, und die blos darum da zu 
ſtehen ſchienen, um mich auf ein weit unverdau, 
licheres Gericht vorzubereiten; das war ein Ar⸗ 
tikel, der ganz allein ooo Livres auswarf, und 
wobey gar nicht der naͤmliche Beweggrund Statt 
fand; er hatte blos dieſe wenigen Worte, die mir 
keineswegs feine Zuverlaͤßigkeit bewies : Als Geld 
dem verſtorbenen Rönig ausgeliefert. 

Ich hielt ein wenig ſtill, und ſah Puget ſteif an, 
mit der Frage, was das zu bedeuten haͤtte, und 
ob dieſe ſinnreiche Erfindung fein Werk ſey ? Ich 
ſagte ihm endlich in entſchloſſenem Tone, der vers 
ſtorbene König hätte ſicherlich niemals fo viel Geld 
auf einmal in ſeinen Schrank genommen, und ich 
haͤtte ſonſt noch Proben, daß er dieſe Summe 
weder ganz noch theilweiſe beruͤhrt habe, ich koͤnnte 
das alſo nicht hingehen laſſen. Er fuhr mit der 
gleichen Kaltbluͤtigkeit fort: was ich am Ende 
ſehen wuͤrde, werde alle meine Streitigkeiten be⸗ 
ſiegen; und da fand ſich eben auch von der Hand 
der Königin in vier bis fünf Linien folgendes ges 
ſchrieben: „Wir haben bemerkt, daß die wenigen 
„obenſtehenden Artickel auf 900910 Livres 14 Sols 
„ belaufen, wir wiſſen, daß dieſe Summe wirk⸗ 
„ lich auf Befehl des verſtorbenen Koͤniges, meis 
„nes Herrn ausbezahlt ward. *) 


) Un comptant, Dieſes war ein Befehl zur Auszah⸗ 
lung, oder eine Quittung für eine auf Befehl Sr. 
Majeſtaͤt ausgezahlte Summe, ohne beſondere Anzeige 7 
worzu dieſes Geld angewendet worden. Heinrich IV, 
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» Da nun das wegen feinem ploͤtzlichen Tod 
„ nicht geſchehen konnte, fo haben wir die obens 
s angezeigten Ausgaben fuͤr guͤltig anerkannt, und 
„ befohlen, eine Quittung auszufertigen, die dem 
„ koͤniglichen Schatzmeiſter für einen Empfangs⸗ 
» ſchein dienen koͤnne. Puget. Gegeben zu Paris 
„ den 16. Brachmonat 1610. Unterzeichnet Maria. 

Ich wußte im erſten Augenblik nicht, was ich 
thun ſollte. Nachdem ich eine Weile nachgedacht, 
ſagte ich: „Herr Puget, alles, was ich geleſen 
„babe, erklaͤrt mir nicht, warum man mir eine ſo 
„sroffe Summe abfodert, denn davon wird man 
„mich nie überreden konnen daß der verſtorbene 
„König fie gebraucht habe. Auch werden Sie vers 
„ gebens in mich dringen, daß ich dieſe Rechnung, 
„ ſo wie fie hier iſt, unterzeichnen ſoll: begnügen Sie 
„ ſich alſo, dieſe Papiere, fo wie fie find, ſtatt 
„eines Zahlungsfcheines anzunehmen; denn ich 
„werde ſicherlich nichts mehr hinzufügen „. Doch 
dabey blieb es nicht. Man ſieng von neuem an, mit 
eben fo viel Hartnaͤkigkeit die Unterzeichnung von 
mir erzwingen zu wollen, als ich bey meiner Ver⸗ 
weigerung hatte bliken laſſen; zween ganze Tage 
lang hoͤrte ich von nichts anderm reden. 


— . —— —2-lù6. u — —„— tv —̃ — 
und Ludwig XIII. oder ihre Miniſter ſahen den Miß⸗ 
brauch wohl, den man davon machen konnte: aber die 

haͤuſigen Ausgaben, die man aus Staatsintereſſe geheim 
halten mußte, hinderten fie denſelben abzmſtellen. Der 
Cardinal Richelieu beſchloß, fie, abzuſchaffen, aber zu⸗ 
gleich dem König in Rüͤckſicht dieſer Ausgaben eine Million 
an Gold zu beliebigem Gebrauch zu uͤberlaſſen. Teſtam. 

polit : 2. partie, S. 143. 
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Endlich ließ man mich in Ruhe, und ſagte 
nichts mehr von der Rechnung, die unter mei⸗ 
nen Papieren zerriſſen liegen blieb: aber weder 
die Königin , noch Conchini konnten mir dieſen 
Streich vergeſſen. Conchini fand, daß dieſes 
Beyſpiel von allzuſchlimmen Folgen in Ruͤk⸗ 
ſicht auf diejenigen Perſonen ſey, die er nach ſei⸗ 
ner Willkuͤhr zu lenken im Sinne hatte. Was 
die Koͤnigin betrifft, ſo war ihr Verdruß daruͤber 
ſo ſtark, daß ſie ihn, des Zwanges ungeachtet, 
den fie ſich anthat, vor mir nicht verbergen konn⸗ 
te. Wenn ſie auch bis dahin auf das, was ihr 
der verſtorbene König ihr Gemahl, zu wieder⸗ 
holten Malen von meiner Unentbehrlichkeit in 
den Staatsgeſchaͤften geſagt hatte von Zeit zu 
Zeit noch einige Rüfficht nahm; fo verlor ſich 
doch dieſes Andenken von dieſem Zeitpunkt an 
uͤberall aus ihrem Gedaͤchtniſſe, und machte dem 
feſten Entſchluße Plaz, meine Stelle einer Per⸗ 
ſon zu geben, die nachgiebiger ſeyn wuͤrde. 

Der Kanzler leuchtete mir hierinn mit ſeinem 
Beyſpiele vor: aber weit entfernt mich dadurch 
zu einem aͤhnlichen Betragen verleiten zu laſſen, 
konnte ich mich nicht enthalten ihm eines Tages 
einen in der That unverzeihlichen Betrug bey 
Anlaaß eines Freyheitsbriefes vorzuwerfen, der 
das Verlehnungsrecht der Schreiberſtellen bey dem 
Parlament, und dem Chatelet von Paris betraf, 
welcher in der vollen Raths verſamlung als von 
dem verſtorbenen Koͤnig ausgefertigt und beſie⸗ 
gelt zum Vorſchein kam, ungeachtet ich wußte, 
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daß dieſer Prinz ihn gegen alle Vorſtellungen, 
die ihm Villeroi zu wiederholten Malen that, 
beſtaͤndig verweigert hatte. Es iſt ein Geſez, daß 
nach dem Tode des Koͤnigs das Siegel, deſſen er 
ſich bedient hat, zerbrochen werden fol. Dies 
that der Kanzler nicht, ſondern er erkuͤhnt ſich 
ſogar, daſſelbe zur Beſteglung ſolcher Verordnun⸗ 
gen, die man zu Gunſten des Conchini und ans 
derer unterſchob, fuͤnf ganze Jahre zu misbrau— 
chen. Dabey hatte er einen doppelten Vortheil, 
daß er zugleich durch feinen Sohn, welcher Staats: 
ſekretair war, dieſe Schriften verfertigen laſſen 
konnte, woran er dann nur noch die lezte Hand 
legte. Der Herr Admiral *) ergriff dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel, als ein Geſchenk vom Himmel. Er leg⸗ 
te dem Parlament ein koͤnigliches Patent vor, 
worinn ihm die Wuͤrde eines Herzogs und Pairs 
wegen der Herrſchaft Domville in einer eben ſo 
guten, oder vielleicht in einer noch beſſern Form 
ertheilt wurde, als es bey Lebzeiten Heinrichs 
wol nicht geſchehen waͤre. 

Ich finde einen zweyten Brief, den die Koͤni⸗ 
gin mir unter dem gleichen Datum, naͤmlich den 
15 Heumonat ſchrieb, der aber von weit unwich— 
tigerm Innhalt war. Er betraf die Ausbeſſerung 
einer Oeffnung in den Befeſtigungswerken, die 
man ehmals auf Bitten des daſigen Gouverneurs, 
Juͤmeaux um die Stadt und das Schloß Ven— 
dome aufgefuͤhrt hatte. 

Es war beynahe unvermeidlich, daß ich nicht 


) Carl von Montmorency, Herzog von Damvile. 
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auch, bey ſo vielen Streitigkeiten, denen ich aus⸗ 
geſezt war, mit dem Herzog von Bouillon in 
Zerwuͤrfniß gerathen mußte, in dem er mir bey 
jedem Anlaß zeigte, er habe es nicht vergeſſen, 
daß ich immer den Vortheil des Koͤniges dem 
ſeinigen vorgezogen hätte, und bloß auf eine Ger 
legenheit wartete, mich ſeinen Haß fuͤhlen zu laſ⸗ 
ſen. Er that eines Tages dem Staatsrath den 
Vorſchlag, alle, die im Beſitz der wichtigſten 
Stellen im Königreich wären , Rechnung von 
dem Zuſtand ihrer Einnahmen und Ausgaben ab; 
legen zu laſſen, um dariiber. eine Unterſuchung 
anſtellen zu koͤnnen. Der Staatsrath genehmigte 
ſeinen Vorſchlag, der ſo allgemein er vorgetragen 
war, dennoch nach der Abſicht Bouillons blos 
auf mich zielte; und dieſer nahm die Muͤhe, mir 
dies ebenfalls in Beyſeyn des Staatsraths zu 
melden, in dem er mir ſagte; da ich ein Mann 
waͤre, der auf Ordnung halte, und der ſich im⸗ 
mer beſtrebt haͤtte, ein gutes Beyſpiel zu geben, 
ſo wuͤrde ich ohne Zweifel nicht ermangeln, gleich 
Anfangs von meiner Feldzeugmeiſterſtelle Rech⸗ 
nung abzulegen. Ich antwortete ihm in einem 
Ton, den er vielleicht nicht erwartet hatte: wenn 
der Koͤnig und die Koͤnigin es forderten, ſo waͤre 
ich bereit, ihnen meine ganze Rechnung zu zei 
gen, und ich ſey verſichert , daß fie darin nichts 
finden werden, das nicht zu ihrer Zufriedenheit 
und zu meiner Ehre gereichen wuͤrde; ich werde 
ſogar keineswegs anſtehen, ſie den Prinzen vom 
Gebluͤt zur Einſicht zu überreichen, da dieſe bey 
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der Minderjaͤhrigkeit des Königs, ebenfalls feine 
Perſon borſtellen: uͤbrigens aber kenne ich die 
Vorrechte meiner Bedienung genug, um zu wiß⸗ 
ſen, daß ich ſie ſelbſt ſchmaͤlern wuͤrde, wenn 
ich mich der Beurtheilung eines andern Tribus 
nals unterwuͤrfe. „Es duͤnkt mich doch, mein 
5 Herr, verſezte er, daß der Connetable und die 
„ Marſchals von Frankreich, dardurch, daß fie 
„ beſonders über Armeen geſezt find, das Recht 
„bekommen, von allen Bedienungen, die dahin 
w einſchlagen, eine genaue Kenutniß zu fordern, 
„ und die Ihrige iſt eine der erſten von dieſer 
„Art „. — „Ich ſehe ſehr wol / mein Herr , gab 
ich ohne Unwillen zu verbergen, den ich bey einem 
ſolchen Verfahren in mir entftehen fühlte, zur Ant⸗ 
wort, „daß Sie mir dieſes Eſſen ſchon ſeit langem 
„ zugerichtet haben, und daß Sie auf die feinfte Art 
den Herrn Connetable in Ihr Intereſſe zu ziehen 
„ ſuchen. Ich ſchaͤße und ehre feinen Stand, feine 
5 Verdienſte, fein Alter und feine Gewogenheit ge 
. »gen mich, und bin verſichert daß ich mich im; 
„mer gut mit ihm vertragen werde: aber was 
„Sie und die uͤbrigen betrift, ſo erklaͤre ich Ih⸗ 
„nen, daß ich Ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig 
„bin : was mein Amt angeht, davon bin ich 
„ keinem Menſchen Rechenſchaft ſchuldig, als dem 
„Koͤnig „. — „ Sie werden wenigſtens zugeben, 
„ verſezte der Herzog von Bouillon, daß, da Ih— 
z re Briefe an uns gerichtet ſind, dies uns ein 
„ gewiſſes Anſehen über Sie giebt „„ — „Mein 
„Herr; ſagte ich, Sie haben entweder falſch gele⸗ 
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v ſen, oder falſch verſtanden, ſonſt waͤre ich eben 
fo gut den Schultheiſſen, Schoͤppen und Haupt⸗ 
„ leuten der Stadtwache Rechenſchaft von meinem 
„Amte ſchuldig, denn ich ſchreibe an dieſe eben 
„ ſo gut, als an die Marſchals von Frankreich 
„und an die Gouverneurs. Aber wiſſen Sie 
„wol, worzu dieſe Schreiben dienen? Damit mir 
v dieſe Leute alle Hülfe leiſten, wo ich ſie noͤthig 
„habe: und dies koͤnnte wol eher zu der Schlußs 
„folge leiten, daß ich Ihr Befehlshaber, als Ihr 
Untergebner ſey . 

Die Koͤnigin legte uns beyden des Stilſchwei⸗ 
gen auf, als ſie ſah, daß das Geſpraͤch hitziger 
ward, und daß ein wuͤrklicher Zank daraus ent⸗ 
ſtchen wollte, und man brachte eine andere Fra⸗ 
ge auf die Bahn. Bonillon hatte bey der Schmei⸗ 
cheley gegen den Connetable ſeinen Endzwek nicht 
erreicht: dieſer liebte mich wegen den Dienſten, 
die ihm in gewiſſen ſchwierigen Vorfallenheiten 
erwieſen hatte, eben fo ſehr, als er dem Bouile 
lon,, der ihn darein verwikelt hatte, abgeneigt 
war. Am Ende der Verſammlung ſagte er in 
Gegenwart des Bouillon zur Königin „ daß ſeine 
Forderungen unbegründet waͤren; worauf er ſich 
mit der Bitte an ihn wandte, daß er ihn in Zukunft 
nicht mehr in ſeine rachſuͤchtigen Entwuͤrfe und 
verſoͤnlichen Streitigkeiten zu verwikeln ſuchen ſoll⸗ 
te. Dieſer Streit machte ſo groſſes Aufſehen, 
daß die Freunde bepder Partheyen ihnen ihre 

Hilfe anzubieten für noͤthig fanden; allein hier 
bleng es er wie im en ace 1 en meine 
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Parthey hatte das Uebergewicht. Die haͤuſer 
von Guiſe, von Longueville und noch viele luder 
re erklaͤrten ſich öffentlich für mich. 

Conchini und feine Frau blieben ſelbſt nicht 
lange Zeit in gutem Verſtaͤndniß mit den Mini⸗ 
ſtern und den übrigen vorzuͤglichſten Staats be⸗ 
dienten. Das iſt das Loos von Verbindungen, 
die blos aus Eigennutz herruͤhren, daß die gleiche 
Urſache, die fie hervorbringt, fie noch mit Teiche 
terer Mühe auch wieder zerſtoͤrt. Daher ereigne— 
ten ſich tauſend aͤrgerliche Scenen und es kam 
Öffentlich zu Vorwuͤrfen und Scheltworten, wel— 
che man bey dem geringſten Ueberreſt von Wohl 
ſtand haͤtte verſchweigen ſollen: und da am gan— 
zen Hof der gleiche Geiſt herrſchte, ſo war da in 
Kurzem nichts als Haß und Argwohn zu ſehen; 
man bediente ſich niedriger oder ſtraͤflicher Mit⸗ 
tel, um einander die Gnadenbezeugungen zu diſ— 
putieren, oder zu rauben. Da in allen Koͤpfen 
ein tauſendfacher Groll kochte, ſo ſah man einige 
Male die blutigſten Kataſtrophen unter Perfos 
nen vom hoͤchſten Range voraus, welchen man 
mit aller Mühe kaum zuvorkommen konnte. Es 
ward allgemein bekannt, was die einen gegen 
die andern aufbrachte; die Prinzen vom Gebluͤt, 
den Connetable, den Großſtallmeiſter, der Her 
zog von Epernon und noch viele andere, wobey 
ſich Conchini immer an der en befand, 0 Bis⸗ 

4 wetlen 
„) Man ſehe die BEN Beſchreitung iefer Ranke 


und Streitigkeiten am Hofe bey Siri ibid tom 2. p. 
327. und in den oben angeführten Geſchichtſchreibern. 
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weilen ſtand zwiſchen dieſen erlauchten Neben⸗ 
buhlern die Wage ſo ſehr im Gleichgewicht, daß 
Nichtswuͤrdige die Gunſtbezeugungen erhielten, 
worüber jene nicht hatten einig werden koͤnnen. 
Verwirrung, Treuloſigkeit, Ungerechtigkeit und 
alle Uebel, die aus der Verachtung der Subordina⸗ 
tion entſtehen / uͤberſtromten den Hof und den Staats⸗ 
rath, und rächten mehr als einmal Heinrichs Ans 
denken an denen, die daſſelbe zu vertilgen ſuchten, 
durch die naͤmlichen Mittel, die fie zur Befriedi⸗ 
gung ihrer eigenen Rache ſich auserleſen hatten. 

Was die europaͤiſchen Fuͤrſten betrifft, ſo er 
mangelte keiner von ihnen, durch ihre Geſandten 
fein Leidweſen über den Tod dieſes groffen Könige 
zu bezeugen. Indeſſen konnte man doch den Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen denjenigen leicht wahrnehmen, 
deren Herz bey ihren Hoͤflichkeitsbeßeugungen 
mehr Antheil an der Freude über die Thronbe— 
ſteigung des neuen Königes , als an den Bey⸗ 
leidscomplimenten Über den Verluſt feines Vor⸗ 
fahrs nahm. Es fanden ſich Franzoſen, die 
dieſes Namens ganz unwuͤrdig waren, indem ſie 
den Geſandten des Koͤnigs von Spanien und 
des Erzherzogs folgende ausdruͤkliche Worte ſag⸗ 
ten. „Sie haben nicht noͤthig, ihre Schnupftuͤ⸗ 
„cher mit ihren Thraͤnen zu benezen: es iſt ein 
» Schlag vom Himmel „der den Koͤnig und die 
v katholiſche Religion vor ihrem Untergange bes 
„wahrt d Ich fage nichts von der Art, mit 
der man alle dieſe Geſandten aufnahm. er, 

Ich war ebenfalls, von allem Gefühl der Freu⸗ 

(Denkw. Sülly. 7. B. A a 
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de zuweit entfernt, als daß ich Antheil an der Feyer⸗ 
lichkeit der Koͤnigs⸗Kroͤnung hätte nehmen koͤnnen. “) 
Indeß jedermann nach Rheims gieng, nahm ich 
meinen Weg noch Montrond, nachdem ich von 
der Koͤnigin die Erlaubniß erhalten hatte, eine 
Reiſe auf eine meiner Herrſchaften zu machen. Ich 
verbarg hierbey ſorgfaͤltig meine Abſicht , nicht 
mehr nach Paris zurükzugehen, wenigſtens ſo lan— 
ge nicht, als die gleiche Unordnung bey der Ge— 
ſchaͤftsfuͤhrung walten wuͤrde. In dieſem Ent— 
fchluß , den ich ſchon lange gefaßt hatte, ward 
ich noch durch eine heftige Krankheit beſtaͤrkt, 
die mich gerade nach meiner Ankunft zu Mon— 
trond uͤberfiel, und die ich der traurigen und 
gewaltſamen Lage zuſchreiben muß, in der ſich 
mein Herz ſeit vier Monaten befunden hatte. 
Hier verfertigte ich auch, um mein Misvergnuͤ— 
gen zu vergeſſen, zwey poetiſche Stuͤke, von 
denen das eine den Titel fuͤhrt: Vergleichung 
zwiſchen Caͤſar und Heinrich dem groſſen; 
das andere: Abſchied vom Hofe ). 

Wenn dieſer Abſchied nicht der lezte war, ſo 
ſo war dies nicht meine Schuld. Ich ſah deut— 
lich, daß dieſer Aufenthalt nicht laͤnger fuͤr mich 
tauge; jene geheime Raths verſammlung lag mir 
immer noch im Gedaͤchtniß, die bey dem Nunti— 


*) Dieſe Feyerlichkeit wird weitlaͤuftig in dem Mercure Fran- 
gois, den Königlichen Handſchriften, P. Matthieu Ke. 
an. 1610, erzählt. Sie gieng den 17 October vor ſich. 

*) Dieſe Stuͤke find am Ende des erſten Theils der 
Denkwuͤrdigkeiten des Herrn von Suͤlly beygefuͤgt. 
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us war gehalten worden, und von der ich oben 
Meldung gethan. Hierzu ſezte ich noch einige Ne 
den, die eine gewiſſe Prinzeßin, meine Anver— 
wandte und beſte Freundin mir hinterbrachte, 
die ſie gerade damals von der Koͤnigin gehoͤrt 
hatte. Tauſend andere beſondere Umſtaͤnde von 
ähnlicher Gattung lieſſen mich eine nahe Verfol— 
gung gegen die proteſtantiſche Kirche ahnden. Pre⸗ 
aux dachte wie ich, als er mir den 10 Novem- 
ber von Chattelleraut aus ſchrieb, er glaube den 
Vorhang ſchon aufgezogen zu ſehen, um unſre al 
ten Trauerſpiele von Neuem aufzufuͤhren. In 
dieſer Erwartung war ich entſchloſſen, alle meine 
Bedienungen zu Gunſten derjenigen niederzulegen, 
die Cochini und feine Frau an mich weiſen wuͤr⸗ 
den, weil es dieſe am wenigſten Muͤhe koſtete, 
Geld zu verſchwenden: man hatte mir ſchon eini⸗ 
ge Antraͤge machen laſſen, und ich hatte nicht zu 
befürchten , daß die Königin ihre Einwilligung 
nicht dazu geben wuͤrde. Ich war geſinnt einen 
Drittheil von dieſem Geld in die Schweiz, einen 
Drittheil nach Venedig, und endlich einen Drit 
theil nach Holland zu ſchiken, wohin ich Anſtalt 
machte, mich ſelbſt mit allem, was ich durch 
meine gute Wirthſchaft alljaͤhrlich an Geld hatte 
vorſchlagen koͤnnen, zu begeben, ſo bald ich das 
drohende Ungewitter einbrechen ſaͤhe. Alle Eins 
richtungen waren getroffen: allein ich ward durch 
folgenden Umſtand gezwungen, eine Aenderung 
darin zu machen. 

Die Eiferſucht und das Misverſtaͤndniſ der 
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Groſſen und der Staatsbedienten machten die 
Feyerlichkeit der Kroͤnung ſo unruhig, daß daruͤber 
beynahe Unordnung entſtanden waͤre. Ich rede 
nicht blos von den Streitigkeiten uͤber den Rang 
und Vorſitz Der Herzog von Epernon, unge 
achtet er, wie es ſchien, ſeit einigen Jahren in 
der engſten Verbindung mit Conchini ſtand, hatte 
nebſt dem Herzog von Aiguillon vor den Augen 
des Hofs mit ihm eine Unterredung, worin er 
ihm ſehr harte, beleidigende und drohende Din— 
ge ſagte. Der Herzog von Nevers, den die 
Prinzen unterſtuͤzten, behandelte die Herrn von 
Sillery, Villeroy und Jeannin ungefaͤhr auf 
gleiche Art. Dies ſezte ſie in Schreken, denn 
fie fühlten ſich weder ſtark, noch auch ohne Zwei— 
fel unſchuldig genug, um dieſe Vorwuͤrfe von 
ſich abzulehnen; fie ſahen ein, daß fie meiner 
doch bey dieſem Anlaaſe noch noͤthig haͤtten: 
denn es konnte von verdrießlichen Folgen ſeyn, 
wenn die Peinzen und die Groſſen ſich ans 
gewöhnten die Miniſter niedrig zu behandlen. 
Ich ſchien ihnen der einzige Mann, der die Sa 
chen durch das Anſehen, die Ehrerbietung und 
ſelbſt durch die Furcht, die meine Geburt, mein 
Amt, und meine Aufführung mir im Staatsrath 
immer verleihen hatten, wieder auf einen andern 
Fuß zu ſetzen im Stand waͤre. Sie drangen 
deßwegen ſo ſtark in die Koͤnigin, ſie ſollte mich 
zuruͤk beruffen, daß ſie mir durch einen Expreſſen 
olgenden Brief ſchrieb. „Mein Vetter! Der 
Koͤnig, mein Sohn hat ſeine Reiſe und ſeine 
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Krönung zu Rheims gluͤklich vollendet, und wir 
werden in Kurzem den Ruͤkweg nach Paris 
„antretten; und da gegen dem End dieſes Jah⸗ 
„res und beym Anfang des kuͤnftigen fich ver⸗ 
„ ſthiedene Geſchaͤfte zeigen werden, die Ihre Ge⸗ 
„ genwart wegen Ihres Amts und Ihrer Eins 
„ſicht in die Staatsſachen erfordern; ſo bitte 
„ich Sie bald zuruͤk zu kommen, und Ihre 
„ Maaßregeln zu nehmen, daß Sie auf die 
» gleiche Zeit zu Paris eintreffen, wenn wir dort 
„ſeyn werden; ich erwarte, daß Sie gewiß kommen 
a werden, und bitte Gott u. ſ. f. den 6. October 
„1610. Eure geneigte Maria 

Ich glaubte, wenn ich fuͤr dießmal die Reiſe, 
die man mir zumuthete, ausweichen koͤnnte, fo 
wuͤrde man in der Zukunft gar nicht mehr daran 
denken, und dieß bewegte mich folgender Maſſen 
an die Koͤnigin zu ſchreiben. „Madame; meine 
„Neigung, meine Pflicht, und die Ehre, die Sie 
„ mir durch die Erinnerung an mich erweiſen, 
„verpflichten mich gleich ſtark zum Gehorſam 9% 
„gen Euer Majeftät Befehle; aber die groſſe 
„ Schwachheit, die mir von der gefährlichen Krank⸗ 
„heit noch zuruͤckblieb, aus der ich mich kaͤu⸗ 
„ merlich erholt habe, und das zuverlaͤßige Be⸗ 
„ wußtſeyn, daß meine Gegenwart verſchiedenen 
„ Leuten, die bey den Geſchaͤften mehr Anſehn 
„ haben, als ich, nicht angenehm ſey, vermögen 
„mich zu der unterthaͤnigen Bitte, daß Sie ſich 
„ bewegen laſſen, meine Ruͤckkehr an den Hof noch 
„ ſo lange aufzuſchieben, bis ich wieder zu meiner 


374 Neun u. zwanzigſtes Buch. 


„ vorigen Staͤrke gelanget bin, und daß ich dann 
v blos in der Abſicht dahin zuruͤckkehren dürfe, um 
„bor denjenigen Perſonen, die Sie darzu zu er— 
„ nennen belieben, von meiner Geſchaͤftsverwal⸗ 
» tung, von der Lage, in der ich fie gelaſſen habe, 
„und von der Art, die ich zu ihrer glüflichen Fort; 
„ ſetzung für nothwendig achte , Rechenſchaft abzu⸗ 
„legen, ohne mich fernerhin damit zu bemengen, 
„ wie es bisdahin geſchehen iſt. Ich glaube fuͤr 
„ alles fo gute Vorſorge getroffen zu haben, wie 
„Ihnen die Schatzmeiſter und die übrigen Beam⸗ 
„ten davon zuverlaͤßige Nachricht geben koͤnnen, 
„Daß die Sachen ohne meine Gegenwart das liebris 
» ge dieſes Jahres hindurch werden in der Ord— 
„ nung erhalten werden koͤnnen; gegen das End 
„ deſſelben werde ich nicht ermangeln, mich zu Pas 
„ris einzufinden, wenn meine Geſundheit es er— 
„ laubt, um den Befehlen des Koͤniges und Euer 
„ Majeſtaͤt nachzuleben. Mit dieſer Verſicherung 
z bitte ich Gott, u. ſ. f. Montrond den 12. Octo⸗ 
„ ber 1610. „ 

Dieſe Antwort gefiel der Koͤnigin nicht. Sie 
ſah gar wohl ein, daß ich bey der Verzoͤgerung 
meiner Ruͤckkehr nach Hofe, blos einen Vorwand 
ſuche, um gar nicht mehr dahin zurück zu kommen, 
und daß die Rolle, die ich mir dabey zu ſpielen 
vorgeſetzt hatte, nicht geſchikt waͤre, die Perſo— 
nen, die ſich von ihrem Guͤnſtling getrennt haͤtten, 
zu noͤthigen, ſeine Freundſchaft wieder zu ſuchen, 
worauf ſie ganz allein ihr Augenmerk richtete. Das 
Mittel, wodurch ſie mich zu ihrem Ziel fuͤhren 
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wollte, beſtand darinn, meine Freunde “) und 
beſonders meinen Tochtermann, meinen Sohn, 
und meine Gattin in dieſem Geſchaͤfte zu gebrau, 
chen. Sie bewarb ſich um ihre Gunſt, und lieb⸗ 
koſete ihnen. 7 

Sie bezeugte ſo viel Zutrauen zu mir, und 
fügte dazu fo ſchoͤne Worte und Verſprechungen, 
daß dieſe aufs neue in ihrer Meynung beſtaͤtigt 
wurden, die Niederlegung meiner Bedienungen 
wuͤrde eine Uebereilung ſeyn. Hierauf ſchikte ſie 
einen nach dem andern mit Verſicherungen und 
verbindlichen Briefen zu mir. Vergebens ſuchte 
ich ihnen die liſtige Abſicht der Koͤnigin begreiflich 
zu machen. Das dringende Anhalten und Vitten 
artete in eine Verfolgung aus, die mich endlich 
ſo ſtark ermuͤdete, daß ich, um nicht mit unauf⸗ 
hoͤrlichen Vorwuͤrfen beſtuͤrmt zu werden, mich 
ſelbſt mit vollem Bewußtſeyn in alle die Fallſtricke 
ſtuͤrzte, die meiner am Hofe warteten, und auch 
dieß mal noch die Ausführung meines erſten Plans 
unterbrach, weil ich ſah, daß meine Nachgiebig⸗ 
keit gegen ſie fuͤr einmal von keinen ſchlimmen Fol⸗ 
gen fuͤr mich ſey. 

Ich unternahm alſo meine Ruͤckreiſe nach Paris, 


*) „Bouillon hatte Befehl in die Nähe zu kommen, um 
„ihm (dem Herrn von Suͤlly) bey feiner Ruͤckkehr nach 
„ Paris, einen Beſuch zu geben, um ihm von der Ger 
„ wogenheit der Königin Nachricht zu bringen, welche 
„ das gleiche Vertrauen auf ihn ſetzen wollte, das der 
„ verftorbene König gegen ihn gehabt hätte, Er nahm 
„ das Anerbieten der Königin an. u. ſ. w. „ Hiſt. de 
la mere & du fils. Tom, I. pag. 112. 
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ohne mich eben zu uͤbereilen, indem ich erſt ſechs 
Tage nach meiner Abreiſe dort ankam. Am fol; 
genden Tag frühe, als ich mich anſchikte dem Rd 
nig und der Königin meine Aufwart zu machen, 
hieß es, der Koͤnig werde den Morgen in den 
Tuͤtleries zubringen, und erſt um Mittag wieder 
zurückkommen, und die Königin werde bey 34 
met ſpeiſen. Ich zweifelte nicht, daß es ihr nicht 
aͤuſſerſt angenehm ſeyn wuͤrde, wenn ich ihr meine 
Aufwart in dieſem Hauſe machte; und die Art, 
wie ſie mich empfieng, war hoͤchſt gnaͤdig. Sie 
wiederholte mir mehrere Male mit einer ſolchen 
Freymuͤthigkeit, ja ſogar mit einer Freude, die 
mich beynahe ſelbſt taͤuſchte, fie wollte blos mei, 
nem Rathe folgen; ſie baͤte mich, dem Koͤnig ihrem 
Sohne meine Dienſte zu wiedmen, wie dem vers 
ſtorbenen Koͤnig; es wuͤrde ihr ſehr misbeliebig 
ſeyn, wenn ich meine Stellen niederlegte; ſie 
werde in Zukunft dafuͤr ſorgen, mir eine voͤllige 
Unabhaͤngigkeit in der Ausuͤbung derſelben zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſie bitte mich mit den neuen Finanz⸗ 
verzeichniſſen für das Jahr 1611. den Anfang zu 
machen, wie ich es bisdahin gewohnt geweſen, 
indem ſie nicht habe zugeben wollen, daß irgend 
jemand dieſe Sorge auf ſich nehme, und weil auch 
keiner von den Miniſtern in meiner Abweſenheit 
dieſe Arbeit hätte übernehmen wollen. Dieſe Uns 
terredung wurde von der Koͤnigin fortgefeßt, big 
man fie zur Tafel rufte. Ich kann nur noch den 
kleinſten Theil von alle dem erzählen, was fie mir 
ſagte. Nach der Tafel unterhielt fie mich von Zwi⸗ 
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ſtigkeiten, „die ſich bey der Kroͤnung ereignet hatten. 
Sie erwaͤhnte vorlaͤufig einer unbeſchreiblichen Men⸗ 
ge von Forderungen, die die Groſſen im Koͤnigreich 
an ſie haͤtten gelangen laſſen, und woruͤber ſie, 
wie ſie ſich vernehmen ließ, nichts habe abſchlieſſen 
wollen, bevor ich zurück gekommen ware. Anz 
deſſen ließ fie ſich in keine genauere Nachrichten über 
dieſen Punkt ein, ſondern fuͤgte nur noch bey, 
fie wolle bey dem erſten gelegenen Anlas weitlaͤuf⸗ 
tiger mit mir davon reden, und mir die wich 
tigen Dienſte, die ich ihr hierbey leiſten koͤnnte, 
entdecken. Ich nahm in dieſen Reden nicht das 
geringſte Merkmal von Zuruͤckhaltung wahr. Dieſe 
ganze Verſammlung war fo froͤhlich, daß man 
dieſe ernſthafte Unterredung allzu lang finden 
mußte: Es fielen noch andere allgemeinere Reden 
vor, und um brey Uhr gieng die Königin wieder 
ins Loupre zurück, 

Am folgenden Tag begab ich mich wieder dahin, 
um dem König, den Prinzen feinen Bruͤdern, 
und den Prinzeßinnen ſeinen Schweſtern, meine 
Aufwart zu machen, die alle, nach ihrem vers 
ſchiedenen Alter, die Liebe gegen mich aͤuſſerten, 
die ſie mir bey Lebzeiten ihres Vaters erwieſen 
hatten. Die ſchlimme Hofluft war noch nicht bis 
in dieſen Theil des Hofes gedrungen. Die Hof⸗ 
meiſterinnen, die Ammen, und die übrigen weib⸗ 
lichen und männlichen Bedienten, denen man die 
Beſorgung dieſer jungen Prinzen aufgetragen hatte, 
waren gewiſſermaſſen ein von den uͤbrigen ganz 
abgeſondertes Völkchen, denen das Andenken des 
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Koͤnigs Heinrich immer noch theuer war. Die 
Quelle ihrer Thraͤnen, und ihres Kummers was 
ren noch nicht aufgetroknet. Ich ward mit ihnen 
durch die Geſpraͤche über den Gegenſtand ihrer 
Trauer erweicht. Sie beſchworen mich mit allen 
Beweggründen, von denen fie wußten, daß fie 
auf mich Eindruck machen wuͤrden, bey der Freund⸗ 
ſchaft dieſes Prinzen gegen mich, bey meiner An⸗ 
haͤnglichkeit an ihn, die Kinder eines Vaters nicht 
zu verlaſſen, dem ich ja doch nur noch durch dieſes 
einzige Mittel meine Schuld abtragen koͤnnte. 
Ihre Bitten und ihre Umarmungen konnten mei⸗ 
nen Entſchlieſſungen keine groͤſſere Staͤrke geben, 
aber leider auch mein Unvermögen nicht verrin⸗ 
gern. Als ich die drey Prinzen aufmerkſam ber 
trachtete, glaubte ich auf dem Geſichte und in 
den Manieren des Koͤniges ſchon fo ſtarke Wahr⸗ 
zeichen von den gluͤcklichen Anlagen zu entdecken, 
die nach der Zeit ſich in ihm entwikelten, daß ich 
bey meiner Nachhauſekunft mit meiner Gemah⸗ 
linn davon reden mußte. Hingegen ſah ich mit 
Betruͤbniß, daß der Himmel dem zweyten von 
dieſen Prinzen vermuthlich kein gar langes Leben 
vergoͤnnen werde. *) 


*) Dieſer Prinz ſtarb den ſechszehnten oder ſiebenzehnten 

des folgenden Jahres in einem Alter von vier und einem 
halben Jahr. Man fand Waſſer in ſeinem Haupt, in⸗ 
dem die allzudicke Hirnſchale die Ausdünſtung an dieſer 
Stelle verhindert. Dieß bewieß die Unſchuld des le Mai⸗ 
tre, der der Prinzen Leibarzt war, und den man der 
Vergiftung dieſes jungen Prinzen beſchuldigte. N. T. 
an. 1011. S. 158. 
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Beynahe der ganze Hof beſuchte mich, und 
zwar mit allen den geheuchelten Freundſchafts— 
verſicherungen, Lobeserhebungen und Schmeiche—⸗ 
leyen, die der Wahrheit niemals ſo nahe zu kom— 
men ſcheinen, als wenn das Herz am wenig— 
ſten Antheil daran nimmt. Conchini hatte Sorge 
getragen, mich durch Zamet und Argouges unter 
der Hand wiſſen zu laſſen, daß ich ihm vorzuͤglich 
fuͤr alles das Dank ſchuldig ſey, was die Königin 
fuͤr mich thue, und erwartete ſchon drey ganze 
Tage lang, daß ich ihm dafuͤr meinen Dank 
in einem Beſuch abſtatte, den die Hofleute ihn ge— 
woͤhnt hatten, als einen Tribut anzuſehen, wel— 
chen man ihm ſchuldig ſey, oder daß ich wenig⸗ 
ſtens jemand den Auftrag gebe, in meinem Namen 
dieſer Pflicht ein Genuͤge zu thun. Als ich aber 
von meiner Seite kein Woͤrtchen hoͤren ließ, nahm 
er es endlich auf ſich, mir einen Beſuch zu machen. 
Aber um mir durch dieſen Schritt, den er als eine 
allzutiefe Erniedrigung anſah, keinen Vorzug zu 
geben, meldete er mir ſehr forgfältig , daß er blos 
über Sachen, die ihn betraͤffen, mit mir ſpre⸗ 
chen wolle. Und in der That unterredeten wir 
uns groͤſtentheils von feiner Bedienung eines ers 
ſten Kammerjunkers, uͤber ſeinen Gehalt, der auf 
Befehl der Koͤnigin auf den gleichen Fuß in der 
Rechnung angeſetzt werden follte, wie der Gehalt 
des Großſtallmeiſters, und über eine Schenkung / 
die er neulich empfangen hatte, und die in einigen 
Bedienungen bey dem Salzzollweſen in Langue⸗ 
dok beſtand, worüber man ſchon bey Lebzeiten 
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des verſtorbenen Koͤnigs den Schenkungsbrief aus⸗ 
gefertigt hatte, welches ich ihm aber zu ſagen 
nicht noͤthig fand. Meines Erachtens mußten ihm 
alle meine Antworten den Luſt benehmen, eine 
andere Unterredung anzufangen, als diejenige war, 
um deren willen er hergekommen zu ſeyn vor⸗ 
gab. Indeſſen konnte er ſich doch nicht enthals 
ten, es zu thun; allein ich vermuthe, er habe 
es bald wieder bereut. Denn er ließ gleichſam 
als einen guten Rath folgende Worte einflieſſen: 
ich koͤnnte nichts beſſers thun, als mich nach dem 
Willen der Koͤnigin zu bequemen. Dieß hieß mir 
in Geheim den Vorwurf machen, daß ich durch 
meine allzugroſſe Strenge meinem eigenen Vor⸗ 
theil hinderlich ſey. Ich gab ihm kurz und troken 
zur Antwort: ich werde den Befehlen der Koͤni⸗ 
gin allemal gehorchen, wenn meine Pflicht gegen 
den Koͤnig, das Wohl des Staates, die Erleich⸗ 
terung der Unterthanen, meine Ehre und mein 
Gewiſſen mir ſagen, daß ich es thun koͤnne. Es 
dünfte mich, als ob mein Widerwillen gegen ihn, 
mit jedem Wort, das er zu mir ſagte, ſich ver⸗ 
mehrte. Er ließ noch einige dergleichen Reden 
fallen, aber mit aller der Behutſamkeit, die ich 
ihm eingeflöffer hatte, und ich nahm fie mit der 
gleichen Kaͤlte auf. Kurz wir ſchieden ziemlich 
unzufrieden von einander, weil er mehr als je⸗ 
mals die Hoffnung verlohren hatte, mich zu ſei— 
ner Denkensart bekehren zu koͤnnen; und ich, weil 
ich zum voraus ſchon alle das Ungluͤck beweinte, 
das dieſer ſtolze, unerſaͤttliche Mann, ohne Kennt- 
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niß und ohne Erfahrung, der uͤberdas noch ein 
unumſchraͤuktes Anſehn hatte, bald über Frank 
reich bringen würde, Dieſe Beſorgniſſe eröfnete 
ich meiner Gattin. 

Ich glaubte ſchon am folgenden Tag nach die⸗ 
ſer Unterredung zu bemerken, daß ſich das Blatt 
gewendet habs. Die Königin, der ich im Louvre 
aufwartete, hatte ihr voriges Betragen um vieles 
herabgeſtimmt; doch that fie ſich Gewalt an, mich 
die Veraͤnderung, ſo auffallend ſie auch war, nicht 
merken zu laſſen, damit ich ſie nicht auf Rechnung 
meiner geſtrigen Unterredung mit Conchini ſchrei— 
ben moͤchte. Sie redete noch von den uͤberlaͤſtigen 
Foderungen der Groſſen mit mir, und tadelte fie 
als unverſchaͤmt: fie ſchien entſchloſſen dieſelben 
der Beurtheilung des Staatsrathes zu uͤberlaſſen, 
dem ſie mich jedesmal beyzuwohnen bat, damit 
ich mich allem, was dem Intereſſe des Koͤnigs 
und des Staates entgegen wäre, widerſetzte. Zu— 
gleich gab ſie mir ihr koͤnigliches Wort und ihre 
vom Handſchuh entblößte Hand, daß fie mir bey 
allem dieſem eben ſo kraͤftig als der verſtorbene 
König, Beyſtand leiſten wolle. Mein erſter Arg 
wohn verlohr ſich bey dieſer Erklaͤrung, ich ſchmei⸗ 
chelte mir ſogar in dieſem Augenblick, die Königin 
habe nach reiferer Betrachtung deſſen, was ſich zu⸗ 
getragen, nun einmal eingeſehen, in welchen Ab⸗ 
grund man fie ſtuͤrzen wolle. Aber, wie bald 
wurden mir die Augen geoͤfuet: es bedurfte dazu 
nichts weiter, als was ſich in den naͤchſten drey 
Raths verſammlungen ereignete. 
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Meines Vorurtheils ungeachtet konnte ich doch 
nicht anderſt, als mit dem aͤuſſerſten Erſtaunen 
wahrnehmen, daß in der Verſammlung beynahe 
keine andern Gegenſtaͤnde abgehandelt wurden, 
als Geſchenke an die Groſſen, Vermehrungen der 
Gehalte aller Staatsbedienten, Bezahlungen von 
ungültig erklaͤrten Schulden. Verminderungen der 
Pachtzinſe, Erleichterungen für Pächter, Widerru⸗ 
fungen von Kaͤufen, die man eingegangen war, um 
die Bankverſchreibungen, die Schreiberſtellen und 
die koͤniglichen Domänen wieder einzuloͤſen, Errich⸗ 
tung neuer Bedienungen, Freyheiten und Privis 
legien, kurz tauſend Mittel das Volk ungluͤcklich 
zu machen, ſtatt ihm die Schaͤtze mitzutheilen, 
wie die Billigkeit erfoderte, die der verſtorbene 
Koͤnig geſammelt hatte, weil die jetzige Verbindung 
der Umſtaͤnde fie für den Endzwek, den man fich 
dabey vorgeſetzt, unnuͤtze gemacht hatten: Allein 
der Eigennutz der Groſſen haͤtte noch weit groͤſſere 
Schaͤtze verſchlungen. Ich will die Zumuthungen, 
welche die vorzuͤglichſten unter ihnen der Köniz 
gin und dem Staatsrath machten, herſetzen: Man 
ſollte ſich nicht vorſtellen, daß dieſer Artikel we— 
gen ſeiner Groͤſſe ein fo langweiliges Verzeichniß 
ausgemacht habe, wie ich wol befuͤrchte, daß 
dieſes gegenwärtige meinen keſern vorkommen wer— 
de, ungeachtet ich die Bitte um Vermehrung der 
Beſoldungen um einen Drittheil oder wol gar um 
die Haͤlfte, als einen Punkt wegließ, den beynahe 
alle dieſe Artikel mit einander gemein hatten. 

Ich ſetze den Prinz von Conde oben an, der 
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mir drey Monate lang ſowol unter der Hand, 
als oͤffentlich anlag, feinen Anſpruͤchen auf die 
Gouverneurſtelle von Chateau — Trompette, und 
Blaye, und auf das Fuͤrſtenthum Oranien, das 
ſich bis an die Rhone erſtrekte, nicht entgegen zu 
ſeyn. — Der Herr Graf von Soißons forderte die 
Gouverneurſtelle uͤber den alten Palaſt von Rouen, 
uͤber das Schloß zu Caen, und die Errichtung des 
Edikts, betreffend die Auflage auf die Tücher, 
wovon ich zu feiner Zeit geredet habe. Der Herz 
zog von kothringen, die ganze Bezahlung der in 
feinem Vertrag ausgedruͤckten Summen, unges 
achtet ich dieſelben ſchon laͤngſt bis auf zwey drit⸗ 
theile abgezahlt hatte: Der Herzog von Guiſe, 
feine Vermaͤhlung mit der Prinzeßin von Mont⸗ 
penſier, die Widerrufung der Rechte, Patente in 
der Provence zu geben, die Zollbedienungen in 
den Hafen von Marſeille, und die Bezahlung ſeiner 
Schulden. Der Herzog von Mayenne, neben 
den in ſeinem Vertrag befindlichen Summen, noch 
andere neue. Der Herzog von Aiguillon, ein 
Geſchenk von 30000 Thaler, die Gouverneurſtelle 
von Breſte, und der Stadt Bourg, die Geſandt⸗ 
ſchaft nach Spanien, nebſt einem ungeheuren Ge⸗ 
halt. Der Herzog von Nevers, den Salzzoll von 
Rethelois als eigen, nebſt dem Gouvernement 
von Mezieres und Saint Menehout. Der Herz 
zog von Epernon, ein Corps Infanterie, das im⸗ 
merfort unterhalten wuͤrde, die Anwartſchaft auf 
feine Gouverneurſtellen für feinen Sohn, die Be; 
feſtigungswerke von Angouleme und Kaintes, Me; 
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und das dazu gehörige Gebiet, welches man Molt 
tigny nehmen ſollte. Der Herzog von Bouillon, 
eine Summe Geldes um ſeine alten vorgegebenen 
Schulden zu bezahlen. Die Trankſteuer, Guͤter⸗ 
ſteuer und Salzzolle der Vicomte von Tuͤrenne 
zum Nießbrauch, daß er von dieſer Vicomte blos 
den Eid der Treu leiſten muͤſſe, die ſeit feiner Ent⸗ 
fernung vom Hof rückſtaͤndigen Gelder für feine 
Beſatzungen, und ſein Gehalt, die Erlaubniß eine 
Verſammlung der reformierten Religions parthey 
halten zu doͤrfen. Der Kanzler, das Siegelgeld 
von den kleinern Siegeln, ein doppeltes Gehalt; 
einen Adelsbrief in der Normandie. Villeroy, 
die Unterhaltung einer Beſatzung in Lyon, die 
Untergonverneurſtelle in Lyonois, die man dem 
Saint Chaumont wegnehmen ſollte, einen Mares 
ſchallſtab von Frankreich für feinen Sohn Dalinz 
court, die Widerrufung des Traktats, den ich ein? 
gegangen war, um die Tafelguͤter dieſer Provinz 
wieder an die Krone zu bringen, eine neue Ber 
Pfändung der ihm zugehörigen Schreiber ſtellen und 
der koͤuiglichen Tafelguͤter. f ö 

Man wird wol glauben, daß Conchinis Artikel 
nicht der leichteſte war. Der Marrſchallſtab von 
Frankreich, die Gouverneurſtellen von Bourg, von 
Dieppe, und von Pont de k Arche, die Schen⸗ 
kung des Abzugs von allen Bedienungen am Salz⸗ 
zollweſen in Languedok, in eine vom Staatsrath 
ſchon durchgeſehene Rechnung eingetragen, der 
Nießbrauch von den Abgaben, die man Moißet und 
Feydeau nachgelaſſen hatte, das waren ſeine An⸗ 

ſpruͤche 
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ſptuͤche. Chateau vieux, der Ritter von Sillery, 
Dolle, Deagent, der Oberaufſeher Arnaud, der 
Leibarzt Duͤret, kurz jeder, der in dem geheimen 
Rath der Königin faß ; und dort fo nachdrücklich 
für andere redete, vergaß feine eigenen Angeles 
genheiten nicht. Es würde beynahe weniger Zeit 
brauchen, die Namen derjenigen Perſonen, die 
iegend ein Amt bekleideten, und an dieſer vers 
ſchwenderiſchen Austheilung von Gehalten, Ga 
ſchenken, Privilegien und Gnadengeldern u. ſ. f. 
keinen Antheil nehmen wollten, als die zu benam⸗ 
fen, die auf dieſem Verzeichniß ſtunden; denn jes 
dermann fand hierbey ſeinen Vortheil, Prinzen, 
Gouverneur von Prinzen, Edelleute vom Gefolge, 
Civilrichter, Unterrichter und ſelbſt ganze Gerichts⸗ 
hoͤfe und Obergerichte. Jeder Kronbediente ſollte 
eine Vermehrung von 24 tauſend Livres haben; 
jedes Mitglied des Staatsrathes, eine verhaͤlt— 
nißmaͤßige Vermehrung der auſſerordentlichen und 
ordentlichen Beſoldung; neben dem hatte man 
ſich vorgenommen, die Anzahl der Bedienungen 
ſelbſt um ein Betraͤchtliches zu vermehren. Kurz 
es hatte das Aus ſehen, als wenn jedermann die 
Pluͤnderung des koͤniglichen Schatzes verabredet 
haͤtte, und als ob man ſich alles ungeſtraft zueig⸗ 
nen doͤrfe. 

Der Unwille, der ſich bey mir über eine Unge⸗ 
bundenheit regte, die ſo frefelhafter Weiſe gegen 
das Anſehen des Koͤnigs uͤber Hand nahm, ließ 
mir nicht zu, nachzudenken, welches die kluͤgſte 
Parthey ware, die ich ergreiffen müßte, Ohne 
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mich lang zu bedenken, war ich entſchloſſen, jeder⸗ 
mann die Stirne zu bieten, ſo lange der Platz, 
den man mir noch in dem Staatsrath gelaſſen 
hatte, mir das Recht gab, dies zu thun. Meine 
Ehre, mein Gewiſſen, und der Ruhm, den ich 
darinn ſuchte, das Intereſſe des Koͤnigs und des 
Volks, als deſſelben einziger Beſchuͤtzer zu unter- 
ſtuͤtzen, lieſſen mich die Sache aus keinem andern 
Geſichtspunkt anſehen. Ueberdas fand ich mich 
gewiſſer Maſſen noch durch die leztere Unterredung 
und die Bitten der Koͤnigin dazu berechtigt, und 
ungeachtet ich wol wußte, daß ich ihr kein groſſes 
Vergnuͤgen machen werde, wenn ich ihre Reden 
buchſtaͤblich nehme; fo erwies ich ihr doch, wenn 
man die Sache beym Lichte betrachtet, dardurch 
einen fo weſentlichen Dienſt, daß man kaum be; 
greift, aus was für Gründen fie einen fo ſtar— 
ken Widerwillen dagegen zeigen konnte. Dieſer 
Beweggrund indeſſen mag ſeyn, wer er will, 
(denn ich will, daß man auch meine geheimſten 
Geſinnungen kenne,) ſo ſagten mir jener Ruhm 
und jene Selbſtliebe, die mir immer als etwas 
groſſes und edles vorkam, wenn ſie ſich auf Wahr— 
heit und Rechtſchaffenheit gruͤndete, daß ich bey 
der Nothwendigkeit, in der ich mich befand, ent: 
weder über Kurz oder Lang von der Staatsver⸗ 
waltung entfernt zu werden, wenig aufs Spiel ſetzen 
würde, wenn ich dieſen Zeitpunkt um etwas ber 
förderte, daß ich im Gegentheil viel dabey gewoͤnne, 
wenn ich auf eine uͤberzeugende Art zeigen wuͤrde, 
ich habe mir dieſe Ungnade blos dadurch zugezo⸗ 
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gen, daß ich mich von der Schwaͤche und der ſtraf⸗ 
baren Gefaͤlligkeit aller andern Hoͤflinge frey be 
wieſen. Die ungluͤkliche Tugend hat am Ende 
doch den groͤſten Erſatz für das Gute, das fie 
nicht hat thun koͤnnen, und dieſer beſteht in dem 
Glanz, welchen ihr Hinderniſſe und Verfolgung 
beynahe immer verleihen. 

Die Koͤnigin brachte es bald ſo weit, daß mir 
dieſer Troſtgrund in dem Ungemach, das ich zu 
tragen hatte, noch allein übrig blieb. Ihr gan⸗ 
zes Betragen mußte mich vollends uͤberzeugen, 
daß fie mich blos zu dem End hin in einer ſo ſtuͤr⸗ 
miſchen Lage der Umſtaͤnde herbey geruffen und 
jedermann entgegengeſtellt habe, daß ich die uns 
angenehme Wahl haͤtte, entweder die allgemeine 
Verachtung tragen zu muͤſſen, wenn ich meine 
Pflicht verlängnete, oder, was noch ſchrecklicher 
iſt, den Haß beſonderer Perſonen, wenn ich meis 
nen Verbindlichkeiten ein Genuͤgen leiſtete. Was 
ich im offenen Staatsrath mit der Gefahr mir 
tauſend grauſame Feinde auf den Hals zu ziehen, 
hintertrieb, das wurde nachher als Geſchenke in 
geheim von dieſer Prinzeßin und ihren Vertrauten 
bewilligt. 

Es iſt nicht meine Abſicht mich in eine um⸗ 
Kändliche Erzählung aller Bewerbungen einzulaf, 
fen, die man in fo kurzer Zeit an den Staats, 
rath gelangen ließ, und was ich geſagt und ge⸗ 
than, um ſie unkraͤftig zu machen; das hieſſe dem 
Leſer lauter Prozeſſe vorlegen, bey welchen, man 
keines der gewöhnlichen Mittel verabſaͤumt, ei⸗ 
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nen allzu ſtrengen Richter zu beftechen , und bey 
denen ich noch weit mehr im Fall war durch of⸗ 
fenbare Ranke oder geheime Fallſtrike auf eine 
Seite gezogen zu werden. Ich will ein einziges 
Beyſpiel anfuͤhren, damit man ſich uͤberzeugen 
konne, daß ein fo großes Verderben keine gelin⸗ 
dere Gegenmittel nothwendig machte, als ich 
wirklich anwendete: ich waͤhle das, was ſich in 
Abſicht auf Villeroy, oder vielmehr in Abſicht auf 
d'Alincourt zutrug. Unter den eben angeführten 
Punkten iſt dieſer nicht der am wenigſten felt 
ſame noch der unwichtigſte. 

Bey der Forderung, die d' Alincurt machte, 
daß feine Majeſtaͤt eine ſtarke Beſazung in die 
Stabt Lyon, woſelbſt er Gouverneur war, legen 
und dort unterhalten ſollte, hatte er eine gedop— 
pelte Abſſcht: Fuͤrs erſte ſeine Einkuͤnfte durch 
dieſe Neuerung zu vermehren, und in der That, 
zuviel konnte er bey der Lebensart, welche er 
ſich daſelbſt zu führen vorgenommen hatte, nie⸗ 
mals haben, da er nicht nur die Rolle eines bloffen 
Marſchall von Frankreich (eine Stelle, die er in 
Kurzem zu erhalten ſich Hoffnung machte) ſon⸗ 
dern die eines Prinzen ſpielen wollte. Ein uner⸗ 
traͤglich ſtolzer Einfall, der an einem Mann 
doppelt laͤcherlich iſt, der ſeine niedrige Geburt 
blos durch groſſe Reichthuͤmer erſezen kann.“) Die 


*) Die Actes de Rymer fur année 1518. nennen in 
der Nachricht von den Aufträgen oder Bevollmaͤchtigun⸗ 
gen der feyerlichen Geſandt ſchaft, die Franz I. an Heine 
rich VIII. aborönete, den Niclas von Neufvilſe, den 
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andere Abſicht war, die Lyoner durch das Schreken 
einer ſo zahlreichen Armee zu zwingen, daß ſie 
ihm ihre uralten Rechte und Freyheiten abtret⸗ 


Ahnvater vom Staatsſecretair, und einen von feinen 
auſſerordentlichen Geſandten, einen Ritter, Herrn von 
Villeroy u. ſ. f. Sauval (Antiq. de Paris t. 3, p. 612. 
fuͤhrt das Patent von dem König an, das man zu Cog⸗ 
nac im Hornung 1519. ausfertigte, worinn Fran den⸗ 
ſelben, unſern lieben getreuen Rath, Niclas von Neuf⸗ 
ville, Ritter, Herrn von Villeroy, u. f. w. nennt, 
Eben dieſe Aufſchrift hat auch der Brief des Clemens 
Marot, die vor ſeinem Gedichte ſteht, welches den Tittel 
der Tempel des Cupido führt , und dem Herrn 
Niclas von Neufoile , Mitter u. ſ. f. zugeeignet iſt. 
Dieſer Brief oder dieſe Zueignung wurde in den 
meiſten, ſelbſt in den altern Ausgaben der Werke dieſes 
Dichters unterdrüft , bekam aber in der vom Jahr 
1731. im Haag, ihre Stelle wieder. Herbert thut 
in vie de Henri VIII. eben dieſes Niklas von Neuf⸗ 
ville ehrenvolle Meldung. Baluze legt ihm in ſeinen 
Comptes No. 175. und. 176. wo er vom Herrn von 
Villeroy, Geſandten nach England Nachricht giebt, die 
Wuͤrde eines der erſten Canzley⸗Bedienten von Franke 
reich bey. Das Verzeichniß von den Bedienten des 
herzoglichen Hauſes von Burgund erwaͤhnt eines Ni⸗ 
klas von Neufville als Oberkuͤchenmeiſters p. 233. und 
eines Amblard von Neufpille als Vorſchneiders. Dur 
catiana p. 197. thut eines Niklas von Neufville Erwaͤh⸗ 
nung , der im Jahr 1500. als Geſandter unter Lud⸗ 
wig XII. nach Rom gieng , und citirt bey dieſem An⸗ 
laas das Leben Alexanders VI. tom. 1. p. 192. Dies 
fe Nachrichten müffen dem Moreri und den meiſten Ges 
ſchichtsſchreibern und Genealogiſten entgangen ſeyn, die 
ſonſt dem erlauchten Haufe von Villeroy Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen „ wie es der Autor unſerer Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten nicht thut, f 
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ten, auf deren Austilgung er ſchon lange bedacht 
geweſen. Was hingegen den Entſchluß betrift, 
die koͤniglichen Tafelguͤter wieder anzukaufen, die 
ſich in dieſer Provinz 1200, Fivres beliefen, 
ſo war es ihm gar nicht angelegen, die Aufhe⸗ 
bung davon zu erhalten, als weil ihm die Inte⸗ 
reſſenten ein Trinkgeld von 100, Livers vers 
ſprachen, wenn er dieſen enen hinter⸗ 
treiben koͤnnte. 

Bey ſeinen Abſichten kamen ihm zween chaͤtlge 
und aufmerkſame Gegner in die Quer, die gan⸗ 
ze Stadt Lyon, und S. Chaumont, Vicecom⸗ 
mandant dieſer Provinz, denen er aber zween 
ſtarke Schuzwehren, den Canzler von Sillery und 
Villeroy feinen. Vater entgegen ſezte, die im 
Staatsrath und bey der Koͤnigin alles vermoch⸗ 
ten. Als er auf ſein Bitten, daß ich ihm guͤn⸗ 
ſtig ſeyn möchte, vernommen hatte, er koͤnne in 
der Verſammlung, wo dieſe Forderungen vorgetra⸗ 
gen würden ſich auf mich keine Rechnung ma; 
chen, ließ er fie aus allen Kräften arbeiten, weil 
er ſah, daß er keines Mittels entbehren koͤnne. 
Indeſſen zweifelte er doch nicht an dem gluͤkli⸗ 
chen Erfolg, da er wußte, daß dieſe beyden 
Maͤnner den Conchini auf ſeine Seite gebracht, 
und daß er nachher die Königin ſelbſt auch dahin 
geſtimmt habe. 

Wir verſammelten uns alle in dem groſſen Ne⸗ 
benzimmer, wo man ſich uͤber dieſe Dinge berath⸗ 
ſchlagen ſollte. Die Königin kam auf mich zu, um 
mit mir zu Gunſten des Herrn von Alincourt zu 
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ſprechen. Ich gab ihr unverholen zur Antwort; 
man muͤſſe bey zween fo unbilligen Vorſchlaͤgen 
ſich keine Rechnung auf meine Stimme machen, 
es ſey nicht klug gehandelt dem Herrn von Alin⸗ 
court einen Gewinn von loo, ooo Livres zu ver⸗ 
ſchaffen, da hingegen die Krone einen Verluſt von 
1200,000 Livers leiden müßte, und fo dardurch 
den Weg zu öffnen, daß ſich jedermann im gan⸗ 
zen Reiche um die Aufhebung aͤhnlicher Traktaten 
bewerben koͤnnte, wodurch die Tafelguͤter, Land⸗ 
ſteuern und andere koͤniglichen Einkoͤnfte wieder 
an die Krone gebracht werden ſollten, die ſich 
beynahe auf zo Millionen beliefen. Eben fo ſtark 
werde ich mich auch gegen den andern Vorſchlag 
ſetzen, ungeachtet ich wol wiſſe, daß man behaupte, 
der Staatsrath koͤnne nichts darüber abſchlieſſen, und 
daß dieſer Vorſchlag nur um des willen hier vorge⸗ 
bracht werde, um dem andern eine deſto geneigtere 
Beurtheilung zu verſchaffen: Man fuͤhre ſo ganz forgs 
los eine der vornehmſten Staͤdte des Koͤnigreichs, 
die bis dahin gut geſinnt geweſen, in Verſu⸗ 
chung ihre Pflicht zu vernachlaͤßigen, und zwar 
um eines bloſſen Hirngeſpinſtes willen, das uͤbri⸗ 
gens ohne Nuzen ſey, weil vermoͤge des letz⸗ 
ten Traktats, den ich ſelbſt mit dem Cardinal 
Aldobradini im Namen des Herzogs von Sa⸗ 
voyen geſchloſſen haͤtte, Lyon keine Graͤnzſtadt 
mehr ſey, da Se. Majeſtaͤt im Beſitz von Breſ⸗ 
ſe und beyder Ufer der Rhone bleibe, folglich 
ware eine Beſatzung für dieſe Stadt uͤberfluͤßig, 
weil fie von den Nachbarn nichts zu beſorgen haͤtte, 
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Die Königin ſchien ſich mit dieſen Gründen 
zu begnuͤgen, und wandte ſich an Villeroy, gleich 
als wenn ſie ihm dieſelben auch beybringen woll⸗ 
te. Allein dieſer war nicht ſo leicht von ſeinem 
Vorhaben abzulenken. Es ſezte ihr über alles, 
was ich geſagt hatte, andre fo wol gute als ſchlech⸗ 
te Gründe entgegen, und da er auf den Punkt 
der Beſatzung kam, gab er freylich zu, daß Spa— 
nien und Savoyen nicht mehr fo nahe Nachba— 
ren waͤren, wie ehmals; und wirklich beduͤrfe 
dieſe Stadt auch nicht deswegen eine Beſatzung, 
um fie gegen jene Nachbarn in Sicherheit zu fe 
tzen, weil wir uns ja auf dem Punkte befaͤnden, 
dieſe beyden Voͤlter zu Freunden und Bundsge⸗ 
noſſen zu bekommen: die eigentlichen Feinde, 
die man zu fürchten habe, ſeyen die Hugenot⸗ 
ten, die ſich mehr als niemals in einer Lage 
und im Stande befinden, ein Auge darauf zu 
werfen, und die vielleicht auch mehr als noch 
nie dies im Sinne haͤtten: wobey er den Herrn 
von Lesdiguieres ausdruͤklich nannte. 

Berengueville hatte den Villeroy behorcht, und 
erzaͤhlte mir die ganze Unterredung woͤrtlich. Ich 
fand hierin eine Beſtaͤtigung von dem, was man 
mir von der geheimen Berathſchlagung beym Nun⸗ 
tius Ubaldini hinterbracht hatte. Ich ſah mit Unwil⸗ 
len, daß dieſe Herren keinen andern Endzweck 
haͤtten, als beyde Religions-partheyen in Frank⸗ 
reich ſowol als durch ganz Europa gegen einander 
zu verhetzen: nicht weniger beleidigte mich die ver⸗ 
laͤumderiſche Anklage des Herrn von Villeroy ge⸗ 


Neun u. zwanzigſtes Buch. 393 


gen einen Mann, mit dem ich in Verbindung 
ſtand. Ich ſtand ploͤzlich auf, und gieng auf die 
Koͤnigin zu, die noch mit Villeroy redte und 
ſagte, ich habe vorhin etwas vergeſſen, wor on 
ich ſo zuverlaͤßig verſichert waͤre, als wenn ich 
es wirklich gerade jzt ſelbſt gehoͤrt hätte, daß 
nämlich Herr von Villeroy, der in Betreff der 
Mittel, um die Königin für feinen Sohn einzu⸗ 
nehmen, eben nicht ſehr gewiſſenhaft ſey, kein 
Bedenken tragen werde, ihr auf die boshafteſte 
Art die ungruͤndeteſten Meynungen gegen die Pro— 
teſtanten beyzubringen, ohne ſelbſt einem Manne 
zu ſchonen, den unzaͤhlige und wichtige Dienſte 
von jedem Verdacht feey ſprechen ſollten: feine 
Leidenſchaft werde ihn ſelbſt dahin verleiten, ſie 
als furchtbarere Feinde von Frankreich vorzuſtel⸗ 
len, als ſelbſt Spanien ſey; wenn Ihre Majer 
ſtaͤt die Gründe des Herrn von Villeroy und 
die meinigen gleichwichtig finden, und die Spa; 
nier und Reformirten mit dem gleichen Auge an⸗ 
ſehen, fo bleibe uns nichts anders übrig, als daß 
man uns beyde (bey dieſen Worten ſah ich denfels 
ben an) den einen ſo wol als den andern vom 
Staatsrath ausſchlieſſe, und daß wir beyde Hand 
in Hand uns entfernen. Das hieß den Heren 
von Villeroy aufs aͤuſſerſte treiben; und doch 
konnte dieſer Mann / der freylich meder öffentlich 
zu reden, noch im Staatsrath ſeine Meynung 
zu geben im Stand war, kein einziges Wort zur 
Antwort finden. Sein Erſtaunen und der Vor— 
wurf ſeines Gewiſſens mochten ihn wol ſtumm 
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machen. Er gieng blos nach der Seite zu, wo 
ſich der Kanzler und der Herzog von Epernon 
mit einander unterredeten, die Koͤnigin verließ 
auch ihre Stelle und verfuͤgte ſich ohne ein Wort 
zu antworten zu dem Grafen von Soiſſons und 
dem Marſchal von Briſſak, die ein beſonders Ge; 
foräch führten. Aus dieſen Vertraulichkeiten konn⸗ 
te ich mir nichts gutes prophezeyen. 

Man brachte fuͤr heute nichts von d'Alincourts 
Geſchaͤfte vor, und ich ſchmeichelte mir manch⸗ 
mal, daß die Art, wie ich mich hierbey genommen, 
die Sache vielleicht uͤberall aus dem Staatsrath 
weggebannt haben moͤchte; aber er wartete nur 
ſo lange, bis er unter der Hand mit ſeinem Va⸗ 
fer , mit dem Kanzler und beſſelben Bruder, 
durch Huͤlfe des Conchini die Sache bey den 
Mitgliedern des Staatsraths dahin gebracht, 
daß er auf alle Stimmen, ſelbſt auf die von mei 
nem Bruder Bethuͤne zählen konnte. Lezterer 
gab mir elnen Beſuch, um das aͤuſſerſte zu verſu⸗ 
chen, mich zu uͤberzeugen. Er ſtellte mir vor, daß 
alles, was ich thun würde, vergeblich waͤre, und 
zu nichts weiter diente, als jedermann gegen 
mich aufzubringen, ich würde den Verdruß har 
ben, mein Beyſpiel ſelbſt von keinem meiner naͤch⸗ 
ſten Verwandten befolgt zu ſehen. Meine Antwort 
war kuͤrzlich folgende: Ich habe mir von ſeiner 
Seite nie etwas anders verſehen, aber was mich 
betraͤfe, fo werde ich bis ans Ende meiner 
Pflicht treu bleiben. Und ich hielt gleich bey der 
erſten Raths verſammlung, die man hierüber hielt, 
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Wort. Als ich wahr nahm, daß der Miniſter, 
dem die Sache aufgetragen war, bereit ſey das 
Geſchaͤft vorzutragen, fragte ich ihn ſchnell, was 
dießmal fuͤr Berathſchlagungen zum Vorſchein kom⸗ 
men wuͤrden, und da er mir antwortete; gewiſſe 
Vorſchlaͤge, die man in Betreff der Tafelguͤter 
von Lyonnois gemacht haͤtte, unterbrach ich ihn auf 
folgende Weiſe: Ich wiſſe wol, daß der Herr 
von Alincourt, den die Sache betreffe, im Staats⸗ 
rath eine fo ſtarke Parthey durch ſeine Verwand— 
ten und Freunde auf ſeiner Seite habe, daß die⸗ 
ſelbe ſchon ſo gut, als abgeſchloſſen ſey, noch 
ehe man ſie vorgebracht; ich proteſtiere gegen ei— 
nen ſolchen Entſchluß, der dem Intereſſe Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt gerade zu entgegen ſey: ich fodre alſo 
von dem Sekretair, meine Proteſtation aufzu⸗ 
zeichnen, damit fie in die Parlamentsacten einge 
tragen werde, und damit dieſes den Koͤnig viel⸗ 
leicht einſt uͤber das ſchlechte Verfahren ſeines 
Staatsraths nach dem Tod ſeines Vorfahren die 
Augen öffne koͤnne.) 


— — 


) Dieſe ganze Erzaͤhlung ſtimmt mit dem, was in der 
hiftoire de la mere et du fils ſteht, überein. „Er 
„(der Herzog von Suͤlly,) ſagt dieſer Geſchichtſchreiber, 
„behielt nach der Ruͤkkonfſt von der Kroͤnung, ſeine 
„Bedienung ungefaͤhr noch 14 Tage oder drey Wochen. 
„Nach dieſer Zeit erhob ſich die Streitigkeit wegen 

„der Beſatzung zu Lyon, wovon ich ſchon geredet habe, 
„von neuem, indem Villerbi ſich die Beſoldung derſel⸗ 
„ben aus der allgemeinen Einnahme der Gefälle dieſer 

„Stadt anweiſen laſſen wollte. Der Herzog von Sully 
„ würde bey dieſem Geſchaͤft fo ſehr in Zorn gebracht, 
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Dieſe letzten Worte, ſo ſtark ſie allerdings 
waren, hatten weiter keine Wuͤrkung, als daß 
— .] ã . —-— 

„daß er es nicht bey der Behauptung bewenden ließ, es 

„wäre unvernünftig, den König mit einer ſolchen Aus⸗ 

„gab zu belaften , da die Einwohner von Lyon, wie 

„ſie es bis dahin immer gewohnt geweſen, ſelbſt Wa⸗ 

„che halten könnten , ſondern er griff ſelbſt den Kanz 

„ler an, der den Villeroy beguͤnſtigte, und warf ihm 

„der , fie haͤtten insgeſamt die Abſicht, die Einkuͤnfte 

„des Koͤnigs zu plündern. Da dieſe Beleidigung alle 

„Miniſter traf, fo vereinigten ſich alle, dieſen Mann 

„ zu ſtuͤrzen, deſſen üble Laune nicht gemildert wer⸗ 

„den konnte „. Dieſer Schriftſteller erzaͤhlt in der 

Folge die Schritte , die man that, um die Mini⸗ 

ſter mit dem Grafen von Soiſſons, mit dem Marquis 

von Ancre, dem Marquis von Coeupres und andern 
gegen den Herzog von Suͤlly zu vereinigen. Ich fuͤhre 
mit Abſicht dieſen Autor an, der ein Gegner des Herrn 
von Sülly war , damit man dieſem letztern uberall 
deſto eher Glauben zuſtelle, wenn er ſagt, er hätte 
ſich durch ein bloſſes Händebieten zu den Plänen. des 
neuen Rathes bey feiner Bedienung erhalten koͤnuen, 
und feine Standhaftigkeit in Aufrechthaltung der Ge⸗ 
rechtigkeit, der Staatsvortheile, und der Regierungs⸗ 

Methode des verſtorbenen Königs ware allein Schuld 

an der Ungnade, die ihn betroffen. Uebrigens faͤllten 

nicht alle klugen Leute das gleiche Urtheil uͤber ſeine 

Rechtſchaffenheit, wie dieſer Geſchichtſchreiber, dem alle 

Feinde dieſes Miniſters beyſtimmten. Es ſteht in dem 

Mercure Frangois, Zugabe zum Jahr 1610. eine gan⸗ 

ze Abhandlung hieruͤber, die ihm auf eine ſehr ruͤhmliche 

Art Gerechtigkeit wiederfahren läßt. Noch eine Stelle 

aus dem Mcmoircs de Villeroy, tom. 3. p. 259. ſeze ich 

her. „ Dieſer veränderte Zuſtand , worein beſagter 

Herr von Sully das bedrängte Frankreich verſezte, it 

„dem er es durch feine Sparſamkeit und Geſchiklich⸗ 
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fie für eine kurze Zeit die Berathſchlagung auſſcho⸗ 
ben, auf die man ſich gefaßt machte. Jedermann 


ſchlug die Augen nieder, niemand erwiederte etwas. 


Nur der Kanzler ſagte ohne aus feiner Faſſung ge 
bracht zu werden zu dem, welcher die Sache haͤtte 
vortragen ſollen; „Nehmen Sie andere Schriften, 
„ uud tragen Sie uns etwas anders vor, das mehr 
„nach dem Geſchmak eines jeden ſeyn wird; das ge⸗ 
genwärtige Geſchaͤft wird ſchon noch feine Zeit fin⸗ 
„den, wenn ſich die Verbitterung und der Haß wird 
„gelegt haben, wie es mehrentheils bey Sachen 
„geht, die am meiſten Widerſtand finden; man muß 
„keit beguͤtert machte, beweist zur Genuͤge feine Tuͤch⸗ 
„igkeit. Jene Vorſtellungen, die er den Entſchluͤſſen 
„des Königes entgegen ſezte, und der Widerſtand, den 
„er den Groſſen that, zeigen ſeine Tugend; und da 
„er ſich bey einer ſolchen Menge von Gegnern dennoch 
„zu erhalten wußte, ohne ſich weder vor ihnen, noch 
„bor ihren Drohungen zu fuͤrchten, fo kann man dar⸗ 
„aus ſeine Klugheit und feinen Muth abnehmen. Selbſt 
„feine Neider geſtehen, daß er dem Staat nuͤtzlicher, 
„und in der Gefchaftsführung erfahrener geweſen ſey 
„als alle andere Miniſter zuſammen genommen, und 
„ vorausgeſetzt ; er hätte fi in feinem allzu hitzigen 
„Verfahren ein wenig mäßigen wollen „ waͤre er ein 
„ würdiger Diener feiner Majeſtaͤt geweſen. Er kann 
y es nicht über ſich erhalten, ſelbſt wenn man darauf los⸗ 
„geht“, ihn von den Staatsgeſchaͤften zu entfernen, 
„feine Gedanken über die wenige Ehrfurcht, die man 
„gegen das Andenken des verſtorbenen Koͤnigs bezeigt, 
„und die geringe Achtung, die man unſerm jungen Mo⸗ 
„narchen erweist, nicht frey herauszuſagen, u. ſ. w. 
Man ſehe auch die Handſchriftliche Abhandlung, die wir 
in der Vorrede zu dieſem Werk angeführt haben. 
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„nur Gedult haben „ Jener gehorchte. Man 
handelte andere Dinge ab, und dieſer Vorſchlag 
kam nicht mehr im Staatsrath zum Vorſchein, 
um zu Gunſten des Herrn von Alincourt geneh⸗ 
migt zu werden, bis ich mich ſelbſt davon ausge⸗ 
ſchloſſen hatte; und das geſchah ſo bald nachher, 
daß man dieſe muthige Widerſezlichkeit fuͤr das 
letzte Zeichen meiner Entſchloſſenheit halten kann, 
womit ich meine Laufbahn endigte. 

In jeder Ruͤkſicht blieb mir nichts anders mehr 
übrig als dieſen Weg einzuſchlagen. Ich hatte 
mich vor den Augen von ganz Frankreich zur 
Genuͤge gerechtfertigt, daß es nicht aus Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit von meiner Seite und aus Mangel an 
Anſtrengung meiner Kraͤfte geſchehe, wenn Un— 
ordnung und Verwirrung überall in der Staats- 
verwaltung die Oberhand gewinne: denn fie wa; 
ren nun einmal ſo hoch geſtiegen, daß alles, was 
in meinen Kraͤften ſtund, nicht hinreichte, die Sa⸗ 
chen wieder ins rechte Geleiſe zu bringen: und 
daran zweifelte auch kein Menſch. Ich war es 
ſelbſt überdruͤßig, ohne Erfolg dafür zu arbeiten, 
und dann zum Lohn meiner Bemuͤhungen und 
guten Abſichten nichts als den Haß von Leuten 
einzuerndten , für deren Pflicht ich es halten 
mußte, mir am meiſten Beyſtand zuleiſten. Con- 
chini brauchte feine Gunſt, die Prinzen vom Ger 
bluͤt ihr Anſehen , und alle Hofbedienten ihren 
Credit zu nicht anderm, als mich verhaßt zu 
machen. Ich ſah fuͤr die Zukonft nichts als Ver⸗ 
drießlichkeiten voraus. Alle meine Handlungen, 
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meine Reden, und ſelbſt mein Schweigen waren 
Anklagen gegen Perfonen , die im Herzen nur 
allzugut das Begruͤndete dieſer Vorwuͤrfe fuͤhlten. 
Nach meiner Finanzminiſterſtelle geluͤſteten zween 
Prinzen vom Gebluͤt und man hatte ihnen Hoffnung 
gemacht, daß ſie ſie bekommen werden, ſo bald 
ich vom Hofe vertrieben wäre. Wenn ich alfo 
noch laͤnger dort verweilen wollte, ſo gab ich 
mich der Gefahr bloß, daß man mir noch uͤber 
das alle andern Bedienungen mit Gewalt weg⸗ 
nähme. Alle meine aufrichtigen Freunde, die 
die Lage der Sachen kannten, gaben mir hier⸗ 
über Nachrichten , die nothwendig das drin⸗ 
gende Bitten einiger Anverwandten uͤberwogen, 
die ſich den Eingebungen einer blinden und eigen⸗ 
nuͤtzigen Zaͤrtlichkeit uͤberlieſſen. Ich entſchloß 
mich keinen Augenblik laͤnger zu warten, um auf 
eine ehrenvolle Weiſe meine Stellen als Finanz⸗ 
miniſter und als Gouverneur der Baſtille niederzule⸗ 
gen, wornach man am meiſten luͤſtern war, weil 
man vermittelſt derſelben mit den Einkünften und 
dem Schatz des Königs nach Belieben ſchalten konn⸗ 
te; durch dieſes zum Theil freywillige Opfer, gewann 
ich mehrere Sicherheit für meine andern Stellen”) , 


) Die Titel, die der Herr von Suͤlly damals führte 
waren: Maximilian von Bethuͤne, Ritter, Herzog von 
Suͤlly, Pair von Frankreich, fouverainer Prinz von 
Henrichemont, und von Boisbelle, Marquis von Ros⸗ 
ny, Graf von Dourdan, Herr von Orval, Montrond, 
und Saint⸗Amand , Baron von Eſpineuil, Brügeres- 
le Chaſtel, Villebon, la Chapelle, Novion, Vaugy und 
Vontin: Beyſizer des koͤniglichen Staalsraths; Capitain⸗ 
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derer mich meine Gegner nicht berauben konnten, 
und uͤberhaupt, wenn ich die Vorſicht brauchte, 
ihnen auf immer den Gegenſtand aus dem Ges 
ſicht zu ſchaffen „ der, weil er ihrer Eiferſucht 
nicht entgehen konnte, ihrem Haß immer neue 
Nahrung geben mußte. Um das alles auf ein, 
mal zu bewerkſtelligen , befeſtigte ich mich in 
meinem gefaßten Entſchluß, zu gleicher Zeit, da 
ich die Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte nieder 
legte, auch ſelbſt den Hof und Paris zu verlaſſen. 

Sobald das Jahr 1611. feinen Anfang genom— 
men hatte, arbeitete ich an der Ausfuͤhrung die— 
ſes Plans. Ich kürze dieſe Nachricht, die zu 
viel Zeit wegnehmen wuͤrde, hier ab. Die Koͤnigiu 
gab ſich das Anſehen, als ob fie ſich meinem Ent 
ſchluß widerſetzen wollte, aber blos zum Schein. 
Hier iſt der Brief, den ſie mir hieruͤber ſchrieb. 
„Mein Vetter, mit Midvergnügen vernehme ich 
„ den Entſchluß, den Sie mir eroͤfnen, daß Sie 
„ ſich von den Staatsgeſchaͤften des Königs meis 
„nes Sohns, und beſonders von aller Sorge für 
„die Finanzen entladen wollen; da ich im Ges 
„ gentheil die Hoffnung hatte, Sie würden dieſe 

Bedie⸗ 


lientenant von zweyhundert Mann ſchwerer Reuterey, 
die den Namen der Compagnie der Koͤnigin fuͤhren: 
General Feldzeugmeiſter, Oberauſſeher über die Straſſen 
von Frankreich, Oberaufſeher uͤber die Finanzen, Befeſti⸗ 
gungswerke und koͤnigliche Gebäude , Gouverneur und Ger 
nerallieutenant Sr. Majeſtaͤt in Poitou, Chatelleraudois 
und Laudunois; Gouverneur von Mantes und Gergeaur 
und Commandant der Baſtille. 
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„ Bedienung noch weiter bekleiden, wie zur Zeit 
„des verſtorbenen Könige. Ich bitte Sie ernſt⸗ 
„ lich über dieſen Entſchluß nachzudenken, ehe Sie 
„ ihn ausführen, und mich, wenn dieß dennoch 
„ geſchehen ſollte, von Ihren Geſinnungen zu bes 
„ nachrichtigen, damit ich mich ebenfalls darnach 
„ richten koͤnne. Uebrigens bitte ich Gott, mein 
„ Vetter, daß er Sie beſchuͤtze. Paris den 24 
„Jenner. 1611. „ Meine Antwort auf dieſen 
Brief lautete ſo, wie es die Koͤnigin vermuthet 
hatte. Zween Tage nachher, naͤmlich den 26 
Jenner *) brachte mir Buͤillon die koͤniglichen 


*) Man bemerke die Verſchiedenheit der Urtheile über dieſe 

Begebenheit. „Das Jahr 161 r. fieng mit der Entfer⸗ 
„nung des Herrn von Sully an, den das dringende Ges 
„ ſuch und die Ranke zweener Prinzen vom Gebluͤt von 
„ den Staatsgeſchäften entfernten. Man nahm ihm die 
„ Oberaufſicht über die Finanzen und die Bewahrung des 
„ Schatzes. Was die Baſtille betrift, fo nahm fie die 
„ Königin ihm weg und gab die Anfficht darüber dem 
„ Herrn von Chateauneuf: (es ſollte heiſſen von Chategu⸗ 
„ vieux.) Man ernannte drey Direktoren uber die Finanz 
„ zen, den Herrn von Chateauneuf, den Präfident von 
„Thon, und Jeannin. Aber dem letztern legte man noch 
„ das Amt eines Generale Controleurs der Finanzen bey, 
„ welches ihm allein mit Ausſchluß der andern, die ganze 
„Verwaltung in die Hande ſpielte, da jene ihm blos 
„bey der e En Huͤlfe leiſteten. Mem, de Bat 
Jomp. Tom. ; 

„ Den 24. biete Went (Jenner) wurde dem Herrn 
„ von Süllp die Auſſicht über das Zeughaus abgenom⸗ 
„men. Das Gerücht fagt, er ſey durch ein Staats⸗ 
„Brevet zum Marin all von Frankreich mit 0 viel tau⸗ 
„ ſend Thalern zum Eiſatz, erklaͤtt worden. Er legte 
(Denkw. Sully 7. B.) Ce 


* 
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Schreiben, betreffend die Niederlegung meiner 
beyden Stellen als Oberaufſeher der Finanzen 


„ die Aufſicht über die Finanzen freywillig nieder, tam. 
quam e fpeculo previdens tempestatem futuram. „ 
„ Iournal de 1 Etoile pag. 256, 

„Der Prinz von Conde und der Graf von Soißons 
„redeten zuerſt hiervon mit der Koͤnigin; die Miniſter 
„ entdekten ſich einander und der Marquis von Ancre 
„ gab der Sache den völligen Ausſchlag. So ſah er ſich 
„ genothigt im Anfang des Februars ſich wegzubegeben 
u. ſ. w. Hiſt. de la mere & du fils t. 1. p. 235. 

„Die einen haben geſchrieben, der Herzog von Suͤlly 
„ habe bald nach dem Verglich des Grafen von Soißons 
„mit dem Herzog von Guiſe, ſowol fein Gouvernement 
„ über die Baſtille als auch feine Stelle als Oberaufſeher 
„der Finanzen freywillig in die Haͤnde der Koͤnigin nie⸗ 
„dergelegt. Andere ſagten, man habe ihn beym Wort 
„gehalten, als er der Koͤnigin alles, was er beſitze, 
„angebotten. Noch andere ſprechen ganz verſchieden dar⸗ 
„ über: und er ſelbſt ſagt das Gegentheil in dem Brief, 
„ den er an die Königin ſchrieb, und der dazumal gedrukt 
„ ward. „ Merc, franc. an. 1611. Ferner iſt der Brief 
des Herrn v. Suͤlly beygerückt, der ſich nicht in den 
Denkwuͤrdigkeiten von Sully findet. Die memoires de 
la regnence de Marie de Medicis. t. 1. p. 57. ſtim⸗ 
men auch felbft dahin, daß der Herzog von Sülly um 
ſeine Entlaſſung angehalten, und die Koͤnigin ſie ihm un⸗ 
gern ertheilt habe. 

Es iſt wahrſcheinlich in dieſen beyden Meynungen etz 
was wahres, naͤmlich das, daß der Herr von Suͤlly 
ohnezweifel feinen Platz gerne behalten hätte, wofern es 
nur möglich geweſen das gleiche Auſehen zu behaupten, 
ungeachtet er ſich davon niemals dasjenige Vergnuͤgen 
würde haben verſprechen koͤnnen, das er unter dem vori⸗ 
gen König genoß; daß aber die Mühe, die er ſich des 
wegen gab, die Koͤnigin, die Groſſen und die Miniſter 
von ihm entfernten, und daß ihm ſelbſt darüber die Luſt 
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und als Commandat der Baſtille, die in der ge⸗ 
ſet maͤßigſten Form abgefaßt waren, und für mich 


vergieng, da er wahrnahm, daß er ganz ohne Nutzen 
arbeitete. Die Erzählung des Geſchichtſchreibers Mat⸗ 
thieu ſtimmt ganz mit dieſer Mernung überein, und iſt 
zug leich mit dem Ausſpruch unſerer Denkwürdigkeiten gleich⸗ 
foͤrmig. „Der Herzog von Suͤlly, ſagt er, ſah wol ein, 
„daß er nach dem Tod Heinrichs des Groſſen unter die⸗ 
„ ſer neuen Regierung nicht mehr ſeyn konnte, was er 
„unter der vorhergehenden geweſen war, und daß die 
„ Feindſchaft des Grafen von Soißons feinen Fall bes 
„ fördern würde. Wie man ihm ſchon die Finanzverwal⸗ 
„ tung genommen hatte, eben fo rieth man der Königin 
v ihm auch die Aufsicht über die Baſtille zu nehmen. Man 
„ faud das fo gewagt, daß man behauptete, Heinrich 
„ der Groſſe hätte das nicht thun doͤrfen, ohne das Miss 
„ vergnügen der Proteſtanten daruͤber zu befürchten. In⸗ 
3 deffen fand ihn die Königin geneigt, auf ihren Befehl 
„ dieſe Stelle dem Herrn von Shateaupieug ihrem Ge⸗ 
„ ſellſchaftsjunker abzutretten. Wenn er einige Schw 
„tigkeit dagegen gemacht hätte, ſo würden gewiſſe oe 
„am Hof, die ein Beyſpiel von Beharrlichkeit in Furcht 
„ geſetzt Hätte, die Abtrettung erſchwert haben. Als er 
„ dieſer Stelle beraubt war, ſah er den Schaden dieſer 
„Nachgiebigkeit ein, und bat die Königin um Erlaubniß, 
„ nach Rosuyp gehen zu doͤrfen, nur. um, wie er ſagte, 
„ drey Tage daſelbſt zu bleiben. Aber feine Religions⸗ 
5 genoſſen ſtellten ihm, als er einmal daſelbſt war, vor, 
v er muͤſſe uicht mehr an den Hof zurük kehren, wo man 
„ihm ſo uͤbel begegnet ſey. Auf der an ern Seite be⸗ 
„ ſchwuren ihn feine Gemahlin und feine Prüder zurüzu⸗ 
„ kommen, und er gieng. Wer ihm dieß misrathen 
„ hatte, entfernte ſich von ihm, weil man es für Man⸗ 
Agel an Edelmuth hielt, fein Misvergnügen über eine 
„ ungüͤnſtige Behandlung nicht deutlicher an den Tag zu 
„ legen. Die Königin empfieng ihn liebreich, aber der 
„ Graf von Soſßons wußte es dahin zu bringen, daß 


— 
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ſehr vortheilhaft lauteten. Se. Majeftät erklaͤrten 
darinn, daß ſie meine Entlaſſung erſt nach einer 


wiederholten Bitte von meiner Seite genehmigt, 


daß Sie mich für die Zukonft vor aller Rechen, 
ſchaft und Beunruhigung / betreffend dieſe beyden 
Stellen, unter welchem Vorwand es auch ſeyn 


möge), geſichert wiſſen wolle. 


Zu dieſen Entlaſſungsſchreiben kam am folgen 
den Tag noch ein anderes unterm 27 Jenner, 
wordurch Se. Majeſtaͤt mir, in Betracht der Dien⸗ 


ſte, die ich ſo manches Jahr lang dem verſtorbe— 


nen Koͤnig geleiſtet, und deren es auf eine aͤuſſerſt 
ehrenvolle Art Erwaͤhnung thut, ein Geſchenk von 


Zooooo Libres bewilligt, die man für dieſes Jahr 


aus ihren Chatulgeldern nehmen ſoll, ohne Abgabe 
des fuͤnften und zehnten Pfennings, wovon er 


mich voͤllig ausnehmen wolle, welches Recht ſonſt 


blos den Rittern des H. Geiſtordens zu Theil wird. 


„ man ihn von allen Staatsgeſchaͤften gänzlich entfernte, 
„ bey denen er unter der Regierung Heinrichs des Groſ⸗ 
„fen fo viel zu ſagen hatte. Da er ſich ſowol in feinem 
„Credit als in feinen Bedienungen fo herab geſetzt ſah, 

» gieng er nach Duͤlly, und weil er ſich auch dort nicht 
„ ficher genug glaubte, begab er ſich nach Bourbonnois. „ 
Dieſer Schriftſteller fügt hinzu; einer von den Hauptbe⸗ 
weggründen, der die Proteſtanten dahin brachte, ihn mis⸗ 
pergnuͤgt zu machen, ſey die Begierde geweſen, ſeine 
groſſen Guͤter zum Vortheil ihrer gemeinen Sachen zu 
gebrauchen, aber er habe den klugen Rath des Herrn la 
Valee, des General- Lieutenants der Artillerie, deſſen er 
auch Erwähnung thut, befolgt, daheim zu bleiben, ohne 
ſich in eine von den Zänkereyen zu miſchen, die hald 
darauf entſtunden. Ibid p. 22. 
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Die andern Briefe, die Ihre Majeſtaͤten an den 
folgenden Tagen an mich ergehen lieſſen, enthiel⸗ 
ten entweder Befehle, betreffend die Uebergabe 
der Baſtille an den Herrn von Chateauvieux, dem 
Sie die Aufſicht darüber als Vicecommandant aufs 
trugen, oder Abforderung der Quittungen fuͤr ei⸗ 
nige der Krone zugehoͤrige Edelſteine, die ich unter 
meinen Haͤnden gehabt, und theils in einer Juwele 
das Einhorn genannt, und einigen andern Ringen 
und Steinen beſtand, wofür Puͤget meine eigens 
haͤndige Verſchreibung von Toooo bivres in feiner 
Verwahrung hatte, die er mir wieder auslieferte, 
theils in den drey groſſen Rubinen der Krone, 
für die ich der Demoiſelle le Grand, der fie vers 
pfaͤndet waren, einen Empfangsſchein ausgeſtellt 
hatte, als ich fie von ihr wieder einloͤßte. 

Ich brachte den Ueberreſt der Zeit mit haͤusli⸗ 
chen Anordnungen und Verfuͤgungen zu, die nichts 
unterhaltendes in ſich faſſen, wenn man etwa die 
Käthe davon ausnimmt, die ich meinen Sekre⸗ 
tairen gab. Ich hatte ſechs dergleichen, ſowol fuͤr 
meine vier Hauptbedienungen, als für die auſſer⸗ 
ordentlichen Geſchaͤfte, die mir vom Hof zugewie⸗ 
ſen wurden, und ich mußte neben dieſen noch eini⸗ 
ge andere Unterſchreiber oder Copiſten halten, die 
unter jenen arbeiteten. Ich rede hier blos von 
den vornehmern dieſer Sekretairen, derer Einſicht 
und anhaltender Fleiß es verdienten, daß ich ſie 
an den wichtigen Geſchaͤften Theil nehmen ließ, 
und ihnen manchmal in den 1 5 
mein Zutrauen ſchenkte. 
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Ich hatte den vier Bruͤdern Arnaud meinen bez 
ſondern Schutz gewährt. Der Altefte von ihnen 
ſtarb jung noch vor dem Koͤnig. Der zweyte war 
mir ſo lieb, daß ich ihn aus meinem bloſſen Se— 
kretair zum Staatsrath und Finanzaufſeher mach⸗ 
te. Der dritte gieng in Kriegsdienſte und ward 
Oberſter uͤber ein Regiment Reuterey, und dem 
lezten gab ich eine Bedienung als Schatzmeiſter 
von Frankreich und als Schatzmeiſter bey dem 
Straſſenbauamte. 

Die andern alle hatten verhaͤltnißmaͤßig ihre An. 
theile bekommen, und ich glaube nicht, daß man 
mich eines Fehlers wider den naturlichen Grund⸗ 
ſatz beſchuldigen koͤnne, dem zu Folge kein Menſch 
von dieſer Klaſſe fuͤr ſeine Anhaͤnglichkeit an unſre 
Perſon, oder, wenn man lieber will, an unſre 
Ehrenſtellen, unbelohnt bleiben ſoll, wenn wir 
uns im Stande befinden, ihnen nach dem Grad 
ihrer Geiſteskraͤfte und Verdienſte, eine Belohnung 
zu kommen zu laſſen. Duͤret wurde Schatzmeiſter 
von Frankreich, Praͤſident der Rentkammer und 
Generalcontroleur über die Finanzen; Renouard, 
Steuerreviſor; La Clavelle, Aufſeher über Brücken 
und Straſſen. Du Maurier, der vom Herzog von 
Bouillon freywillig zu mir gekommen war, ward 
nach ſeiner Wahl und ſeinen Talenten in oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤften gebraucht; er war Geſandter in 
Holland geweſen; Murat, Schatzmeiſter uͤber die 
auſſerordentlichen Kriegsausgaben; La Font, von 
dem ich oftmals in dieſen Denkwuͤrdigkeiten zu reden 
Gelegenheit hatte, wußte ſich das Zutrauen des 
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vorigen Koͤnigs zu verſchaffen, der ihm, nebſt ans 
dern Wohlthaten, die Aufſeherſtelle uͤber ſeine Meub⸗ 
les gab, Gillot ward Sekretair der Artillerie; Le 
Gendre: u. ſ. w. Alle dieſe Perſonen fühlten mit 
Grund, daß ſie durch die Niederlegung meiner 
Stellen viel verloren, und wendeten alles Bitten 
und alle Mittel an, mich von meinem Entſchluß 
abzubringen. Ich laſſe den meiſten von ihnen die 
Gerechtigkeit wiederfahren, daß ſie bey dieſem Ver⸗ 
fahren wenigſtens meinen Nutzen mit dem ihrigen 
zu befoͤrdern geglaubt haben. Was hingegen die 
beyden Arnaud und vorzuͤglich den aͤltern, und 
noch einige andere betrift; ſo wurden ſie durch 
meine gefaßte Entſchlieſſung nicht ſonderlich geruͤhrt. 
Es waͤre ihnen ſogar leid geweſen, wenn ich meine 
Geſinnungen wieder geändert hätte; indeſſen mas 
ren ſie doch die, welche unter allen am ſtaͤrkſten 
in mich drangen. Der aͤltere Arnaud vereinigte 
bey dieſem Anlaß Undankbarkeit mit Eigennutz und 
Argliſt. Mit dem ſtaͤrkſten Vorurtheil gegen die 
Tuͤchtigkeit des Prafidenten Jeannin, und mit 
einer eben ſo ſtarken Einbildung von ſeiner eigenen 
Geſchiklichkeit, war er mit einer von denen, die 
es beym Conchinl aus allen Kraͤften dahin zu brin⸗ 
gen ſuchten, daß er jenem eine Bedienung gebe, 
wovon er das Weſentliche ganz fuͤr ſich zu dhe 
ten ſich ſchmeichelte. 

Ich las im Innerſten des Herzens dieſer Beute 
Geſinnungen, die fie vielleicht gar gut verborgen 
glaubten. Aber ich konnte den Unwillen daruͤ⸗ 
ber beſtegen, weil es mir zu niedrig ſchien, mich 
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zu demſelben herabzulaſſen. Indem ich jeden allein 
vor mich kommen ließ, gab ich ihnen den einzigen 
Rath, den ich nach den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
und ihren mir bekannten Neigungen, fuͤr ihr Fort⸗ 
kommen wirklich zutraͤglich hielt. Ich ſagte dem 
altern Arnaud, es muͤſſe ihm gar nicht ſchwer 
fallen, fich bey der Koͤnigin ſehr in Gunſten zu 
ſetzen, vermittelſt der vielen vortreflichen und wich⸗ 
tigen Auffage über das Finanzweſen, die er in 
den Haͤnden haͤtte: und um dieſem Opfer nichts 
von ſeinem Werthe zu benehmen, muͤſſe er es nur 
durch die Frau von Conchini übergeben laſſen Fund 
und es ſey mein ganzer Ernſt, wenn ich ihm rathe 
eben derſelben zugleich auch ſeine Perſon und ſeine 
Neigungen aufzuopfern. Eben ſo verwies ich den 
andern Arnaud an den Kanzler, an Villeroi, an 
Jeannin und beſonders an Conchini, das einzige 
Orakel, das er bey ſeinen Berufsgeſchaͤften ſo gut, 
als ſein Bruder der Obriſt der Reuterey, um Rath 
fragen mußte: und ich glaube daß mein Rath, 
welcher gewiß gut war, ihnen auch nicht übel ge 
fiel. Duͤret konnte auſſer eben dieſen Perſonen, 
ſich noch mit Vortheil an den Commenthure “) und 
an Dolle halten, worauf ich ihn auch aufmerkſam 
machte. Duͤ Maurier war niemand bekannt als 
dem Herrn von Villeroi; ich zeigte ihm, daß er 
unter dieſem Schutz, der gewiß für ihn hinlaͤnglich 
ſey , wenn er ihn ſich nur zu erhalten Sorge fra 
gen wuͤrde, mit feiner Kenntniß in fremden Ge 
fchäften, womit er die Gabe gut zu reden und noch 


*) Noel von Sillery, Bruder des Kanzlers. 
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beſſer zu ſchreiben verbinde, ohne viele Mühe von 
der Koͤnigin und ihrem Günftling irgend ein ehren, 
haftes Amt bekommen koͤnnte. Dem Muͤrat, der 
von feinem Verhalten beſonders dieſem Staats⸗ 
ſecretair Rechenſchaft ſchuldig war, empfahl ich 
uͤberdas noch, am Hofe für mein Beſtes zu ſorgen, 
aber mit Maͤßigung, und wenn der Herr von 
Willeroi feine Einwilligung dazu wuͤrde gegeben 
haben. La Clavelle war ein feiner ſchmeichleriſcher 
Mann: ich wollte ihm Buͤrge ſeyn, daß ihm jedes 
Unternehmen bey den Miniſtern und ſelbſt bey dem 
Herrn von Eſcuͤres, der ihm in feinen Amtsge⸗ 
ſchaͤften mehr als fonft niemand im Wege ſtehen 
konnte, gelingen wurde. Die Bedienung die la 
Font bekleidete, zwang ihn vorzüglich in allen 
Stuͤcken den Willen der Koͤnigin oder vielmehr 
der Frau von Conchini zu folgen, er durfte nur 
dem Rath, den ich ihm gegeben hatte, nachleben. 
Dem Renouard misrieth ich bey ſeinen Collegen 
eine andere Empfehlung zu ſuchen, als dieſe, daß 
er ſich durch die Vorzüge feines Verſtandes bey den⸗ 
ſelben unentbehrlich zu machen ſuche: ich bat ihn, 
neben dieſen Geſchaͤften die Beſorgung meiner haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten zu Paris zu uͤbernehmen. 
Dem Gillot wies ich ſeine Stelle bey meinem Sohn 
an, um die Artillerie in dem guten Stand zu er⸗ 
halten, worinn ich ſie gelaſſen hatte. Eben ſo 
gab ich auch allen ubrigen ſolche Anwelſungen, wie 
ich fie ihren mäßigen Gluͤcks umſtaͤnden am zutraͤg⸗ 
lichſten glaubte: ich zeigte denjenigen, die einige 
Miderſetzlichkeit dagegen aͤuſſerten , daß ich beſon⸗ 
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ders auf die Nothwendigkeit Ruͤckſicht ‚genommen 
hätte, die fie feuͤh oder fpäch noͤthigen würde, mei, 
nem gegebenen Rathe zu folgen. Diefem fügte 
ich ein Compliment, und einen verbindlichen Aufs 
trag bey, der ihnen ſo gut gemeint ſchien, daß 
ſie meinen Gruͤnden nachgaben; und keiner von 
ihnen hat es bereut. Ich wollte zwar fuͤr die Zu⸗ 
kunft nicht ganz ohne Sekretair ſeyn, da aber 
ein Mann, der ſelbſt feine Bedienungen niederge⸗ 
legt hat, hierzu keine Staatsmaͤnner braucht, 
ſo waͤhlte ich mir zween Maͤnner, die noch keine 
Bedienung gehabt hatten, für die es in meinem 
von Staatsgeſchaͤften entblößten Cabinet, eine der 
wichtigſten Arbeiten waͤr, dieſe Denkwuͤrdigkeiten 
zu verfertigen, welche ich hier meinen Leſern in die 
Haͤnde gebe. 

Hierauf verbannte ich auf immer jede Sehnſucht, 
jede Hoffnung, jeden Verdruß und jede Empfind⸗ 
lichkeit, denen vielleicht ein anderer an meiner 
Stelle Raum gegeben haͤtte, aus meinem Herzen, 
und gab dem Hof mit ſolcher Kaltbluͤtigkeit ein 
ewiges Lebewohl, wie ein Mann, (ich darf es 
wol ſagen ,) fuͤr den er nicht ſo lange Zeit ein 
Schauplatz des Ruhms und Gluͤckes geweſen waͤ— 
re, hätte thun koͤnnen.) Ich hatte mit einmal 


) „ungeachtet er dieſen Schlag nicht unvorgeſehen em⸗ 
4 » Pfieng und er ihn ſchon von Ferne ſah, fo konnte er 
„ ſich dennoch nicht fo faſſen, daß er nicht einige Schwaͤ⸗ 
„ che verrathen hatte. Er legte ſeine Bedienungen nie⸗ 
„ der, weil er gehorchen mußte; aber es geſchah nicht 
„ohne Klagen: und er gab der Königin, da fie ihm 
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einen Koͤnig, der mein Wohlthaͤter und mein Be⸗ 
ſchuͤtzer war, mein Glück, meine Freude und mei⸗ 
ne Gunſt verlohren. Ein ſolcher Verluſt iſt fuͤr 
diejenigen, welche er trift, mit noch ſo vielen ans 
dern widrigen Zufaͤllen verbunden, daß ſie ihn am 
Ende nur noch fuͤr den unwichtigſten Theil ihres 
Ungluͤckes halten. Wenn dieſer Zuwachs von Un⸗ 
gluͤck, wie man nicht zweifeln kann, beynahe im⸗ 
mer aus perſoͤnlichen Feindſchaften entſteht, ſo 
ſchien kein Menſch mehr der Gefahr, dieß tragen 
zu muͤſſen, ausgeſetzt, als ich. Indeſſen wird 
man in der Geſchichte wenig Beyſpiele von in Un⸗ 
gnade gefallenen Miniſtern und Guͤnſtlingen fin⸗ 
den, die man in ihrem Falle ſo ſehr geſchont, 
geehrt und hochgeſchaͤtzt hat: ſo muß manchmal 
die allgemeine Gunſt des Volkes, die Stelle der 
perſoͤnlichen vertretten, um diejenigen zu unter⸗ 
. die blos ungluͤcklich ſind. Wenn aber dieſe 


7 gte ‚er r habe ſich zu wiederholten Malen anerbotten, 
„ feine Bedienungen abzulegen, zur Antwort; er haͤtte 
„ das gethan, weil er geglaubt, man werde ihn nicht 
beym Wort halten. u. ſ. f. Hift, de la mere & du 
„ fils. Ibid. p. 131. Dieſer Schriſtſteller bringt noch vers 
ſchiedene andere Züge mit eben der Geringſchaͤtzung gegen 
den Herrn von Suͤlly an. Aber neben den Gründen, 
die wir gegen fein Zeugniß, ſchon angefuͤhrt haben, muß 
man noch wiſſen, daß er der einzige iſt, der in ſolchen 
Aus druͤcken hiervon redet. 
„Saumſtags den 5 (Hornung) reißte Herr von Sully 
„ aus Paris weg, gab den Schenkungsbrief von 100,000 
„Thalern zuruͤck. Frau von Sully machte ihm über ſei⸗ 
„nen Hochmuth und Stolz Vorwuͤrſe u. 1 w. oda) 
de IEtoile. ibid. p. 237. 
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Gunſt des Volkes nicht ſtark genug iſt, um die 
Wagſchale auf ihre Seite niederzudrücken; ſo haben 
dieſe ſogeheißnen Unterdruͤckten immer einige ſchwaͤ⸗ 
chere Seiten / wo man ihnen beykommen, und 
wo fie ſich kaͤumerlich vertheidigen koͤnnen. Denn 
Rechtſchaffenheit und Unſchuld triumphieren alle⸗ 
mal über den Neid, wenn fie an den Tag kom⸗ 
men, und ſelbſt dannzumal, wenn der Neid über 
ſie zu triumphieren ſcheint. Meine Feinde (denn 
ich wage es, dieſe Grundſaͤtze auf mich anzuwenden) 
ſaͤttigten alſo blos den kleinſten Theil ihrer Wuth 
gegen mich, da ihr Sieg einer von den ſchaͤndli—⸗ 
chen Streichen war, die man, wenn ſie gluͤcken, 
verbergen zu muͤſſen glaubt, und die man nicht 
ganz ohne Gewiſſensbiſſe genieffen kann: ihre Freus 
de hinderte auch keinen redlichen Franzoſen, de— 
nen jeder Anlas, ihre Erkenntlichkeit gegen den 
verſtorbenen König zu bezeugen, ſchaͤtzbar war, 
einen Mann mit Ehrenbezeugungen zu überhäus 
fen, der bloß darauf dachte, ſich in der Stille 
an ſeinen Verbannungsort zu begeben. Als ich 
Paris verließ, hatte ich ein Begleit bon 11 
als dreyhundert Pferden. — 

Ich hatte nicht erwartet, daß meine Seide 
ihre ſchaͤrfſten Pfeile gegen mich abfchieffen wuͤr⸗ 
den, waͤhrend dem ich anweſend, und im Stande 
war mich zu vertheidigen. Der Neid iſt eine Lei—⸗ 
denſchaft, die ſich nicht weniger durch ſeine Feig⸗ 
heit auszeichnet, als durch ſeine Schaͤndlichkeit. 
Ich vermuthete immer, daß ſie mit der groͤßten 
Begierde die Vortheile beuutzen wuͤrden, bie ih⸗ 
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nen meine Abweſenheit verſchafte. Und in der 
That, kaum hatte ich einige Tage zu Gülly zuge⸗ 
bracht, als mir von allen Seiten hinterbracht 
wurde, daß ſich am Hofe uͤberall Geruͤchte aus⸗ 
breiten, die nicht nur ein falſches Licht auf mei⸗ 
ne Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte werfen, ſon⸗ 
dern ſie auch verdaͤchtig genug machten, um ei⸗ 
nem Criminialprozeß gegen mich wenigſtens einis 
gen Schein zu geben, wobey meine Feinde blos 
den Endzweck hatten, die Schande und das Kraͤn⸗ 
kende eines ſolchen Prozeßes auf mich fallen zu 
laſſen.“) Ich verhielt mich hierbey fo, wie ich 
glaubte, daß jeder kluge Mann ſich verhalten 
muͤſſe; ich fuchte nämlich. den Neid durch das beſte 
Mittel zu entwaffnen, indem ich durch offene Briefe 
hinderte, daß ſich Ihre Majeſtaͤten nicht zu meis 
nem Nachtheil einnehmen laſſen. 

In dem erſten, den ich dem Koͤnig und der Kö⸗ 
nigin abſoͤnderlich ſchrieb, beklagte ich mich uͤber 
die boshaften Abſichten, die man gegen mich ge⸗ 
faßt hätte. Ich anerbott mich meine Aufführung 
durch alle nur möglichen, Mittel, und ſelbſt durch 


*) Er hatte ſich kaum entfernt, ſagt die Hiftoire de la 
mere & du Als, ibid. pag. 128. als ſich viele in Ver⸗ 
faſſung ſetzten, ihren Sieg uͤber ihn zu verfolgen ‚um 
feine Güter unter ſich theilen zu koͤnnen. „Aber zulezt 
v aͤnderte die Koͤnigin ihre Geſinnungen aus wichtigen 

„Gruͤnden, weil es nicht billig wäre, einen Mann, 
„ deſſen Dienſte für Frankreich vortheilhaft geweſen waren, 
„ bloß um deswillen zu mishandeln, weil er mit dem 
„Nutzen des Staates feinen, eigenen 0 zu verbinden 
„ geſucht halte., 
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neue Dienſte zu rechtfertigen. Nach den kraͤftig⸗ 
ſten Verſicherungen von Gehorſam, Treu und Uns 
ſchuld, ſtellte ich der Koͤnigin und dem Koͤnig, 
mit aller Freymuͤthigkeit vor, ich wuͤrde aus den 
Befeblen, die fie, wie ich hoffe, zur Erfüllung 
verſchiedener mir gethaner Verſprechungen, ſowol 
in Abſicht auf meine Bedienungen, als die mir 
vom König gemachten Geſchenke abnehmen koͤn⸗ 
nen, ob ſie davon ſo uͤberzeugt ſeyen, als ſie mir 
zu glauben Urſache gegeben haben. Denn das 
war der erſte Kunſtgriff meiner Gegner, die Aug; 
fuͤhrung derſelben erſt aufzuſchieben, und nachher 
völlig zu hintertreiben. Dieſe Gnade war ein Des 
weis, der ſehr ſtark fuͤr mich redete, und der, ſo 
lange dieſelbe dauerte, meine Feinde nichts 1a; 
gen ließ. Aus dieſem Grund fand ich mich auch 
gezwungen, auf die Ausfuͤhrung zu dringen. 

Die Antwort, die mir die Koͤnigin gab, war 
wie ich ſie nur wuͤnſchen konnte. Sie ſagte darinn, 
meine vorigen Dienſte und meine gegenwartige 
Geſinnungen ſeyen dem Koͤnig und ihr zu bekannt, 
als daß irgend etwas vermoͤgend waͤre, ihrer Guͤte 
gegen mich auch nur den geringſten Abbruch zu 
thun. Sie hätte auch bis dahin noch nicht wahr 
genohmen, daß jemand ſie umzuſtimmen ſuche, 
in jedem Falle aber werde mau ſich deswegen 
vergebene Mühe machen. Sie gab mir die Vers 
ſicherung, daß die Ausfuͤhrung der mir von Se. 
Majeſtaͤt gemachten Verſprechungen gewiß nicht 
aus Abneigung, ſondern blos aus Zufall durch 
einige kleine Schwierigkeiten verzoͤgert worden ſey / 
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ſie ſollen aber gewiß treulich vollzogen werden. 
Dieſer Brief iſt vom ſiebenden — N Jah 
res datiert. 

Ich ſchrieb ungeſaͤumt wiederum einen mani 
weitlaͤuftigen Brief an die Koͤnigin, wovon ich 
meinen Leſern Rechnung ablegen zu muͤſſen glaube, 
weil das, was von meinen Herzensgeſinnungen 
darinn geſagt iſt, in der That mit dem Zuſtand 
uͤbereintrift, in welchem ich mich befand als ich 
den Tumult der Staatsgeſchaͤfte verließ. Ich fieng 
damit an, dieſer Prinzeßin das offenherzige Ge— 
ſtaͤndniß meiner Anhaͤnglichkeit an ihre Perſon, 
welches ich beſtaͤndig gethan, und die Beweiſe, 
die ich davon, ſelbſt von ihrer Vermaͤhlung an 
den Tag gelegt hatte, wieder ins Gedaͤchtniß zus 
ruͤckzuruffen. Hierauf that ich einiger beſonderer 
Umſtaͤnde Erwaͤhnung, bey welchen mir der ver⸗ 
ſtorbene König, ihr Gemahl, den Vorwurf ge 
macht hatte, daß ich ſie gegen ihn in Schutz neh⸗ 
me, da ich doch fuͤr beyde Theile zu ſorgen glaubte: 
Das gab mir Gelegenheit zu einer Lobeserhebung 
der vortreflichen Eigenſchaften der Koͤnigin, wor⸗ 
auf ich die Meynung gruͤndete, die ich in dieſem 
Brief an den Tag legte, daß ſie keinen Theil an 
den Verfolgungen habe, die man gegen mich am 
Hofe anzettelte. 

Dieſen Artickel, um deswillen allein der Brief 
geſchrieben war, fuͤhrte ich ſehr weitlaͤuftig aus. 
Ich zeigte darinn, daß ich ſowol von den nach⸗ 
theiligen Reden, die man bey Hofe gegen mich 
herumbot, als von den Hinderniſſen, die man der 
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Beendigung meiner beſondern Angelegenheiten und 
endlich von den Ungerechtigkeiten ſehr gut unter⸗ 
richtet ſeh die man ſich bey denjenigen Bedies 
nungen gegen mich, zu begehen vorgeſetzt habe, 
deren man mich nicht hatte berauben koͤnnen. Das 
Wohlmeynen, das ich auf die wiederholten Reden 
und Verſicherungen hin, die ſie mir davon gab, 
bey dieſer Prinzeßin vorausſetzte, gaben mir ein 
voͤlliges Recht, ihr meine Klagen gegen diejeni— 
gen vorzutragen, die die Zuneigung Ihrer Ma— 
jeſtaͤten für mich unnuͤtz zu machen Mittel fanden. 
Insbeſondere drang ich auf bie gute Behandlung, 
die mir meine Nachgiebigkeit verſchaffen ſollte, 
mit der ich mich zu Anordnungen bequemte, bey 
welchen ich meinen Vortheil dem Frieden aufge⸗ 
opfert hatte, und zwar zu einer Zeit, wo es mir 
um ſo viel leichter geweſen waͤre / mich gegen die 
Abſichten meiner Feinde zu ſetzen, welche die beys 
nahe allgemeine Ruchtbarkeit der Beweggruͤnde, 
von welchen ſie beſeelt wurden, mir alle moͤglichen 
Vortheile über fie gab. Ich zaͤhlte die vornehm⸗ 
ſten Punkte meiner Amtsverwaltung uud einen 
Theil der Vortheile her, die meine Arbeit und 
Muͤhe dem Koͤnigreich bis auf das Jahr 1610 ge⸗ 
bracht hatten, wo ich den Maasregeln über den 
Hauffen werfen ſah, die ich um die Sachen in 
der alten Ordnung zu erhalten ergriffen hatte. Ich 
überließ es der Zeit, an den Tag zu legen, ob 
das Koͤnigreich meinen am oder mir mehr 
zu danken hatte. 
Auch 
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Auch verſaͤumte ich nicht, bey dieſem Anlaas 
in einige Nebenſachen hineinzugehen, uͤber welche 
mir meine Feinde mit vielem Schein Vorwuͤrfe 
gemacht hatten. Ich zeigte, wie laͤcherlich eine 
ſolche Sprache als ihr ganzes Geſchrey gegen die 
Reichthuͤmer war, die ich während der Zeit meis 
ner Gunſt mir erworben hatte, in ihrem Munde 
ſey , da fie doch Leute waͤren, die mich heimlich für 
einen ziemlich ungeſchikten Mann hielten, daß ich 
mir dieſen ſchoͤnſten Anlaas von der Welt ſo we⸗ 
nig zu Nutze gemacht, und die ſich feſt vornaͤh⸗ 
men, meinem Beyſpiele nicht zu folgen. Da die 
Schranken eines Briefes keinen vollſtaͤndigen Ber 
weis geſtatteten, ſo begnuͤgte ich mich, die Koͤni⸗ 
gin darauf aufmerkſam zu machen, daß es mir 
leicht waͤre, zu beweiſen, daß alle dieſe Guͤter, 
woruͤber man mir Vorwuͤrfe mache, entweder von 
meiner Sparſamkeit, oder von der Freygaͤbigkeit 
eines Herrn herruͤhren, der zu edel geweſen ſey, 
als daß er die Muͤhe eines Miniſters unbelohnt 
gelaſſen hätte, der ſich unermuͤdet einer Arbeit uns 
terzogen, die man ſelten einen Finanzminiſter auf 
ſich nehmen ſaͤhe: ) Es ſey genug, daß ich von 
— A NA A eee 


*) „Er zog ſich mit Gütern uͤberhaͤuft vom Hofe zurüf, 
„die ihm die lange Dauer ſeiner Bedienung verſchaft 
„ hatte.... Man kann mit Wahrheit ſagen, daß die 
v erſten Jahre ſeiner Bedienung vortreflich geweſen, und 
„ wenn man hinuſetzt, daß die letzten ein wenig min⸗ 

„ der ſtrenge Grund ſaͤtze verriethen, ſo wird man doch 

„ nicht behaupten wollen, daß fie bloß Für ihn nützlich 
„ geweſen ſeyen, ohne dem Staat ebenfalls nuͤtzlich zu 
„ ſeyn. „ Hiſt. de la mere & du fils, ibid. p. 128. Ein 
(Denkw. Sully. 7. B.) DO d 
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niemandem als von meinem Herrn etwas anges 
nommen hätte, der mich foͤrmlich dazu genoͤthigt, 
es anzunehmen: dies wollte ich eben ſo gut als 
die Anwendung, die ich davon gemacht haͤtte, zeis 
gen koͤnnen: und ich fodre meine Nachfolger auf, 
es einſt auch ſo zu machen: Endlich koͤnne ich ohne 
Hochmuth und ohne Leidenſchaft ſagen, daß ich 
alles Unrecht, das ſie mir gegenwaͤrtig zuzufuͤgen 
geglaubt, ſo anſehe, als ob es wuͤrklich dem 
Staat zugefuͤgt worden: ich haͤtte die Staatsein⸗ 
kuͤnfte blos zum Nutzen derſelben fernerhin zu ver⸗ 
walten gewuͤnſcht: da ich niemand zum Richter 
meiner Handlungen habe, als den Koͤnig und die 
Koͤnigin, zwo billige Perſonen, die ſich nie durch 
meine Feinde wuͤrden die Gerechtigkeit aus den 
Augen ruͤcken laſſen; ſo ſehe ich nunmehr die Muße, 
die ich jezt genieſſen werde, nicht mehr fuͤr etwas 
gefaͤhrliches an: Im Gegentheil habe ich Grund, 
zu hoffen, daß fie deſto ſuͤſſer ſeyn werde, da mein 
heranruͤckendes Alter fie mir nöthig zu machen an⸗ 
fange, und da fie durch keine Vorwürfe oder Ge⸗ 
wiſſens⸗Biſſe werde geſtoͤrt werden. 

Am Ende dieſes Briefes, worinn mit unter 
häufige Anerbietungen meiner Dienfte , Verſiche⸗ 
rungen von Treu und alle Zeichen von Hochach⸗ 
tung und Gehorſam, die ich der Königin ſchuldig 
war, vorkamen, gab ich ihr zu verſtehen, ich wer⸗ 
de nicht in mein Gouvernement gehen, wohin 


einziges geugniß von einem Feind, wie der Autor dieſer 
Geſchichte iſt, wiegt tauſend andere auf. 
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mich Geſchaͤfte ruften, ohne ſie davon zu benach⸗ 
richtigen, und ihre Befehle zu vernehmen; auch 
wenn fie glaubte, daß ich ihr in Verſammlung 
der Proteſtanten zu Chatelleraut, wohin ich eine 
Einladung bekommen, etwas nuͤzen koͤnnte; fo 
wolle ich mich mit der gleichen Bereitwilligkeit, 
ihr zu dienen, dahin verfuͤgen, mit der ich dem 
verſtorbenen König gedient hätte. Dies war uns 
gefaͤhr der Inhalt dieſes ſehr weitlaͤuftigen Brie⸗ 
fes welchen die Königin mit einem andern vom 
24 Aprill beynahe auf die gleiche Art beantworte⸗ 
te, wie den vorhergehenden. Sie uͤberließ es 
mir, entweder nach Poitou, oder in die Verſam⸗ 
lung der Proteſtanten zu gehen, und mich dort ſo 
zu betragen, wie ich es für dienlich halte; indem 
ich beſſer, als ſonſt niemand, wiſſe, (dies ſind 
ihre eigenen Worte wie nuͤzliche Dienſte ich dem 
Koͤnig an dieſen beyden Orten leiſten koͤnnte. 

Was mich aber gegen alle weitere Ungnade 
ſicher ſtellte, war dieſes, daß die Königin öffent 
lich zeigen wollte, daß alle Bemuͤhungen meiner 
Feinde nicht nur ihre Geſinnungen gegen mich 
nicht umzuaͤndern vermochten, ſondern fie auch 
in den ihrigen je laͤnger je mehr beſtaͤrken; ſie 
bewilligte mir deswegen eine betraͤchtliche Ver— 
mehrung meines Gehaltes, wovon mir das Pa— 
tent nicht voͤllig einen Monat nach ihrem lezten 
Brief zugefertigt wurde. Dieſe Vermehrung be⸗ 
lief ſich auf 24 tauſend Livres, ſo daß die ganze 
Summe meines Gehaltes ſeit dieſer Zeit 48 tau⸗ 
ſend 4 hundert Livres betrug. Das Patent ent⸗ 
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hielt folgendes; die Bezahlung ſollte von dem er⸗ 
ſten Jenner des laufenden Jahres anfangen, 
wenn ſchon der Brief vom 20 Maͤy datirt war. 
Ihre Majeſtaͤt haben geglaubt, mir dieſe Gna— 
de ertheilen zu muͤſſen, ſowol um ſich fuͤr die 
Dienſte erkenntlich zu bezeigen, die ich dem ver⸗ 
ſtorbenen Koͤnig geleiſtet, und die mit den Aus⸗ 
druͤken, groß, treu, angenehm und lobenswürs 
dig bezeichnet waren, als auch um mir Mittel 
an die Hand zu geben, dieſelben noch ferner fort⸗ 
zuſetzen. | 

Hiermit glaube ich gleichwol noch nicht von 
der Verbindlichkeit ledig zu ſeyn, auch hier den 
Beweis von dem Artikel des vorhergehenden Brie⸗ 
fes zu geben, der meine Guͤter betrift. Ein Ober⸗ 
aufſeher uͤber die Finanzen, und jeder Privat⸗ 
mann, der die Einfünfte des Koͤnigreichs in ſei⸗ 
nen Haͤnden gehabt hat, iſt von der Zeit an, da er 
die Stelle uͤbernommen, dem Publikum von allen 
ſeinen Handlungen Rechenſchaft ſchuldig. Ich 
wuͤnſchte ſogar, daß ich ihm von meinen ge⸗ 
heimſten Geſinnungen Rechnung geben koͤnn⸗ 
te, weil ich mich immer beflieſſen habe, ſie ſo 
zu ſtimmen, daß ihre Bekanntmachung nicht nur 
fuͤr mich von keinen nachtheiligen Folgen wäre , 
welches allerdings eine unumgaͤngliche Pflicht fur 
jeden Menſchen iſt, ſondern auch daß ſie in je⸗ 
dem Betracht verdienten, denen, welche nach mir 
die naͤmlichen Pflichten uͤbernehmen muͤßten, als 
ein Muſter vorgeſtellt zu werden. Wie gluͤklich 
wäre ich, wenn ich die Hoffnung naͤhren dürfte, 
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daß dieſes Muſter einſt durch ein vollkomneres 
werde verdraͤngt werden! Ich werde alſo, nach 
dem oben angefangenen Plan, ferner eine fo ger 
naue Vorſtellung von dem Zuſtand meiner haͤus⸗ 
lichen Anlegenheiten zu geben trachten, daß in der 
Folge jedermann ſich ruͤhmen koͤnne, fie eben fo 
gut als ich ſelbſt zu kennen. Um aber meinen 
Leſern die Muͤhe zu erſparen, die Fortſetzung ei⸗ 
ner unterbrochenen Rechnung nach fo vielen Zwi⸗ 
ſchenerzaͤhlungen wieder aufzuſuchen, und um ſie 
mit einem Blik das ganze uͤberſehen zu laſſen, 
werde ich gerne alles, was an verſchiedenen 
Stellen dieſer Denkwuͤrdigkeiten vorkoͤmmt, wie⸗ 
derholen, und mit einem vollſtaͤndigen Verzeich⸗ 
niß aller meiner Guͤter anfangen, nach der Zeit⸗ 
folge, in der ich zu meinen Bedienungen gelangt 
bin, denen ich den groͤſten Theil derſelben zu dan⸗ 
ken habe) f 
) Folgender Aufſatz iſt die unwiderlegliche Beantwortung 
einer Verlaͤumdung, die man gegen den Herzog von 
Suͤlly ausſtreute. Sie wird in der histoire de la mere 
et du fils p. 130. in folgenden Ausdruͤken erzählt. „Wenn 
Her äbrigens bey der Verwaltung der Staatseinkuͤnfte 
„feine Pflicht that, fo vergaß er auch ſich ſelbſt nicht: 
v dieſes iſt deſto unläugbarer , da er mit 6000. Livres 
„ jährlicher Einkuͤnfte zu feiner Stelle gelangte, und fie 
„mit mehr als 150,000. Livres niederlegte: das no⸗ 
„thigte ihn, das Verzeichniß feiner Güter von der Rech⸗ 
»„nungs⸗ Kammer zurükzufodern, das er, als er zur 
„Verwaltung der Staatseinkuͤnfte gelangte, in das 
„Archiv gelegt hatte, damit man es nicht durch 
„ſeine eigene Unterſchriſt beweiſen koͤnnte, daß er die 
„Schcke des Königs ſich ſo gut zu Nuze gemocht habe 
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Erſtlich machte mich Heinrich der Groſſe, als 
er blos noch Koͤnig von Navarra war, zu ſei⸗ 
nem ordentlichen Kammerherrn und zum Rath 
von Navarra: dieſe beyden Stellen betrugen 
2000 Livres, die Bedienung eines Staatsrathes, 
die dieſer Prinz den vorigen beyfuͤgte, nachdem 
er Koͤnig von Frankreich geworden, vermehrte 
meine Beſoldung um eben ſo viel; dieſe mebib 
einem Jahrgeld von 3600 Livres, die man mir 
in dem Verzeichniß derer, die Jahrgelder bekom⸗ 
men, anſchrieb, machte zuſammen die Summe 
von 5600 Livres aus, womit alſo mein Einkom⸗ 
men vermehrt wurde. Der Ertrag meiner Chvafs 
ſier Compagnie belief ſich auf 4000 Livres. Da 
hierauf der König mir zwey Patente ertheilte, das 
eine zu einer Parlamentsrathsſtelle ohne Beſoldung; 
das andre zur Bedienung eines Koͤniglichen Finanz⸗ 
raths; fo wurde bey dieſem Anlaas meine Bes 
ſoldung mit 3600. Livres vermehrt. Als es Se. 
Majeſtaͤt fur ſchiklicher fanden, die Geſchenke, 
Gnaden und Jahrgelder, u. ſ. f. die er mir als 
Oberaufſeher der Finanzen geben wollte, in einer 
Summe zu bezahlen, die beſtaͤndig gleich blei⸗ 
ben, und einen einzigen Artikel ausmachen folls 
te; fo machte dieſe Summe von 20000 Thalern 
an liegenden Grunden, vermittelſt ihrer Zinſe eis 
nen Zuwachs von 10800. Livres jährlicher Eins 
fünfte für mich aus. Dazu rechne man noch 
die Einkuͤnfte von meinen uͤbrigen Bedienungen 
und Wuͤrden. Die Bedienung als Oberaufſeher 
der Straſſen in Frankreich und als beſonderer 
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Aufſeher der Straſſen in Isle de France warf Ioooo 
Livres ab. Die Generalfeldzeugmeiſterſtelle ertrug 
an Beſoldung, nebſt den damit verbundenen zufaͤlli⸗ 
gen Einnahmen, Vortheilen und Speſen, 24000 Li⸗ 
vres. Ich habe immer das Gouvernement von Poi⸗ 
tou, die Oberaufſicht uͤber die Gebaͤude, Befeſti⸗ 
gungswerke, Seehafen, u. ſ. f. für 18,000 Livres, 
und die Gouverneurſtellen über Mantes und Ger, 
geau 12000, Libers gerechnet. Die Compagnie Sols 
daten, welche den Namen der Koͤnigin hatte, und 
worüber ich Capitain⸗ Lieutenant war, ertrug 5000, 
Livres. Die Gouverneurſtelle uͤber die Baſtille 
2200 Livres: Alle die Artikel zuſammen machen die 
Summe von 97/200 Livres Einkuͤnften aus. 
Dies iſt das, was ich oben ſchon angezeigt habe: 
nun find noch folgende Punkten übrig. 45,000 Li⸗ 
vres von Kirchengütern; und hierbey machten Se. 
Heiligkeit ſelbſt ſo wenig Schwierigkeit, daß ich die⸗ 
ſelben unter dem erborgten Namen einiger Geiſtli⸗ 
chen genoß, daß Sie den Vergebungsbrief dafuͤr ge⸗ 
woͤhnlich ohne Entgeld ausfertigen lieſſen, wenn 
Sie wußten, daß die Abteyen, um derer Vergebung 
man ſie anſprach, für: mich feyen. Auch verlor ich 
nichts von dieſem Einkommen, als man ſich entfchloß, 
alle geiſtlichen Güter, die ſich in den Haͤnden der 
Proteſtanten befanden / wieder einzuziehen, weil die 
paͤbſtlichen Bullen, die dieſe Verordnung enthielten, 
den Geiſtlichen, welche damit verſehen waren, er⸗ 
laubten, einen Erſatz dafür zu geben, der manchmal 
groͤſſer war, als die Sache ſelbſt. Ein anderer Ar⸗ 
tikel iſt der von meinen eignen liegenden und uͤbri⸗ 
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gen Guͤtern, den ich richtig auf 60,000. Livres Ein? 
kommens ſetzen zu konnen glaube. Dieſe beyden 
lezten Summen werfen mit der obigen von 97,008, 
Livres die total Summe von 202,200 Libres ab, 
worin mein jaͤhrliches Einkommen beſtand. 
Ich komme meinen Leſern mit der Erlaͤuterung 
zuvor, die ſie uber den Artikel der 20,000 Shas 
ler an liegenden Gründen von mir fodern koͤnn⸗ 
ten, und bitte ſie fuͤrs erſte , ſich der Art von 
Vertrag zu erinneren der im Jahr 1601. zwi⸗ 
ſchen dem Konig und mir geſchloſſen ward. Laut 
dieſes Vertrags ſchmelzte dieſer Prinz ſeine Ge⸗ 
ſchenke und auſſerordentlichen Wohlthaten in ei⸗ 
ne neue, auf ſechszigtauſend Livres für jedes 
Jahr feſt geſezte Summe zuſammen, die mir an⸗ 
ſtatt alles deſſen dienen ſollte, was ich von der 
bloßen Guͤte des Koͤnigs erwarten durfte; und 
dafuͤr ließ er mir ein Patent ausliefern, damit 
dieſe Schenkung, wenn ſie ganz Frankreich be⸗ 
kannt waͤre, mir nicht einſt Vorwürfe zuziehen 
koͤnnte: denn obgleich der Koͤnig mich durch die 
gewöhnlichen Geſchenke und mein ordentliches Ge 
halt fuͤr alle die Muͤhen, die ich mir in. feinen 
Dienften gab, nicht hinreichend belohnt glaubte; 
ſo ſtand er doch eben ſo wol, als ich, in Bes 
ſorgniß, die auſſerordentlichen Geſchenke, die er mit 
von Zeit zu Zeit machte, moͤchten fuͤr die Zukonft 
wegen dem Schein von Verſchwendung den Dies 
Schenkungsart hat, und wegen der Unordnung, 
die daraus in dem Verzeichuiß derjenigen ent, 
ſteht, welche dieſe Geſchenke bekommen, von ſchlim⸗ 
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men Folgen ſeyn. Ich genoß dieſes auſſeror⸗ 
dentliche Geſchenk acht Jahre lang, welches 480,688 
Livres ausmacht, die ich nachher, dem Willen 
dieſes Prinzen zufolge, auf die folgenden Kaufe 
verwendete. Eben dazu gebrauchte ich auch eine 
Summe von 530,000, Libres, die in folgenden Arti⸗ 
keln mit der Verbindlichkeit des Wiederanlegens ein⸗ 
giengen: 200,008 Fives bey der Verheurathung mei 
nes Sohns; 166,860, Livres von dem Eigenthum 
meiner Gattin; Too/ooο Libres , die ich von dem 
Herrn von La Borde, und eben ſoviel, die ich von 
dem Herrn von Schomberg erhielt, und 30/00 Liv⸗ 
res als ein Geſchenk, das Se. Majeftät meinem 
Sohne von Orval machten „) dieſe beyden Sum: 
men, ſage ich, welche zuſammen eine Million und 
40/00 Livres une wurden auf folgende Art 
angelegt. % o „en n 


—— 


) Franz von Bethuͤne, der Stammvater der Grafen 
von Orval, war Ritter des H. Geiſtordens, erſter Stall⸗ 
meiſter der Königin Anna’ von Oeſtreich; Oberaufeher 
der Straſſen in Frankreich, und der koͤniglichen Gebaͤu⸗ 
der, Gouverneur von Saint ⸗Mairant Oberſter des 
Cavallerie Regiments Picardie, und Generallieutenant 
der koͤniglichen Armeen. Nach dem Dod des Cäſars 
von Bethuͤne feines Bruders von Vatter und Mutter, 
der unverheurathet ſtarb, kamen die Guͤter und Herr; 
ſchaften, worüber der Herzog von Sully / wie wir bald 
melden werden, zu Gunſten ſeiner Kinder aus der zwo⸗ 
ten Ehe, teſtamentirt hatte, alle zuſammen auf ihn: 
Sie wurden unter dem Name Bethuͤne zu einem Her⸗ 
zogthum und einer Pairie erhoben, und zwar in Bes 

tracht der wichtigen Dienſte, die er dem Staat gelei⸗ 
ſtet, und beſonders, weil er in der dringenden Noth, 


* 
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Ich kaufte die Hälfte ber Herrſchaft Rosny ir 
210,000 fibres, die Herrſchaft Dourdan, die ich von 
Sanch kaufte, und die er von den Schweitzern hats 
te, koſtete mich noch auſſer dem Geld, das mir San⸗ 
cy ſchuldig war, Ioo,ooo Liores baares Geld, und 
die Herrſchaft Baugy 120,000, Eibres. Suͤlly hatte 
ich vom Herzog von Tremouille für T5 o oo, und 
Villebon durch Verſteigerung fuͤr 100,000, Livres. 
Die drey Kaͤufe, die ich mit dem Her⸗zog von Ne⸗ 
vers ſchloß, belaufen ſich auf 210,000 Livres /naͤmlich 
Montrond cao, oo: La Chapelle 36, o0. und Hen⸗ 
richemont 54/0. Endlich kaufte ich von dem Herz 
zog von Montpenſier die Herrſchaft Chatelet für 
60, oo. Livres, die Herrſchaft Cuͤland auf einer Ver⸗ 
ſteigerung fie 88 / ooound die Herrſchaft Des Is in 
Beauce für 65,000 Livres. Die ganze Summe aller 
dieſer Käufe, ) iſt 1,119,000, Libres und uͤberſteigt, 


worin ſich Se. Majeſtaͤt in dem Krieg mit Spanien, 
dem Herzog Carl von Lothringen „ dem Prinzen von 
Conde, und andern rebelliſchen Unterthanen befand, 
auf ſeine Unkoſten ein betraͤchtliche Anzahl Kriegsvoͤlker 
Infanterie und Cavallerie angeworben hatte. So lau⸗ 
ten die Ausdruͤke in dem koͤniglichen Patent, das zu 
Meluͤn im Brachmonat 1652. ausgeliefert ward. Das Herz 
zogthum Sully kam im Jahr 1630. an dieſen Zweig durch 
den Tod Maximilians, des, fünften Herzogs von Sully, 
in der Perſon des Ludwig Peter Maximilians von Bes 
thuͤne, des Enkels dieſes Franz, Herzogs von Orval. 
Es ward ihm durch einen Urtheilsſpruch des Conſeils 
des Depeches zu erkannt, indem er den Werth deſſelben 
feinem: Grosoheim, Abt und nachher Graf von Drval 
Armand von Bethuͤne bezahlen mug n 


) Dieſe Totalſümme iſt, wie mehrere, unrichtig. 
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wie man ſieht, die obige Einnahme um 109,000, 
Livres, welche mithin bey der Einnahme durch die 
unten angezeigten Artikel erſetzt werden muß. Denn 
um dem Leſer gaͤnzlich genug zu thun, werde ich Dies 
fe umſtaͤndliche Erklaͤrung fo weit fortführen , als er 
nicht von mir fodern koͤnnte, weil dies gewiſſermaaſ⸗ 
ſen nicht zu dem Gegenſtande gehoͤrt, den ich be⸗ 
handle. Ich rede naͤmlich von den verſchiedenen 
Summen, die ich nach dem Tode des Koͤnigs zum 
Erſatz fuͤr meine Aemter, und als Geſchenke von 
dem jezt regierenden König, und auf andere Weir 
ſe bekommen habe. Gerade um des willen habe ich 
oben dieſen Artikel nur ſo kurz beruͤhrt. Ich werde 
meine Rechenſchaft bis auf den Zeitpunkt fort⸗ 
ſetzen „wo ich mich entſchloß, beynahe keine von 
den Bedienungen beyzubehalten, die ich 1 
bekleidet hatte 221% KN 

Die 300,000 Livres wofür Se. Maſeſtät — 
ein Patent ausfertigen lieſſen „ waren zugleich 
auch ein Geſchenk von dieſem Prinzen, und eine 
Art von Erſatz fuͤr die Finanzminiſterſtelle und 
ſür die Bedienung eines Gouverneurs uber die 
Baſtille, die ich niederlegte. Er gab mir ſechs⸗ 
zigtauſend Livres für meine Compagnie Gens dar⸗ 
mes, die den Namen der Koͤnigin trug, da ich 
200,000 nicht hatte annehmen wollen. Ich fand 
mich mit Fourcy wegen der Oberaufſeher ⸗Stelle 
über die Gebäude fuͤr 50,0 Fbres ab; Se. 
Majeſtaͤt hatte dieſen Preis beſtimmt, die doppels 
te Summe wollte ich nicht annehmen. Man aner⸗ 
bot mir 3oo/ oo kivres fuͤr meine Gonperneurſtel⸗ 
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über Poiton; ich uͤberließ fie: dem Herzog von 
Rohan der die Genehmigung des Koͤnigs dazu 
erhalten hatte / für 306,000 Livres Auf gleiche 
Weiſe verlor ich To6joon Libreg bey der Ober 
aufſeher Stelle uͤber die Straſſen , und bey der 
erblichen Hauptmonnswuͤrde der Canale, und der 
Canale und der Flußſchiffahrt u. ff.‘ Die Schaz⸗ 
meiſter von Frankreich bezahlten mir nicht mehr 
dafür, als 156,000. Libres. Se. Majeftät erſtat⸗ 
teten mir für die Herrſchaft Dourdan ebenfalls 
130,000° Hores / und mit dem Pemzen von Conde 
fand ich mich wegen der Herrſchaft Villebon ab / 
wofuͤr er mir 15% obe! Lüwres berſprach, die er 
mir wurklich nachher aus bezahlte Dieſe beyden 
lezten Summen beſtimmte ich fur meine jüngere 
Tochter, die nicht' ſo leicht als die aͤltere eine Ver⸗ 
ſorgung finden konnte; und dieſen fuͤgte ich bey, 
was ich von meinen Pfruͤnden erhielt; denn ich 
glaubte, es ſey mir eben ſo gut erlaubt, Geld 
davon zu ziehen, als den Geiſtlichen, die fie von 
mir kauften) welches dafür zu bezahlen, und dem 
Pabſt/ es zuzulaſſen „ wie er es in seinen Bul⸗ 
len that“ Ich nahm alſo ohne viele Umſtaͤnde 
ein Equivalent von 80,080 Livres von einem 
Abbe, den der Prinz von Conde an mich gewie⸗ 
ſen hatte, für meine Abtey von Coulons an. 
Bethuͤne , der eben ſo wol als fein Sohn, der 
ſerupuloſeſte Katholike war, den ich jemals ge⸗ 
kannt / kaufte mir nach Verguͤnſtigung der Bullen 
die Abteh du Jard fur 40, obo. Vibres ab; ein 
anderer Abbe der ein Freund des Herzogs von 
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Rohan war, die Abtey de l'Or zu Poitieres fuͤr 
70060 ; und der Silberbewahrer Vaucemain, oder 
vielmehr fein Sohn, die Abtey Abſie fuͤr 50, ooo. 
Livres. Alle dieſe Summen machen zuſammen 
1g00Oοο. Livres, Nun laßt uns noch ſehen, wie 
ich dieſe Summe angelegt haben 

Ich kaufte vom Herrn Lavardin die Herrſchaft 
Montricourt und vom Herrn von Pelliers, die 
Herrſchaft Caußade, beyde zuſammen für 160,000, 
Livres. Meiner juͤngern Tochter ') die, wie ich 
ſchon bemerkt, wegen einiger koͤrperlichen Feh⸗ 
ler,, eines kleinen Vortheils benoͤrhigt war, um 
eine anſtaͤndige Paethey treffen zu koͤnnen, gab 
ich bey ihrer Verheurathung an den Herrn von 
Mirepoix , 450,000, Livres baar. Die übrigen 
Unkoſten, fir Meubeln und beſonders für. Juwe⸗ 
len, die ich bey dieſer Heurath zu beſtreiten hat 
te, beliefen ſich noch über 50,000. Livres; ich fer 
tze fuͤr alles und jedes 500,000, Libres an: und 
im Vorbeygang muß ich es ſagen, (was freylich 
ſchon allgemein bekannt iſt) daß dieſe vaͤterliche 
Zärtlichkeit, die ſich auf die unzweydeutigſte Art 
aͤuſſerte, von Seite meiner Tochter ſowol als 
ihres Mannes blos mit ausgezeichnetem Undan⸗ 
ke belohnt ward. Einigen Städten und beſon, 
ders der Stadt Rochelle lieh ich mehr 250,000 
Liores: allein die Belagerung, und Einnahme 
dieſer Stadt, nebſt den Keligionskriegen, waren 
Schuld,, daß ich dieſes Geld beynahe ganzlich 


) Louiſe von Bethuͤne: fie vermählte ſich den 19. May 
"2620, mit Alexander von Levis, Marquis von Mirepoix. 
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verlohr. Was ich zu verſchiedenen Malen dem 
Marquis von Nosny geliehen, oder an Schul; 
den fuͤr ihn bezahlt habe, belaͤuft ſich wenigſtens 
auf 360,000. Livres. Die Einkuͤnfte, die ich mir 
in Languedoc und Guyenne durch den Ankauf 
von Schreiberſtellen und Zinſen zugeeignet habe, 
haben mich an baarem Geld eine Hauptſumme 
von 400,000, Libres, und das in Paris ange⸗ 
kaufte Haus 220,000, Livres gekoſtet. Und wenn 
ich endlich meine Ausgaben-Verzeichniſſe zuſam⸗ 
men rechne; fo finde ich, daß ich für Gebäude 
und andere Werke, für Geraͤth , Reiſeunkoſten, 
und mehrere Sachen dieſer Art eine Hauptſum⸗ 
me von 700,000, Liores bezahlt habe. Dieſe Ars 
tikel machen eine Summe von 2,530, o. Livres 
aus, welche die obige Hauptſumme der Einnah⸗ 
me um 1 230, oo. Livres uͤberſteigt. Die folgens 
den Artikel werden zeigen, woher ich den Ueber⸗ 
ſchuß bekommen habe. 

Man hat beynahe vom Anfang dieſer Deuts 
wuͤrdigkeiten beobachten konnen, daß mein Eifer 
für die Sparſamkeit mich dieſelbe auch in denen 
Stuͤken auszuuͤben vermochte wobey man eigent⸗ 
lich eine Ausnahme machen zu muͤſſen glaubt, 
naͤmlich in dem Profit, den man im Kriege 
von Gefangenen, von ihrem Loͤſegeld, oder bey 
Pluͤnderung der mit Sturm eroberten Staͤdte 
und bey andern Anlaͤſen dieſer Art macht, wel 
che hier zu benennen unnoͤthig iſt. Bey dem Frie⸗ 
densſchluſſe von Vervins fand ich, daß dieſer 
Profit zuſammen genommen, ungeachtet er einzeln 
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ſo uinbeträchtlich iſt, daß man ihn beynahe kei⸗ 
ner Achtung wuͤrdigt, dennoch eine Hauptſumme 
von 100,000, Livres oder doch beynahe fo viel 
ausmachte. Hierauf folgte der ſavoyſche Krieg, 
der mir für meinen Antheil, als Generalfeldzeug⸗ 
meiſter an erbeuteten Kanonen, Waffen und Pros 
viant doppelt ſoviel eintrug. Schon diefer erſte Arti⸗ 
kel macht alſo eine Summe von 300,000, Livres 
aus. Wenn ich nunmehr den Werth aller Ges 
ſchenke, die mir bey verſchiednen Anlaͤſen gemacht 
wurden, zuſammen rechne, ſo finde ich denſelben 
eben ſo groß; ich rede naͤmlich nur von denen, 
die ich als Staats miniſter bey Gelegenheiten bekom⸗ 
men habe, wo ich ſie mit keinem Anſtand aus⸗ 
ſchlagen konnte: z. B. auf meinen Geſandſchaften 
und bey Unterhandlungen; bey der Vermaͤhlung des 
Koͤnigs von der Koͤnigin und dem Großherzog; bey 
der Vermaͤhlung des Herzogs von Lothringen mit der 
Prinzeßin Schweſter des Koͤnigs: an dem erſten 
Tag eines jeden Jahres, von dem Koͤnig, und 
der Koͤnigin Margaretha. Es waͤre laͤcherlich ge⸗ 
weſen, bey dieſen und einigen Geſchenken von der 
gleichen Are jene Delieateffe zu zeigen, die ich 
bey allen Geſchenken beobachtete, die man mir 
aus eigennuͤzigen Abſichten machen wollte. Ins 
deſſen trug ich auch da noch Bedenken, irgend 
etwas auf dieſe Weiſe anzunehmen „ wenn das 
Geſchenk nicht in einem koͤniglichen Patente beſtaͤ— 
tigt wurde; ich bat deswegen Se. Majeſtaͤt mir 
fuͤr jedes dieſer Geſchenke ein ſolches Patent aus⸗ 
liefern zu laſſen. Dieſe Beſchenkungen, ob ſie 
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gleich in Juwelen und Edelgeſteinen beſtunden , 
machten eine nicht geringere Summe, als roc, ooo, 
Thaler aus. Ich verkaufte die Herrſchaft Dous 
dan wieder um 150,000, Eibres, ehe die Sum 
me der auſſerordentlichen Geſchenke, von der ich 
oben Meldung gethan, von Sr. Maieftät auf 20,000 
Thaler feſt geſetzt war, und dieß ereignete ſich erſt 
nach dem Jahr 1601. Der verſtorbene König der 
blos ſeiner Großmuth und der Freundſchaft Gehoͤr 
gab/ womit er mich beehrte, machte mir noch viele 
andre Geſchenke, die bis dahin hier noch nie Platz ge⸗ 
funden haben „ und die ich doch nicht weniger als 
200,00% Thaler ſchaͤze. Da endlich mein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen ſo betraͤchtlich geworden war, 
als ich eben gezeigt habe; ſo muß man ſich nicht 
wundern, wenn ich, dem Grundſatz zufolge, den 
ich immer beobachtete, niemals das ganze Ein; 
kommen auszugeben, in jedem Jahr, eine ziem⸗ 
lich anſehnliche Summe bey Seite legte. Wenn 
man dieſe nach Abzug aller meiner haͤus lichen 
Ausgaben auf 350,000, Livres ſezt, ſo macht dies 
ſe Summe mit den vorigen 4. Artikeln den ge⸗ 
ſuchten Betrag von einer Million und einigen 
tauſend Livres: mithin iſt Einnahme und Aus ga⸗ 
be in einer vollkommenen Gleichheit. Ich halte 
es für unnoͤthig zu; wiederholen, was ich hie und 
da an andern Stellen von den gewoͤhnlichen Aus⸗ 
gaben meines Hauſes geſagt habe. } 
Was ich nun von den Guͤtertaͤuſchen und Ver⸗ 
traͤgen ſagen werbe die ich mit dem Prinzen von 

2 Conde 
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Conde' ſchloß, kann man als etwas anſehn, das ich 
blos um die Neugierde meiner Leſer zu befriedigen 
beyfuͤge: ich wollte dieſen Punkt nicht uͤbergehen, 
weil es mich nicht von dem eben erzaͤhlten ent⸗ 
fernt. Als ſich der Religionskrieg unter der neuen 
Regierung wieder erhob, ſuchte mich dieſer aus 
ſeinen Gouvernements, wo ich zierlich ſchoͤne Guͤter 
und ſelbſt einige ziemlich feſte Schloͤſſer beſaß, 
gaͤnzlich zu entfernen, und ließ mir den Vorſchlag 
thun, alle dieſe Güter kaͤuflich an ihn abzutretten. 
Ich beſorgte, wenn ich mich weigerte, ſo wuͤrden 
die Umſtaͤnde und der Krieg ihm einen gedoppelten 
Vorwand geben, mich daraus zu vertreiben, den 
die Uebermacht und das Recht des Staͤrkern recht, 
fertigen wuͤrden. Ich wußte, daß er zu der Ent; 
ſchlieſſung, die man gegen uns gefaßt, nicht we 
nig beygetragen habe, und man ſagte mir, er 
habe noch was ſchlimmers gegen mich zu thun im 
Sinn. Ich trat ihm alſo die Herrſchaften Ville - 
bon, Montrond, Orval, Culand, und Chatellet 
um fo viel williger ab, da er mir noch überdag, 
mehr dafür anbot, als fie mich gekoſtet und als 
fie wuͤrklich werth waren. Der Kauf dieſer fünf 
Herrſchaften wurde alſo unter uns fir 1200,000 
Livres geſchloſſen, die freylich nicht baar bezahlt 
wurden, aber es koſtete mich wenig, einige Zeit 
zu warten, bis daß es dem Prinzen gelegen waͤre, 
das Geld zu erlegen. 

Nach Verfluß einer gewiſſen geit lam Diefent 
Prinzen etwas zu Sinn, das ich mir niemals 
hätte traͤumen laſſen; naͤmlich es wuͤrde das leich⸗ 

(Denkw. Suͤlly. 7. B.) Ee 
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teſte Mittel ſeyn, Capital ſowol als Zinſen abzu⸗ 
zahlen, wenn er den König um die Ein zinſung 
meiner Güter erſuchte: ein Verfahren, welches der 
Koͤnig damals ziemlich allgemein machte. Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt hatten aber doch die Gnade, ſich bey Dies 
ſem Anlaas meiner zu erinnern und eine fo niederz 
teächtige Bitte mit einer Art von Abſcheu zu vers 
werfen. 

Hierauf wurde Friede gemacht, und der Prinz 
von Conde mußte nun wol mit mir rechnen. Er 
hatte einen noch ſtaͤrkern Luſt nach der Herrſchaft 
Baugy bekommen, die ich ihm ebenfalls abtretten, 
mußte, fo wie die andern alle, damit ich auf kei⸗ 
ner Seite mehr ſein Nachbar waͤre. Der Herr— 
ſchaft Villebon war er uͤberdruͤßig geworden: er 
gab ſie mir alſo nebſt der Herrſchaft Muͤret zuruͤk, 
welche ehmals eine gewiſſe Johanne von Bethuͤne 
beſeſſen hatte, um dagegen die Herrſchaft, wor⸗ 
nach er fo begierig war, gegen ein Equivalent einz 
zutauſchen. Man fand, daß dieſer Tauſch mir 
nicht nachtheilig war, und da dieſe Art, ſich durch 
Aus tauſchungen zu bezahlen, dem Prinzen gefiel; 
ſo uͤberließ er mir nach und nach die Herrſchaften 
Nogent, Montigny, Chanrond, Vitray, das Mar⸗ 
quiſat Conty, Breteuil, Francatel und Falaiſe, 
um den im Vergleich mit mir geſchloſſenen Preiß, 
anſtatt der von meiner Seite ausgewechſelten Länz 
dereyen, deren groͤſter Vorzug in meinen Augen 
darin beſtand, daß ich ſie, laut der koͤniglichen 
Schenkungsbriefe, ein Eigenthum nennen konnte, 
das ich der Freygaͤbigkeit, und einer foͤrmlichen 
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Verordnung des Koͤniges meines Herrn zu danken 

hatte.“) So ward ich des Proceſſes mit dem 

*) Unter den Papeiren, welche die Beweiſe für dasjenige 
enthalten, was der Herzog von Suͤlly von leinen Strei⸗ 
tigkeiten mit dem Prinzen von Conde meldet, und die 
der jetztlebende Herzog von Sully mir mitzutheilen ge⸗ 
ruhet hat, befinden ſich zween Briefe, die man hier, 
wie ich hoffe nicht ungern ſehen wird. Der erſte iſt vom. 
Prinzen von Conde' an den erſten Herzog von Sully; 
der andere vom, Prinzen von Conty an den Marquis von 

„Bethuͤne (Maximilian Alpin) den Ggopahteg des kae 
benden Herzogs von Sully. 7 


Schreiben des Prinzen von code an den 


„Herzog von Sully. . * — Kg 

Men Herr! ich hoſſedie Ehre iu haben, Sie Bald in 
ſehen. Durch den Ueberbringer können Sie blos den 
Namen der Herrſchaft und die Bedingniſſe vernehmen. 
Sie koͤnnen aus meinem Verfahren ſehen, wie nahe mir 
der Dienſt des Koͤnigs, das allgemeine Veſte, und ber 
ſonders Ihre Freundſchaft, die ich mit dem gröͤſten Eis 
ſer wünſche, am Herzen liegt: davon bitte ich Sie uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn. Ich bin bereit, nach meinem und Ihrem 
Verſprechen, den Kauf wegen Villebon zu berichtigen, 
und werde Ihnen, mit Witte ſich dort einzufinden, den Ort 
wiſſen laſſen, wo ich die Ehre e Ka‘ Sie zu ſprechen. 


r n 
Ihr unterthanigßer Vetter und . 
ee vom; Bourbon. 
Nen mn. 11 a unn, n 
Brief des Prinzen von Comp an den rar 
von Bethuͤne. 


Mein Herr, der Graf von Orval liegt mir heſtig au, 
meine Einwilligung zu dem Vergliech zu sehen „den er 
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Prinzen von Conde los. Uebrigens war es eine 
doppelte Ungerechtigkeit von dieſem Prinzen, daß 
er mich durch Confiscation meines Eigenthums 
berauben wollte. Ich habe ſeit dem Tod des 
Koͤnigs ſehr ungluͤckliche Zeiten geſehen. Mein 
Herz wurde durch den Krieg, den ich wieder meine 
Religionsgenoſſen ſich erheben ſah, auf das ſchmerz⸗ 


mit dem Vicomte von Meaur in Betreff der Herrſchaft 
Chanrond zu ſchlieſſen gefonnen iſt. Er anerbtetet mir 
wirklich die noͤthige Sicherheit wegen der Entlaſſung aus 
der Buͤrgſchaft, die mein ſeliger Herr Vater uͤbernohmen 
hatte. Nichts deſto weniger wollte ich ihm mein Wort 
nicht geben, weil ich Ihrer Frau Schwiegermutter ver⸗ 
ſprochen hatte, Ihnen zuerſt von der Sache Nachricht zu 
geben, ehe ich etwas unternehme. Und da es gleichwol 
in Abſicht auf die eine und die andere Parthey zuträͤͤg⸗ 
lich iſt, daß die Sache in Richtigkeit komme; und zwar 
fo gut als moͤglich; ſo bin ich geſinnet, die Sache, infos 
ferne ſie mich angehet, dem Ausſpruch des Herrn Gras 
fen von Bethuͤne, Ihres Vetters, zu überlaſſen, und er⸗ 
ſuche Sie, das gleiche zu thun und es ebenfalls auf 
ſeinen Ausſpruch ankommen zu laſſen. Der Graf ron 
Orval und der Vicomte von Meaur find es zufrieden, 
die Entſcheidung ihrer Anſpruͤche ihm zu uͤberlaſſen, und 

nach ſeinem Urtheile zu verfahren. Ich habe keinen Zwei⸗ 
fel, daß fie dieß nicht auch thun werden. Denn ſonſt 
koͤnnte ich mich nicht enthalten, das Mittel zu gebrauchen, 
welches man mir vorgeſchlagen hat, um mich ſelbſt hier⸗ 
bey in Sicherheit zu ſetzen. Ich erſuche Sie von gan⸗ 
zem Herzen, dieſen Vergleich ohne Schwierigkeit anzu⸗ 
nehmen. Indeſſen bin ich mit vieler Achtung 


Mein Herr! 


Ihr dienſtwilligſter, Armand von Bourbon. 
Toulouſe den 19 Octob. 1656, 
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lichſte verwundet. Tauſend Bewegungsgruͤnde bot⸗ 
ten ſich mir an, Theil daran zu nehmen, wenn 
ich nur ein wenig Neigung gehabt haͤtte, mich 
von einer blinden Hitze hinreiſſen zu laſſen. Doch 
widerſtand ich dieſer Lockung mit Muth, und gab 
dem Koͤnig keine Urſache, mich als einen Auf⸗ 
rührer, oder als einen Anhänger der Aufruͤhrer 
zu betrachten. Ich gehorchte allen Befehlen des 
Königs puͤnktlich: ich verfügte mich jedes mal an 
den Hof, wenn er es zu wuͤnſchen ſchien. Kurz 
ich hatte das Gluͤck, mein ganzes Leben hindurch 
den Verſprechungen, die ich dem Koͤnig, meinem 
Wohlthaͤter, gethan, eben fo treu zu bleiben, als 
den Pflichten eines rechtſchaffenen Buͤrgers. 
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worin das politifche projekt, das man ge⸗ 
wohnlich das groſſe Projert Heinrichs IV. 
nennet, ausführlich vorgelegt wird. 


D. in dieſem ganzen Buche nur von Planen 
und politiſchen Entwuͤrfen die Rede iſt, die die 
Regierung von Frankreich und von ganz Europa 
betreffen, ſo kann ich daſſelbe meines Erachtens 
fuͤglich mit allgemeinern Betrachtungen uͤber dieſe 
Monarchie, und ſelbſt uͤber das alte roͤmiſche 
Reich anheben, aus deſſen Truͤmmern ſie, wie 
bekannt, fo wie die uͤbrigen Staaten, die die chriſt— 
liche Welt ausmachen, entſtanden ſind. 

Wenn man ſich alle die Lagen vorſtellt, worinn 
ſich Rom ſeit dem Jahr der Welt 3064, in wel 
chem es fein Daſeyn erhielt, befunden hat,“) — 
ſeine Kindheit, ſeine Jugend, ſein maͤnnliches Al— 
ter, fein Wanken, feinen Verfall, und endlich feis 
nen Untergang, ſo konnten dieſe Abwechslungen, 
die es mit den aͤltern groſſen Monarchien gemein 
hat, beynahe auf die Meynung führen, daß die 


*) Man folgt heut zu Tage groͤßtentheils der Meynung 
des Varro, der die Erbauung von Rom mehr als zwep⸗ 
hundert Jahre ſpaͤter annimmt. 
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Zeit über die Staaten herrſcht und mit ihnen ſpielt, 
wie mit allen übrigen Theilen der Natur. Viel⸗ 
leicht wuͤrde man, wenn man die Vergleichung 
weiter triebe, entdecken, daß der Gang jener 
ſowol, als dieſer, durch auſſerordentliche Erſchuͤt⸗ 
terungen gehemmt wird, die man ſehr ſchicklich 
epidemiſche Krankheiten nennen koͤnnte, welche ſehr 
häufig ihren Untergang befoͤrdern, und deren Heis 
lung, welche durch dieſe Entdeckung erleichtert wor 
den, ihnen wenigſtens einige von dieſen Criſen er⸗ 
ſparen koͤnnte, die ihnen fo verderblich find. 
Doch wenn wir unſern Blick auf natuͤrlichere und 
mehr in die Augen fallende Urſachen des Verfalls 
dieſes ſo groſſen und ſo furchtbaren Reiches wer⸗ 
fen; ſo werden wir ſie leicht in der Veraͤnderung 
der Geſetze und Sitten, denen es ſein Wachsthum 
zu verdanken hatte, in der Schwelgerey, der Hab, 
ſucht und dem Ehrgeitze, und endlich in einer 
ganz andern Begebenheit finden, deren Folgen 
durch keine menſchliche Klugheit verhütet werden 
konnten; ich meyne den Einbruch jener Suͤndfluth 
von wilden Voͤlkern, Gothen, Vandalen, Hun 
nen Heruler, Ruͤgier, Longobarden, u. ſ. w. die 
demſelben eins nach dem andern und oft alle zu⸗ 
gleich, ſo fuͤrchterliche Stoͤſſe verſetzten, daß er 
endlich zu Boden ſtuͤtzen mußte. Dreymal ward 
Rom von dieſen Barbaren verwuͤſtet: ') im Jahr 


*) Dieſe drey Angaben find nicht ganz richtig. Die erſte 
Verwuͤſtung fällt in das 410 Jahr; die zwote in das Jahr 
435 oder 456. und die dritte geſchah im Jahr 352. un: 
ter Anfuͤhrung des Tejas, der der Nachfolger des Toti⸗ 
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414. unter dem Kaiſer Honorius von Alarich, dem 
Anführer det Gothen: im Jahr 459. unter Mars 
cians Regierung von dem vandaliſchen Konig Gen⸗ 
ſerich, und im Jahr 546. unter dem Kayſer Ju⸗ 
ſtinian von Totila und den Hunen. Allein wenn 
dies ſeinen Grund hat, daß Rom in dieſen Zeiten 
nur noch der Schatten von dem war, was es 
ehmals geweſen;z wenn man annehmen muß, es 
habe die Herrſchaft uͤber die Welt bereits damals 
verloren, da ſeine Schwaͤche, und ſeine ſchlechte 
Regierung zeigten, daß dieſes Ereigniß nicht blos 
unvermeidlich, ſondern auch nahe und zum Theil 
ſchon in Erfüllung gegangen fen; fo koͤnnte man 
feinen Verfall von einem viel fruͤhern Datum lange 
vor der Regierung Valentinians III. herrechnen, 
welchem man beynahe zu viel Ehre erweißt, ) 
wenn man ihn den letzten abendlaͤndiſchen Kayſer 
nennt, indem viele der auf ihn folgenden Kayſer 
nach der ſtrengen Wahrheit weiter nichts als Ty⸗ 
rannen waren, welche das Reich durch ihre Strei— 
tigkeiten zerfleiſchten, und die abgeriſſenen Stuͤke 
den Barbaren uͤberlieſſen, welche durch ihre Er⸗ 
oberungen eben ſo gut ein Recht dazu bekommen 
hatten „ als fie ſelbſt. 


la, und der letzte Koͤnig der Gothen, war. Die Pins 
derung dauerte 40. Tage lang. 

*) Mit Recht kann man dem Valentinian III. dem Hono⸗ 
rius u. ſ. w. den Namen abendlaͤndiſcher Kayſer nicht 
verſagen. Man muß die Ausdrücke, deren ſich der Autor 
hier bedient, nicht in dem ſtrengſten, ſondern bloß in 
dem Sinne nehmen, das Reich ſey geſchwaͤcht, und dem 

Augenblick feines Falles nahe geweſen. 
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Gleichwol blickte von Zeit zu Zeit ein Schimmer 
von Hofnung hervor, daß Rom wieder zur vo— 
rigen Uebermacht gelangen werde. "Der glänzend 
ſte war die Regierung Conſtantins des Groſſen, 
der ſich durch ſeine Siege zum einzigen Oberhaupt 
dieſes groſſen Staatskoͤrpers machte. Deſſen un⸗ 
geachtet that er ſelbſt, ohne es zu wiſſen, weit 
mehr zur Zerſtoͤrung eines Werkes, das ihn ſo 
viele Arbeit gekoſtet hatte, als das ſchlechte Be— 
tragen ſeiner Vorfahren nimmermehr haͤtte thun 
koͤnnen, dadurch, daß er ſſch einfallen ließ, alle 
Vorrechte von Rom nach ſeinem neuerbauten Con⸗ 
ſtantinopel uͤberzutragen; und dieſen Fehler machte 
er vollends dadurch unheilbar, da er ſeine Laͤnder 
gleichmaͤßig unter ſeine drey Soͤhne vertheilte. 
Theodoſius, der entweder durch einen glücklichen 
Zufall, oder durch ſeine groſſe Dapferkeit in die 
gleiche Page gekommen war, wie Conſtantin, wuͤr⸗ 

de vermuthlich nicht den gleichen Fehler began⸗ 
gen haben: allein die Staͤrke des Beyſpiels riß 
ihn fort. Die Noth zwang ihn, aus einem einzis 
gen Reiche zwey zu machen. Arkadius erhielt den 
Orient; Honorius die abendlaͤndiſchen Provinzen, 
und ſeither zeigte ſich weder einige Hofnung, noch 
ein Anlaas, ſie wieder zu vereinigen. 

Da in der natuͤrlichen Ordnung der Dinge die 
Zerſtoͤrung einer Sache eine oder mehrere andre 
hervorzubringen dient; fo eutſtanden, nach Maß⸗ 
gab wie die entfernteſten Theile des abendlaͤndi⸗ 
ſchen Kayſerthums ſich davon losriſſen, Koͤnigrei⸗ 
che daraus, welche freplich nicht gleich anfangs 
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dieſen Titel fuͤhrten. Dasjenige, welches unwider⸗ 
ſprechlich das aͤlteſte iſt, indem man die Zeit ſei⸗ 
ner Entſtehung in das achte Jahr der Regierung 
Honorius ſetzen kann, war das Reich, das die 
Franzoſen in Gallien ſtifteten. Sie hatten den Ra 
men von dem Frankenlande, aus welchem die an 
der Moſel wohnenden Gallier ſie beruften,, um 
ſich durch ihren Beyſtand von den Unterdruͤckun⸗ 
gen der roͤmiſchen Armeen zu befreyen. Da dieſe 
Franken oder Franzoſen gewohnt waren, demje⸗ 
nigen den Titel eines Koͤnigs zu geben, den: fie 
zu ihrem Anſuͤhrer erwaͤhlten; ſo iſt, geſetzt auch, 
die zween erſten haben dieſen Namen nicht gehabt, 
wenigſtens dieſes gewiß, daß der dritte, naͤmlich 
Meroveus, und noch gewiſſer der fünfte, Clovis 
denſelben führten, *) Einige von ihnen behaup⸗ 
*) Dieſe ganze kritiſche lleberſicht iſt ziemlich genau. Lange 
vor dem Jahr 45, in welchem, nach Petar und Sir mend 
Clodion ſich zuerſt durch die Eroberung von Cambrai jenſeits 
des Rheins ſeſtſetzte, und ſchon unter der Regierung Va⸗ 
lentiniaus des IT: führten die Oberhaͤupter der Franken 
den koͤniglichen Titel. Die Beſetzung der dieſſeits des 
Rheins gelegenen ‚Länder der Franken fieng bereits um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts an, und ſie erſtrek⸗ 
ten ſich von dem Texel bis nach Fraukfurt. Dieſe Em⸗ 
pörung eines Theils von Gallien gegen die Roͤmer geſchah 
im Jahr 434, dem zwoͤlften der Regierung Valentinians 
III. Die Meynung des Autors wird von einem, gelehr⸗ 
ten Mitglied der frauz. Akademie, dem verſtorbnen Abbe 
du Bos beſtätigt, der dieſen Theil unſrer Geſchichte durch 
feine Critik ins helleſte Licht geſetzt hat. Hiſt. crit deb 
etabliſſement de la monarchie Frang. dans les Gaules. 
Tom, I. Liy. 1. chap. 17. Liv. z, chap. 7, & 8. 
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teten dieſe Würde mit ſo vielem Ruhme, (z. B. 
Pipin und Carl Martel, denen man den koͤnig⸗ 
lichen Titel ohne Ungerechtigkeit nicht verſagen 
kann,) daß Carl der Groſſe, ihr wuͤrdiger Erbe, 
ſogar in Gallien ein freylich unvollkommnes Bild 
jenes Abendlaͤndiſchen Kayſerthums wieder her; 
ſtellte, welches damals ganz erloſchen war. Dieſe 
glückliche Begebenheit war natürlicher Weiſe eine 
Wirkung der ſehr ſtarken Bevoͤlkerung ſeines Reichs, 
die ihm eine Menge von tuͤchtigen Soldaten ver⸗ 
ſchaffte, der groſſen Fruchtbarkeit deſſelben, ven- 
moͤge welcher es alle die verſchiednen Beduͤrfniſſe 
des Menſchen hervorbringt, und endlich der ſehr 
bequemen Lage deſſelben zum Handel, welche es 
zum Mittelpunkt der vier vornehmſten Staaten 
in der Chriſtenheit, Deutſchland, Italien, Spa⸗ 
nien, Grosbrittanien nebſt den Niederlanden macht. 
Laßt uns kuͤrzlich jede der drey Familien durch⸗ 
gehn, die uns nach einander Koͤnige gaben. In 
der erſten finde ich niemanden, der ſich von dem 
gewöhnlichen Schlage der Monarchen auszeichnete. 
als Meroveus, Clovis J. und Clotar II. und in 
der zweyten blos den Carl Martel, Pipin den 
kleinen und Carl den groſſen. Wenn man dieſe 
ſechs Koͤnige aus beyden Familien heraushebt, ſo 
waren die übrigen alle wegen ihrer Laſter oder ihr 
rer Unfaͤhigkeit, theils ſchlimme Regenten, theils 
bloſſe Schatten von Koͤnigen. Unter dieſen zeich⸗ 
nen ſich noch aus, Sigebert und Dagobert durch 
einige Eigenſchaften, und kudwig der fromme durch 
ſeine groſſe Andacht, welche jedoch keine andere 
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Folgen hatte, als daß er in einem Kloſter den Ver⸗ 
luſt feiner Freyheit, feines Reichs und feiner Wuͤr⸗ 
de beweinen mußte. 

Da dieſe Familie der Carolinger eine Zeitlang 
ganz in der Dunkelheit regiert hatte, und eben 
fo ausſtarb, fo gelangte die Krone an ein drittes 
Haus, aus welchem die vier erſten Koͤnige meines 
Erachtens vollkommne Muſter von guten unb wei⸗ 
ſen Regenten waren. Das Reich, deſſen Ober— 
haͤupter fie waren, hatte vieles von feinem eh⸗ 
maligen Glanze verloren, indem es von dem uns 
ermeßlichen Umfange, den es unter Carl dem Groß 
fen hatte, beynahe auf eben die Graͤnzen einge; 
ſchraͤnkt worden war, die es heutzutage hat; nur 
mit dieſem Unterſcheide, daß die eingeführte Nez 
gierungsart, vermoͤge welcher ſie von den Groſſen 
und dem Volk abhiengen, die das Recht beſaſſen, 
den Monarchen zu waͤhlen und zu meiſtern, ihnen, 
wenn fie auch wirklich jenen alten Glanz wieder—⸗ 
herſtellen gewollt Hätten, alle Mittel dazu benahm. 
Sie entſchloſſen ſich alſo, die willkuͤhrliche Ge, 
walt ganz bey Seite zu legen, und ſtatt derſelben 
ſich nur der ſtrengſten Billigkeit zu bedienen; ei⸗ 
ner Art von Regierung , welche niemals Neid ers 
regte. Von da an ward nichts abgeſchloſſen, 
ohne die Groſſen nebſt den vornehmſten Staͤdten 
dazu zu berufen, und faſt alles war der Entſchei⸗ 
dung der verſammelten Landſtaͤnde uͤberlaſſen. Ein 
ſo gemaͤßigtes Betragen vereitelte alle Raͤnke, 
und erſtickte alle aufruͤhriſchen Partheyen in der 
Geburt, welche immer dem Staat ſowol, als dem 
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Monarchen verderblich ſind. Ordnung, Spar⸗ 
ſamkeit, Belohnung der Verdienſte, eine genaue 
Verwaltung der Gerechtigkeit, nebſt allen Tugen⸗ 
den, die man von einem Hausvater fodert — 
dieß waren die unterſcheidenden Merkmale dieſer 
neuen Regierung, und ſie erzeugten etwas, das 
man noch nie geſehn hat, und vielleicht nie wie⸗ 
der ſehen wird, einen Frieden, der ununterbro, 
chen hundert und zwey und zwanzig Jahre lang 
dauerte. Der Vortheil, den dieſe Fuͤrſten dabey 
fuͤr ſich ſelbſt erhielten, und den alles Anſehn des 
ſaliſchen Geſetzes ihnen niemals verſchaft haͤtte, 
war die Einfuͤhrung der Erblichkeit der Krone bey 
ihrer Familie. Freylich mußten ſie, um dies zu 
erhalten, ſich der Vorſicht bedienen, ihre aͤlteſten 
Soͤhne nicht eher zu ihren Nachfolgern zu erklaͤren, 
als bis ſie ihre Unthanen mit vieler Beſcheidenheit 
um ihre Beyſtimmung erſucht hatten, und eine 
Art von Wahl vorgegangen war, auch lieſſen fie 
diefelben gewoͤhnlich bey ihren Lebzeiten ſalben, 
und neben ſich auf den Thron ſetzen. 

Philipp II, den fein Vater, Ludwig VII eben, 
falls zugleich mit ihm kroͤnen und regieren ließ, 
war der erſte, der ſich von dieſer Art feine Uns 
terthanen zu behandeln entfernte. Er bediente ſich 
verſchiedner Siege, die er uͤber Auswaͤrtige und 
uͤber ſeine eignen Unterthanen davon trug, und 
die ihm den Zunamen Auguſt erwarben, um ſich 
den Weg zur unumſchraͤnkten Gewalt zu bahnen, 
und dieſer Gedanke prägte ſich nachher bey feis 
nen Thronſolgern, vermittelſt der Guͤnſtlinge, Mi, 
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niſter und der vornehmſten Kriegsbedienten, ſo 
tief ein, daß ſie es fuͤr ein Stuͤck der aller tiefſten 
Staatskunſt hielten, wenn ſie ſich Muͤhe gaͤben, 
die Grundſatze umzuſtoſſen, deren Nutzen zur Bes 
förderung des allgemeinen und beſondern Wohls 
ſtandes noch ganz neulich durch die Erfahrung 
war beſtaͤtigt worden, ohne zu befuͤrchten, oder 
vielleicht ohne es vorzuſehn, wie viele unſelige 
Folgen eine Unternehmung von dieſer Art gegen 
ein Volk, deſſen Abgott die Freyheit war, haben 
koͤnnte, und ſogar nothwendig haben müßte, “) 


*) Dieß iſt eine von den Stellen, welche mich zu der Anz 
merkung veranlasten, die ich in der Vorrede zu dieſem 
Werke gemacht, daß nämlich die Compilatoren der alten 
Mem de Sully ſich die Freyheit herausnahmen, ihre eig⸗ 
nen Gedanken in Abſicht auf die Regierungsform mit 
den Gedanken des Autors zu vermiſchen, und zwar ſo, 
daß der Herausgeber ſich genoͤthigt ſieht, in dem Texte 
wider Willen für und wider die gleiche Sachen zu reden, 
weil es heutzutage nicht leicht iſt, beydes von einander 

zu trennen oder auch nur gehörig zu unterſcheiden. Es 
wuͤrde nach alle dem, was Sully gegen die Volksge⸗ 
walt und die Anarchie, beſonders aber gegen die mit 
den Landſtaͤndeverſammlungen verbundnen Mißbraͤuche 
geſagt hat, ein allzugrober Widerſpruch ſeyn, wenn alle 
dieſe Stellen von der gleichen Hand mit der obigen wis 
ren. Man finder in dem ganzen Werke noch zwo oder 
drey aͤhnliche Stellen, welche ich ſorgfaͤltig mit Anmer⸗ 
kungen bezeichnete. 

Der Abbe duͤ Bos, der auf den gleichen Grundſatz 
baut, wie der Autor, zieht ganz entgegengeſetzte Folge⸗ 
rungen daraus, die ſo wahr ſind, als die im Texte be⸗ 
findlichen falſch. S. das obenangefuͤhrte Werk. Ich weiß 
nichts beſſers zu thun, als den Leſer darauf zu verpeiſen, 
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Sie konnten dies jedoch leicht aus den Hilfsmit⸗ 
teln abnehmen, zu denen das Volk ſogleich die 
Zuflucht nahm, um dem ihm angedrohten Joche 
zu entgehn. Nie erhielt man etwas anders von 
ihm, als jene Art von erzwungenem Gehorſam, 
der den Menſchen nur mit deſto groͤſſerer Begierde 


8 a TER 5 O9 AZUERNG 
indem es die Abſicht dieſes vortreflichen Werkes iſt, den 
Irrthum zu widerlegen, worein der Urheber dieſes Stüdes 
unſrer Denkwuͤrdigkeiten gefallen iſt. „Dieſer Irrthum, 
„ ſagt er, dife, prelim. S. 51. führt auf den Gedanken, 
„daß alles, was die Nachfolger des Hugo Capet für 
„die Vermehrung der koͤniglichen Gewalt thaten, das 
» durch, daß fie die Unterthanen von der Tprannie der 
„ Gutsherrſchaften befreyten, oder daß fie koͤnigliche Be⸗ 
„ amten in allen einiger maſſen beträchtlichen Kronlehn ein⸗ 
» ſeßzten, oder daß fie, dem Adel das Recht wegnahmen, 
„ fine Vaſalen zu verſammeln, um die Nachbarn zu be⸗ 
„ kriegen, oder endlich daß ſie ſich andrer dem 1 
„ hertu erlaubter Mittel bedienten, ein Eingriff in die 
„ urſpruͤngliche Verfaſſung des Landes geweſen ſey. Dem 

» zufolge ſieht man die Könige, Ludwig den fetten, Phi⸗ 
„ lipp Auguſt, und die groͤßten Regenten aus der dri⸗ 
0 ten Familie für Tyrannen an, ob fie gleich nichts aus, 
2 ders thaten, als daß ſie die unperlührüchen Rechte der 
„ Krone, und die Rechte des Volkes von den unrechtmäßi⸗ 
„gen Beſitzern zuruͤkfoderten, die ſich in dem neunten 
» und zehnten Jahrhundert beyder bemaͤchtigt hatten. Die⸗ 
„fe Fuͤrſten verlezten in der That die erſte Reichsper⸗ 
„ faſſung durch Anſichziehung eines Theils ihrer Recht 
„ ſamen fo wenig, daß fie vielmehr nichts anders thaten, 

„als, ſo viel an ihnen ſtand, die ehmalige Ordnung 
» wieder einführen: „Dies beweist er nachher in dem 
ſechsten Buche ſehr gründlich. Man ſehe auch 10 Mem- 
des Herrn von Foncemagne, ſowol uber das „bli che Ger 
ſetz, als über die W die ich ſchon eimmat“ nz 
geführt habe. ana ane 


gif 
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jeden Vorwand, ſich dem Gehorſam zu entziehen, 
ergreiffen laͤßt. Daher entſtanden dann tauſend 
ſchreckliche Kriege. Derjenige, der Frankreich den 
Englaͤndern als eine Beute in die Haͤnde ſpielte; 
die, welche man mit Italien, Burgund, Spanien 
fuͤhrte, koͤnnen nichts anderm, als den einhei— 
miſchen Unruhen beygemeſſen werden, welche ih⸗ 
nen vorgiengen, und worinn die ſchwaͤchere Pars 
they, nachdem ſie die Stimme der Ehre und der 
Vaterlandsliebe unterdruͤckt, fremde Voͤlker zur 
Rettung ihrer Freyheit herbeyruften. Ein trauri⸗ 
ges und ſchaͤndliches Hilfsmittel, welches ſeither 
unaufhoͤrlich, und ſelbſt in unſern Tagen von dem 
Hauſe Lothringen in einer Verbindung gebraucht 
wurde, wobey die Religion nur zum Deckmantel 
dienen mußte. Ein zweytes Uebel, welches, wenn 
es gleich auf den erſten Blick von einer andern 
Art zu ſeyn ſcheint, dennoch meiner Meynung 
nach eben ſo wol aus dieſer Quelle entſpringt, 
iſt die Zuͤgelloſigkeit der Sitten, der Durſt nach 
Reichthuͤmern, und die Seuche eines ungeheuren 
Aufwandes: Dies ſind wechſelweiſe oder zugleich 
die Urſachen und die Folgen unſers Elendes. 

So waren die Veränderungen unſrer unſeeli⸗ 
gen Staatskunſt beſchaffen, und zwar ſo wol 
in Abfich* auf die Regierungsform, welche nach 
einander der Willkuͤhr des Volkes, der Truppen, 
der Groſſen, der Landſtaͤnde und der Koͤnige unter⸗ 
worfen war; als auch in Abſicht auf die Thronfolge, 
welche bald abhaͤnglich, bald der Wahl unterworfen, 
bald erblich und endlich uneingeſchraͤnkt wurde. 

Man 
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Man hat bereits zum Voraus in dieſer Schil⸗ 
derung ſehen koͤnnen, was für, ei „Urtheil, man 
über das dritte Haus, das den fcanzoͤſiſchen Thron 
beſtieg, fallen. muß. Wir finden an Philipp Au⸗ 
guſt, Ludwig dem heiligen, While dem ſchoͤ⸗ 
nen, Carl dem weiſen, Carl VII. Ludwig XII. 
tauſend Sachen zu bewundern. Welch ein Scha⸗ 
de, daß ſo viele Tugenden, oder ſo groſſe Eigenſchaf⸗ 
ten auf einem andern Fundamente ruhten! Wie 
gerne würde man ihnen den Namen groſſer Kö 
nige geben, wenn man es vor ſich ſelbſt derbe 
gen koͤnnte, daß ihre Unterthanen ungluͤklich mas 
ren! Was lieſſe ſich hier nicht beſonders in Abs 
ſi icht auf Ludwig IX. ſagen ? Unter ſeinen vier 
und vierzig Regierungsjahren bieten die zwanzig 
erfien. ein Schaufpiel dar, welches nicht unwerth 
it. „mit den eilf lezten Jahren, der Regierung 
Heinrichs des groſſen verglichen zu werden. Al⸗ 
lein ich fürchte ſehr, der ganze Ruhm derſelben 
werde von den bier und zwanzig folgenden ver⸗ 
dunkelt, wenn man ſieht, daß ungeheure Auf⸗ 
lagen zur Befriedigung einer uͤbelberſtandnen 
und verderblichen Andaͤchteley von den Unter⸗ 
thanen gefodert, unermeßliche Summen zur Er⸗ 
loͤſung der Kriegsgefangenen in die entfernteſten 
Länder geſchleppt, ſo viele tauſend Einwohner auf 
die Schlachtbank geführt ; fo viel, erlauchte Haus 
fer. vertilgt, und dadurch Frantreſch mit allgemei⸗ 
nem Wehklagen „und zugleich mit allgemeinem 
Ungluͤk erfüllet wurde. 

Laßt ung, wo, möglich, ein für, allemal in den 

(Denkw. Sully. 7. B.) 5 f 
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Grundſaͤtzen einſtimmig werden. Wenn wir endlich 
nach einer tauſendmal wiederhollten Erfahrung das 
für entſchieden und unumftößlich annehmen, was 
wir ſchon lange dafur hätten halten ſollen, daß 
naͤmlich die Menſchen niemals durch den Krieg 
gluͤklich werden fönnen ; fo laßt uns nunmehr 
mit beſtaͤndiger Ruͤkſicht auf dieſe Wahrheit die 
Geſchichte unſrer Monarchie durchlaufen. Dem 
Clovis und feinen Vorgängern wollen wir ihre 
Kriege zu gute halten, weil ſie in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht noͤthig waren, um eine Herrſchaft zu befeſti⸗ 
gen, welche nur eben aufkeimte. Aber was ſol⸗ 
len wir von denjenigen ſagen, welche ganze hun⸗ 
dert und ſechszig Jahre lang die vier Soͤhne des 
Clovis , die vier Söhne Clotars II. und ihre 
Nachfolger beunruhigten: von denen, welche aber⸗ 
mal, von Ludwig dem frommen an, hundert 
zwey und ſtiebenzig Jahre lang das Reich zer⸗ 
fleiſchten? Die folgenden Zeiten find noch ſchlim⸗ 
mer. Die geringſte Bekanntſchaft mit unſrer Ges 
ſchichte überzeugt hinlaͤnglich, daß von Ludwig 
dem VIII. bis auf den Friedensſchluß von Ver⸗ 
vins kein eigentlicher Friede war, und daß man 
dieſen ganzen langen Zwiſchenraum geradezu eis 
nen vierhundert jährigen Krieg nennen konne. 
Wenn es nach dieſer Unterſuchung unumſtoͤßlich 
wahr bleibt, daß unſre Könige bisher nichts ans 
ders thaten, als Kriege führen ; fo wollen wir 
denn freylich ihnen uͤbrigens alle ſchuldige Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen, aber nur mit dem 
Beynammen groſſer, wahrhaft und in allen Abs 
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ſichten groſſer Koͤnige ein Bischen ſparſamer ſeyn. 

Gleichwol geſteh ich gerne, (denn es waͤre un⸗ 
gerecht, nur ihnen allein ein Verbrechen aus dem 
zu machen, was eigentlich der allgemeine Fehler 
von ganz Europa war) daß verſchiedne dieſer 
Prinzen ſich oft in Umſtaͤnden befunden haben, 
wo ihre Kriege gerecht und ſogar nothwendig wa⸗ 
ren, wo dieſelben folglich ihnen wahre und blei⸗ 
bende Ehre machten, oder auch in Umſtaͤnden, 
wo ſie durchaus keinen andern Ruhm erwerben 
konnten. Bey dieſen Kriegen zeigt uns die tie⸗ 
fe Einſicht, womit fie viele derſelben vorherſa⸗ 
hen, und die Art, womit ſie ſich darauf ruͤſteten, 
und dieſelben fuͤhrten in ihrem Cubinet eine fo 
bewunderns wuͤrdige Staatsklugheit, und an ihr 
ren Perſonen eine ſo ungemeine Dapferkeit, daß 
ſie deswegen unſre Lobſpruͤche verdienen. Woher 
denn alſo ſo viele, dem Anſchein nach ruͤhmliche, 
aber doch in der That unnuͤtze Kriege, die keine 
andern Folgen hatten, als die Verwuͤſtung von 
Frankreich und von Europa? Ich wiederhole es: 
ganz Europa war Schuld daran; denn kaum ſieht 
es heut zu Tag erſt allgemach ein, daß in dem Zu⸗ 
ſtand, worin es ſich jezt befindet, worinn es ſich 
ſogar ſeit mehrern Jahrhunderten befunden hat, 
jede Unternehmung, wodurch man daſſelbe ent⸗ 
weder ganz zu unterjochen, oder auch nur eine 
ſeiner vornehmſten Monarchien auf Unkoſten der 
übrigen allzuſehr zu vergroͤſſern gedenkt, immer 
eine bloſſe Schimaͤre und eine wahre Unmoͤglich⸗ 
keit ſeyn wird, Keine von dieſen groſſen Monar⸗ 
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chien kann anderſt zerſtoͤrt werden, als durch das 
Zuſammentreffen ſolcher Urſachen, die alle menſch⸗ 
lichen Kraͤfte überfteigen. Es iſt alfo blos dan 
um zu thun, ſie bey ihrer laͤngern Dauer alle ein⸗ 
ander zum Theile wenigſtens gleich zu machen. 
Jeder König, der anderſt denkt, wird ganz Eus 
ropa bluten machen, ohne die Geſtalt deſſelben 
jemals aͤndern zu koͤnnen. 

Bey der oben gemachten Bemerkung, daß Frank⸗ 
reich heut zu Tage nicht mehr den gleichen Um⸗ 
fang habe, wie zu ben Zeiten Carls des groſſen, 
hatte ich gewislich nicht im Sinn, dieſe Verkleine⸗ 
rung als ein Ungluͤk vorzuſtellen. Das Elend, 
welches jedes Reich betrift, daß es von Zeit zu 
Zeit ehrgeizige Eroberer zu Beherrſchern hat, wir 
de noch groͤſſer werden, wenn ſich alle Welt ver⸗ 
einigte, ihrem Ehrgeitze zu ſchmeicheln. Man 
hat ebenfalls bemerkt, daß, je groͤſſer die Reiche 
find, deſto groͤſſeren Unfällen fenen fie unterworfen. 
Die Ruhe unſers Vaterlandes beruhet beſonders 
darauf / daß es in denjenigen Graͤnzen eingeſchloſ⸗ 
fen bleibe, die es jezt hat. Das Clima, die 
Geſetze, die Sitte, die Sprache unſerer Nachbarn 
haben nichts mit den unſrigen gemein; Meere, 
und faſt unerſteigliche Ketten von Gebirgen trennen 
uns von ihnen: dies ſind die Schranken, welche 
die Natur ſelbſt uns geſezt zu haben ſcheint. Und 
uͤber das was mangelt Frankreich? Wird es nicht 
immer das reichſte und maͤchtigſte Reich in Euro⸗ 
pa ſeyn ? Wahrlich den Franzoſen bleibt nichts 
zu wuͤnſchen übrig, als daß die Vorſehung ihnen 
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fromme, gute und weiſe Monarchen gebe, und 
dieſe haben nichts anders zu thun, als ihre Macht 
zur Auſrechthaltung des Friedens in Europa zu 
brauchen. Keine Unternehmung kann ihnen befs 
fer gelingen, oder vortheilhafter ſeyn, als dieſe. 
Dies war die Unternehmung, welche Heinrich 
10. auszuführen. anfieng, als es Gott gefiel, ihn 
zu ſich berufen, und wahrlich für das Glük der 
Welt um einige Jahre zu früh. Dieſes macht, 
daß ſie von alle dem, was die gekroͤnten Haͤup⸗ 
ter bisher unternahmen, ſo ganz verſchieden 
iſt. Durch dieſes Mittel wollte er ſich den 
Namen des Groſſen erwerben. Seine Entwuͤr⸗ 
fe waren nicht Eingebungen eines niedrigen und 
elenden Ergeitzes: fie wurden nicht von einer klein⸗ 
fuͤgigen und veraͤchtlichen Habſucht eingeſchraͤnkt. 
Er wollte Frankreich auf alle zukuͤnftigen Zeiten 
gluͤklich machen: und da es dieſe vollkommene 
Gluͤkſeligkeit nur durch dieſes Mittel erlangen 
kann, daß Europa in gewiſſem Siane daſſelbe 
mit ihm theile; ſo umfaßte ſein Plan das Wohl 
der ganzen Chriſtenheit, und dieſes wollte er ſo 
feſt gründen, daß in der Folge durchaus nichts 
im Stand waͤre ‚ den Grund deffelben wanken 
zu machen. he 
Ich glaube freylich gerne, man werde dieſen 
Entwurf beym erſten Anblik für eines von den 
prächtigen Hirngeſpinſten / oder für eine von den 
fruchtloſen politiſchen Spekulationen anſehn, *) 
60) Die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully ſind das 
einzige Denkmal, worin das groſſe Projekt Heinrichs IV. 
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denen ſich ein in ſonderbare Ideen verliebter Kopf 
fo gerne uͤberlaͤßt. Leute, die ſo urtheilen, muͤſ⸗ 


— — n 
der Nachwelt aufbewahret iſt. Man ſindet es bey keinem 
Geſchichtſchretber, in keinen gleichzeitigen Schriftſtelern oder 

Memoiren. Der groͤſte Theil derſelben berührt die Sache 
nicht einmal obenhin, vermuthlich weil ſie nicht genug 
davon wußten, um etwas darüber ſagen zu konnen. 

Nur erſt nachdem Sullys Denkwürdigkeiten, worin es 
ſo deutlich entwikelt iſt, an das Licht gettetten find, 
hat man angefangen, daruber zu reden; und unter als 

len, die dies ſeit ungefahr der leitern Halfte: des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts thaten , ſinde ich beynahe keinen 
einzigen, der die Möͤglichkeit der Ausführung, dieſes Pros 
jektes bezweifelt: weil man wahrſchein lich der Zeit, in wel⸗ 
cher es entworfen worden, noch nahe genug wat, um ſich 
theils aus dem Munde derer, welche Zeugen der Zurü⸗ 
ſtungen ſeyn konnten, theils aus den gemachten Einrich⸗ 
tungen ſelbſt zu überzeugen , daß alle Maasregeln genau 
ſo genohmen waren, wie der Autor ſagt, und daß dies 
ſem zu Folge das Projekt bey weitem nicht ſo viele 
Schwierigkeiten hatte . ws yo Ft daran zu en 
geglaubt hat. 

Der Autor des Hanbfeheftichen Auffages in der Königlichen, 
Bibliothek, den ich in der Vorrede angefuͤhret habe, und der 
uns der ültefte aus jenen Zeiten übrig geblieben zu ſeyn 
ſcheint, bezweiſelt die Ausführung des Projekts, in ſeinem 
ganzen Umfange, im geringſten nicht. Nach ihm ſagt 
Herr von Perefixe, welcher uns im dritten Theil ſeiner 
Hift. de Henri le Grand eine kurze, aber ſehr genaue 

Nachricht davon giebt, ausdruͤklich, das Projekt wurde 
gegiäft haben, und beweißt ſeine Behauptung. S. 333. 
u. f. Der gleichen Meinung iſt auch der Fortſetzer der 
Geſchichte des Herrn von Thon, an. 1509. und 1610. 
in dem wenigen, was er darüber ſagt. Der Marſchall 
von Baſſompierre gedenkt deſſelben ebenfalls mit weni⸗ 
gem, Tom. I. ſeines Ionrnals y ohne es zu verwerfen. 
Dieſen kann man noch den Autor die la vie du Duc 
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fen nothwendig zu denen gehören „, bie die erſten 
Eindruͤke einer unrichtigen Einbildungskraft fuͤr 


@Epernön und einige andere beyfügen, welche alle eis 
ner Meinung zu ſeyn ſcheinen. Mit einem Wort, bis 
zum Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts war je⸗ 
dermann darüber einſtimmig, und verſchiedne neuere Ge 
ſchichtſchreiber find dieſer Meynung ebenfalls beygetretten. 
Vittorio Siri, mem. reond. Tom. 1. S. 29. und 514. 
Tom. 2. S. 45 und f. iſt meines Wiſſens der erſte, 
der dieſe groſſe Unternehmung fuͤr ungereimt und un⸗ 
moglich gehalten hat. Allein die Unwiſſenheit, die er 
in Abſicht auf die ganze Sache, und ſelbſt auf die aus⸗ 
gemachteſten Punkte derſelben zeigt — feine Anhaͤnglich⸗ 
keit an die ſpaniſche Politik — ſein Widerwille gegen 
Heinrich IV. und ſeinen Miniſter, die er allenthalben bliken 
laͤßt, machen ſein Zeugnis in dieſem Streite durchaus 
unſtatthaft. Seiner Meinung trat hernach der Autor 
ber hiſt. de la mere et du fils bey, und zwar aus dem 
gleichen Grunde, namlich aus Auhänglichkeit an die 
Königin Mutter Ludwigs XIII. Ueberdas führt dieſer 
Schriftſteller, wer er auch ſeyn mochte, keinen andern 
Grund für feine Meynung au, als das ſechszigjaͤhrige 
Alter Heinrichs IV. und ſcheint mit der Sache ſo unbe⸗ 
kannt zu ſeyn, daß man ſagen kaun, er habe nichts 
von den Aua gewuſt, die man gemacht hatte, 
daß dieſes Werk in drey Jahren vollendet würde, und 
er beſtreite Suͤllps Plau, ohne ihn zu kennen. 
Weit mehr Achtung würde ich allenfalls für die Mer⸗ 
nung einiger neuer Politiker haben, welche es für uns 
“möglich anſehen, die Geſtalt von ganz Europa fo ſehr 
zu andern, das Heinrich IV. es zu thun gedachte, und 
welche noch uͤberdies glauben, man habe in unſern Ta⸗ 
gen ein weit ſicherers Mittel gefunden, um Europa im 
Gleichgewichte zu erhalten, als dasjenige iſt, wodurch 
die alte Verſammlung der Amphiktionen wieder hervor⸗ 
gebracht wurde: ich meyne die Vorſicht, daß man die 
vornehmſten Machte ae den Traktaten, ſogar den be: 
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ſichre Wahrheiten halten, ober zu denen, welche 
wegen ihrer "Entfernung don den Zeiten, und 
wegen Unbekanntheit mit den Umſtäͤnden die wel⸗ 
ſeſte· und edelſte Sache, die jemals unternohmen 
ward, 5 mit e W ln. verthkch⸗ 
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5 ſelben ma Alle die uel bel F uns der 
2 opf brachte, 405 he 0 hinlänglich, a hie 
Vorſi it weniger, als zureſchend iſt. und chas 
die Hauptft 15 betrift, fo ur ich mit ihnen der Mey⸗ 
nung * 5 ukoba heutkutage nicht auderſt, als mit 
unermeſlicher Muhe in den Stand gefleller werden kann, 
5 welche en, es Heinrich det, 17 5 . 0 c gedachte: 
Deſſen ungeachtet aber glaube i sie 
meine Mepnung jemandem aufbringen. 10 i 
die jenigen, welche das Prolekt debe für ein bl tiles 
Hirugeſpinſte anſehen, nicht die nöͤthig . e ” 
auf die daml en Umſtaͤnde gerichtet aben, wo Euro⸗ 
pa, das ſich ſo ‚Mt in, aM Ge N 2 eine Beute des 
ut 


nehmen, un ben ammer ein 12 zu Bi 
Beſſer kaun ich dieſe 2 nicht ſchlleſſen, als ir 
den Worten des Abbe von . 9 ere, in feiner 11 
handlung uͤber den groſſen Ma „Hera, pic 
er, ſieht man, daß, we un er Kön von Fate b 
„Heinrich IV. fein Vorhaben sgefühtt hätte, 77 ſo 
„berühmt, und fo weiſe it, u zur Ab t hatte 5 nen 
» ewigen und allgemeinen Hi en, ee den 0 5 
„in ftiften, ſo de er nicht 10 ntertha 
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„ſen haben; eine Wohlthat, we 155 alle je ſenben 
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ſeln / womit die Koͤpfe der auf ihre Macht ſtol⸗ 
zen Fuͤrſten zu allen Zeiten angefuͤllet waren. 
Ich geſtehe, daß man ſi ſich bey einer genauen Un⸗ 
terſuchung deſſen, was Eitelkeit Vertrauen auf 
fein Gluͤk, unwiſſenheit, ja ſelbſt Furcht und 
Traͤgheit oft uͤber die Fuͤrſten vermoͤgen , ſehr 
wundern würde, wenn man bey dieſer Unterſu⸗ 
chung fande, daß dieſelben ſich Kopf üben Hals 
in Unternehmungen ſtuͤrzen, die zwar dem Schei⸗ 
ne nach vortreflich aber bisweilen auch gerade zu 
unmoglich ſind. Der menſchliche Geiſt haͤngt ſich 
mit ſo groſſem Wolgefallen „oder beſſer zu far 
gen, mit ſolcher Wuth, an alles, was ihm ſchoͤn 
und glaͤnzend ſcheint, daß er boͤſe daruber wer⸗ 
den würde, wenn man ihm zeigte; daß ale dieſe 


„und künftigen Familien alle folgende Jahrhunderte hin⸗ 
u durch Theil genohmen hätten: eine 1 „ womit 
die Befreyung von den ungeheure 155 und unzahlbaren 

„ lebeln verbunden if. die die einh eimiſchen und die 
fremden Kriege verurſachen: eine Wolthat, welche 

Halle die Guter erzeugt hatte, die nothwendth aus 
seinem allgemeinen und unverleßlichen Frieden entſprin⸗ 

» gen. Hatte er dies bewundernswürdige Vorhaben 11 
v gefuͤhrt; er ware ohne Vergleichung der gröſte Mann 

„ geweſen, der je gelebt hat, oder leben wird „ Nach 
einigen andern Betrachtungen uͤber die Mittel, wodurch 
dies Projekt noch mehr erleichtert werden könnte, ſezt 
dieſer einſi ichtövolle Schriftſteller hinzu. milebrigeng hat 
„ dieſer Prinz immer die Ehre der wicht igften Erſin⸗ 
„dune und der nützlichſten Entdekung, die zum Gluͤ⸗ 
„ke des Menſchengeſchlechtes je gemacht wurde. Die 

0 e 9 Entwurfes iſt vielleicht von 
„der Vorſehung dem gröſten Maun aus ſteiner Nach 
„ kommenſchaft aufbehalten „. u * 
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Entwürfe oft nichts wirkliches und wahres enthals 
ten. Inzwiſchen muß man doch hier, wie in al⸗ 
len andern Sachen, den entgegengeſezten Fehler 
vermeiden „und dieſer beſteht darin „ daß man, 
gerade ſo wie groſſe Unternehmungen deßwegen 
fehlſchlagen / weil man nicht genug Kräfte darauf 
verwendet, dieſelben ebenfalls blos deswegen nicht 
kennt, und richtig beurtheilt , weil man fie mit 
einem allzukurzen Maasſtabe mißt. Ich ſelbſt 
war wegen des kalten, vorſichtigen, und wenig 
unternehmenden Charakters, wodurch ich mich 
aus zeichnete vielleicht ſchwerer von der Mögliche 
keit des Entwurfes zu Oherumnans „als keiner von 
meinen Leſern. 

Ich erinnre mich, daß ich dem König faum zus 
hoͤren mochte, da er mir zuerſt etwas von einem 
Staatsſiſtem ſagte, nach welchem man ganz Eu⸗ 
ropa wie eine Familie eintheilen und regieren Fönnte, 
Da ich mir einbildete, daß er dieß zum bloſſen 
Zeitvertrieb ſage „oder vielleicht, um ſich die Ehre 
zu erwerben, daß er die Politick mit einem mehr 
umfaſſenden Blick, und mit mehrerem Scharfſinn 
überfchaue , „als die gewöhnlichen Menſchen; ſo 
war meine Antwort halb ein Scherz und halb ein 
Compliment. Heinrich ließ ſich dießmal nicht weis 
ter ein. Er hat mir nachher oft geſtanden, er 
habe mir alle die Gedanken, die ihm über dieſe 
Sache in dem Kopf herumgiengen, » lange verheelt, 
und zwar wegen derjenigen Schuͤchternheit, die 
man immer bey Eroͤfnung ſolcher Sachen fuͤhlt, 
welche laͤcherlich oder unmöglich ſcheinen konnen. 
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Allein wie erſtaunte ich, als er einige Zeit nach⸗ 
her das Geſpraͤch wieder auf die gleiche Materie 
lenkte und in der Folge von einem Jahr zum an⸗ 
dern das gleiche that, nur daß er allemal neue 
Modifikationen und Erläuterungen beyfuͤgte. 
Ich dachte an nichts weniger, als daß ich mich 
im Ernſte damit beſchaͤftigen ſollte. Wenn mein 
Geiſt ſich wirklich einige Augenblicke dabey auf⸗ 
hielt, ſo machte gleich der erſte Anblick eines Pro⸗ 
jekts, welches eine ſo genaue Vereinigung aller 
Europaͤiſchen Staaten vorausſetzte; der unermeß⸗ 
liche Aufwand / zu einer Zeit / wo Frankreich feine 
eignen Bedürfniffe nicht befriedigen konnte; die 
Zuſammenkettung zufaͤlliger Umſtaͤnde, die mir 
ins unendliche zu gehen ſchien: Dies alles, fage 
ich, machte, daß ich das Nachdenken daruͤber fos 
gleich als unnütz verwarf, und ſogar gegen mich 
ſelbſt auf der Hut zu ſeyn anfieng, um mich nicht 
durch ein Blendwerk irre fuͤhren zu laſſen. Ich 
erinnerte mich an einige von jenen Unternehmun⸗ 
gen, bey denen man gehoft hatte, man wuͤrde 
ganz Europa Antheil daran zu nehmen bewegen 
können. Ich hielt mich hauptſaͤchlich bey deujeni⸗ 
gen auf, die einige von unſern Koͤnigen in weit 
weniger wichtigen Sachen gewagt hatten, und 
fühlte einen Widerwillen gegen dieſe Unterneh⸗ 
mung, weil die andern alle fehlgeſchlagen hatten. 
Die Neigung der Europäifchen Fürſten, einen Ver. 
dacht auf Frankreich zu werfen, ſobald es durch 
ſeine Beyhuͤlfe ihre Beſorgniſſe wegen der allzu 
groſſen Macht der Spanier zerſtreut haͤtte, ſchien 
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mir allein ein unüͤberwindliches Hinderniß zu 


n. l dig 1 J, nd ee 0 40 
Da mich dieſer Gedanke ganz eingenohmen hatte, 

ſo ſuchte ich nun nichts anders, als den Koͤnig 
von der Unmoͤglichkeit ſeiner Entwürfe zu uͤberzeu⸗ 
gen. Allein dieſer erſtaunte eben fo ſehr, da er 
ſah , daß ich über keinen einzigen Punkt mit ihm 
gleicher Meynung ſey ; er bemuͤhte ſich deswegen 
ſogleich „und zwar mit gluͤcklichem Erfolge, mir 
zu zeigen, daß ich aus bloſſem Vorurtheil ohne 
Unterſcheid alle Theile eines Projektes verwerfe 
welches doch nach ſeinet Ueberzeugung zum we⸗ 
nigſten nicht ganz verwerfenswuͤrdig waͤre. Ich 
konnte ihm feine Bitte nicht verſagen, daß ich mich 
die Muͤhe nicht ſollte reuen laſſen „es ganz durch⸗ 
zudenken „und ich bekam nunmehr einen richtigern 
Begriff davon indem ich alle Zweige deſſelben 
ſammelte und in Verbindung brachte, und alle 
Verhaͤltniſſe, nebſt dem ganzen Ebenmaas, wenn 
ich fo ſagen kann, durchſtudierte. Ich fand, daß 
immer eins aus dem andern folgte daß eins von 
dem andern abhieng , und dies hatte ich nicht ſehen 
können; ſo lange ich die Sache nur fo obenhin 
betrachtete. Der Nutzen, den ganz Europa dar⸗ 
aus ziehn koͤnnte, fiel mir am allermeiſten auf, 
weil dies in der That auch am meiſten darin her⸗ 
vorſticht“ Allein die Mittel waren aus eben dies 
ſem Grunde das, was mir am meiſten zu ſchaffen 
gab, indem die allgemeine Lage der Sachen in 
ganz Europa, und die beſondern Umſtaͤnde von 
Frankreich die Aus fuͤhrung ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
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nnch zu machen ſchienen. Ich achtete nicht genug 
darauf, daß dieſe Aus fuͤhrung ſo weit hinaus ver⸗ 
ſchoben werden könnte, als man nur wollte, und 
daß wir folglich alle Gelegenheit hatten, uns darauf 
zu ruͤſten, die die Umſtaͤnde denjenigen an die Hand 
bieten, welche ſie zu benutzen wiſſen. Zulezt ward 
ich durch Nachdenken uͤberzeugt, daß, ſo groß 
auch die Ungleichheit zwiſchen Mitteln und Zwek 
ſeyn moͤchte, eine lange Reihe von Jahren viele 
Schwierigkeiten aus dem Wege raͤumen muͤßte, 
wenn man während derſelben alle ſeine Schritte 
ſowol in Abſicht auf die Unterhandlungen, als 
auf die Finanzen, und die uͤbrigen Nothwendig⸗ 
keiten unveränderlich auf dieſes Ziel richten würde. 
und es war wirklich ſehr ſeltſam, daß dieſer Punkt, 
der der ſchwierigſte unter a und auch 
in der That war, endlich der leichteſte geworden iſt. 

Nachdem ich auf dieſe Art die Sache aus dem 
wahren Geſichtspunkte zu betrachten gelernt, nach⸗ 
dem ich alles abgewogen, berechnet, und hierauf 
fuͤr alles geforgt und alles zubereitet hatte; ſo war 
ich nun innig überzeugt, daß das Projekt Hein⸗ 
richs des Groſſen einmal auf unumſtoͤsliche Wahr⸗ 
heiten gebaut, biernächſt in allen Theilen moͤglich 
und ſogar leicht,, und endlich daß die Aus fuͤh⸗ 
rung und die Folgen deſſelben hoͤchſtruͤhmlich ſeyn, 
ſo daß ich, wie man in tauſend Stellen dieſer 
Denkwüuͤrdigkeiten geſehn hat, immer der erſte war, 
der den Koͤnig an ſein Verſprechen errinnerte, 
und oft ſeine eignen Gründe gegen “ur t ge⸗ 
brauchte. 1 
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Die Gewohnheit, die der Koͤnig hatte, ſeine 
Blicke unabläßig auf alles zu werfen, was um ihn 
her war, — eine Folge der auſſerordentlich trau⸗ 
rigen und verwirrten Lage, worinn er ſich faſt in 
jedem Augenblicke ſeines Lebens befand, — hatte 
ihm dieſes Projekt ſchon damals eingegeben, als 
er, durch den Tod Heinrichs III. auf den Thron 
gerufen wurde, und die Demüthigung des Haut 
ſes Oeſtreich als etwas durchaus nothwendiges 
anſah, um ſich auf demſelben erhalten zu koͤnnen. 
Wenn ihm auch der erſte Gedanke dazu nicht von 
der Königin Eliſabeth eingegeben wurde, *) ſo iſt 


„) Der jeztlebende Herzog von Suͤlly beſitzt das Original 
eines ſehr fhönen Brieſs von Heinrich dem groſſen, der, 
wie man vermuthet, an die Königin Eliſabeth geſchrie⸗ 
ben war, obgleich dieſelbe weder in dem Brieſe ſelbſt, 
noch in der Unterſchrift genennt wird. Dieſe lautet al⸗ 
ſo: An diejenige, welche ein unſterbliches Loos ver⸗ 
dient. Die Aus druͤcke, in weſchen Heinrich von einem 
gewiſſen Staatsprojekte redet, das er die vortreflichſte 
und ſeltenſte Unternehmung die ein Geſchoͤpf in 
ſeinen Gedanke ausfindig machen können, und ei⸗ 
ne mehr goͤttliche als menſchliche Sache nennt: Die 
Lobſpruͤche, die er dieſer fo wol zuſammenhaͤngen⸗ 
den Abhandlung, die mit Demonſtrationen ange⸗ 
füllt iſt, welche dasjenige betreffen, was zur Nes 
gierung der Länder und Monarchien nothwendig 
erfodert wird, und dieſen Begriffen und Ent⸗ 
ſchlieſſungen giebt, wovon man nichts andere, als ſehr 
merkwuͤrdige, ehren und ruhmvolle Folgen erwar⸗ 
ten darf: — Dies alles kann ſich blos auf die Königin 
Eliſabeth beziehen, und nur das groſſe Projekt betreffen, 
von welchem hier die Rede iſt, und woruͤber dieſelbe dem 
König von Frankreich wahrſcheinlich ihre Gedanken in 
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doch wenigſtens dieß gewiß, daß dieſe groſſe Kö, 
nigin ebenfalls lange vorher auf dieſes Mittel ver⸗ 
fallen war, um ihren gemeinſchaftlichen Feind im 
Namen von ganz Europa für die haͤufigen Bes 
eintraͤchtigungen deſſelben zu beſtraffen. Die Un⸗ 
ruhen, die die folgenden Jahre ganz erfuͤllten; 
der im Jahr 1595. entſtandne Krieg; der auf den 
Frieden zu Vervins erfolgte Krieg mit Savoyen, 
festen den Koͤnig in Verlegenheiten, welche ihn 
noͤthigten, alle andern Geſchaͤfte bey Seite zu le⸗ 
gen. Erſt nach ſeiner Vermaͤhlung, und nachdem 
der Friede ganz befeſtigt war, konnte er ſein eh⸗ 
maliges Projekt wieder vornehmen, das jezt uns 
moͤglicher, oder wenigſtens entfernter fen als 
jemals. 

Nichts deſtoweniger theilte er daſſelbe der Koͤ— 
nigin Eliſabeth ſchriftlich mit, und dieſes floͤßte 
ihnen die ſtarke Begierde ein, ſich im Jahr 1601 
zu unterreden, als dieſe Prinzeßin nach Dover 
kam, und der König nach Calais reißte. Da das 
bey einer ſolchen Zuſammenkunft übliche Ceremo⸗ 
niel ihnen ihr Vorhaben zu vollfuͤhren nicht er⸗ 
laubte, ſo vollfuͤhrte ich es doch zum Theil auf 
der Reiſe, die ich, wie man oben geſehn hat, 
zu der Koͤnigin machte. Ich fand ſie ganz be⸗ 
fhäftigt mit Nachdenken über die Mittel, die die 
Ausführung dieſes groſſen Entwurfes erleichtern 
konnten, und ungeachtet der Schwierigkeiten, die 


Briefen zu entderen angefangen hatte. Diefer Brief ip 
datiert von Paris, den fuͤnfzehnten Julius, aber ohne 
Anzeige des Jahres. 
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ſie ſich bey den zween Hauptpunkten , der Ein⸗ 
tracht zwiſchen den Religions partheyen und der 
Gleichheit der Staaten, vorſtellte; ſo ſchien ſie mie 
doch an der Moͤglichkeit eines gluͤcklichen Aus⸗ 
ganges nicht zu zweifeln. Sie richtete ſich mit 
einer Bemerkung auf, deren Richtigkeit ich ſeit⸗ 
her ganz einſehen lernte: naͤmlich dieſer Plan wi⸗ 
derſtreite zulezt doch nur den Abſichten einiger ehr⸗ 
geitziger Fuͤrſten, welche ganz Curopa als ſolche 
kennen, und dieſe Schwierigkeit, die die Noth⸗ 
wendigkeit feiner Ausführung nur deſto deutlicher 
beweiſe, wuͤrde den Erfolg eher befördern als 
verzoͤgern. Sie ſagte uͤberdieß „es wäre zu wüns 
ſchen geweſen, daß man dieſe Abſichten eher durch 
ein anders Mittel, als durch die Waffen, hätte 
erreichen koͤnnen, weil dieß immer etwas berhaß⸗ 
tes waͤre. Allein ſie geſtehe gerne, man koͤnne 
wenigſtens im Anfange ſich keines andern Mittels 
bedienen. Ein ſehr groſſer Theil der Artickeln, 
der Bedingniſſe und der verſchiednen Anordnun⸗ 
gen iſt das Werk dieſer Koͤnigin, und zeiget deut⸗ 
lich, daß fie, an durchdringenden Einſichten, au 
Weisheit, und allen uͤbrigen Geiſteseigenſchaften 
keinem Koͤnig etwas nachgab, ſelbſt denen nicht, 
dle dieſe Wuͤrde am beſten verdienen. 

Es war allerdings ein ſehr groſſes Unglück, 
daß Heinrich nicht ſogleich den Abſichten der Koͤ⸗ 
nigin von England beytretten konnte, deren Ent⸗ 
ſchluß es war, ohne Zeitverluſt Hand ans Werk 
zu legen. Allein er konnte damals, da er auf 
dieſe Weiſe das Fundament zu dieſem Gebaͤude 
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legte, kaum hoffen, die Zeit der Vollendung zu 
erleben. Die Wiederherſtellung des blühenden Zu⸗ 
ſtandes in ſeinem Reiche, an allen Stellen, wo 
es gelitten hatte, war ein Werk vieler Jahre, 
und zum Unglück hatte er ſchon das acht und vier⸗ 
zigſte zuruͤckgelegt, ehe er nur den Anfang damit 
machen konnte. Deſſen ungeachtet betrieb er das 
Werk mit allem erſinnlichen Eifer. Bereits war 
das Edikt von Nantes in dieſer Abſicht ausge⸗ 
fertigt worden, und eben ſo fieng er auch an, 
alle andern Mittel zu gebrauchen, wodurch er ſich 
bey den europaͤiſchen Fuͤrſten Achtung und Zu⸗ 
trauen erwerben konnte. Inzwiſchen arbeitete er 
nebſt mir mit unermuͤdlicher Geduld an der innern 
Verbeſſerung feines Reiches. Der Tod des Koͤ— 
nigs von Spanien ſchien uns das gluͤcklichſte Er⸗ 
eignis fuͤr unſer Projekt: allein das Ableiben der 
Königin Eliſabeth verſetzte demſelben einen fo es 
pfindlichen Streich, daß wir daruͤber beynahe als 
les aufgegeben haͤtten. Heinrich erwartete weder 
von den Nordiſchen Monarchen, noch von dem 
Koͤnig Jakob, dem Nachfolger jener Prinzeßin, 
da er ſeinen Charakter kennen gelernt hatte, daß 
einer von ihnen eben ſo geneigt ſeyn wuͤrde, ihm 
dieſe Buͤrde tragen zu helfen, als die verſtorbne 
Königin geweſen war. Gleichwol troͤſteten ihn die 
neuen Allierten, die er mit jedem Tag in Deutſch⸗ 
land und ſelbſt in Italien erhielt, ein wenig uͤber 
dieſen Verluſt. Der Waffenſtillſtand, den die Nies 
derlaͤnder mit Spanien ſchloſſen, kann ebenfalls 
unter die unguͤnſtigen Ereigniſſe gezaͤhlt werden. 
(Denkw. Suͤlly. 7. B.) G g 
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Allein wenn wir in der Folge alle die Hinder; 
niſſe zählen woͤuten, welche ſich dieſem Vorhaben 
in dem Innern von Frankreich von Seite der 
Proteſtanten ; der Catholiken, der Geiſtlichkeit, 
und ſelbſt von Seite des koͤniglichen Staatsrathes 
widerſezten, ſo koͤnnte man wol ſagen, es habe 
ſich alles zur Vereitelung deſſelben verſchworen. 
Sollte man es glauben koͤnnen, daß Heinrich kei⸗ 
nen einzigen Mann neben mir in feinem Staats; 
rathe finden konnte, dem er feine geheimen Abs 
ſichten ohne Gefahr hätte eröfnen dürfen? und 
daß alle Achtung, die man ihm ſchuldig war, 
diejenigen, denen er, als Leuten, die ihm ganz 
ergeben waͤren, mit der moͤglichſten Vorſicht et⸗ 
was weniges davon zu entdecken wagte, kaum 
hindern konnte, die Sache als baaren Unſinn zu 
behandeln? Und doch ſchreckte ihn nichts ab. Er 
war ein beßrer Staats verſtaͤndiger, und ein eins 
ſichts vollerer Richter, als fein ganzer Staatsrath 
und als fein ganzes Reich: ſo bald er ſah, daß 
die Sache bey allen dieſen Schwierigkeiten ſowol 
in als auſſer feinem Reiche, von ſelbſt ein guͤn⸗ 
ſtigeres Anſehn gewinne, fo zweifelte er keinen Aus 
genblik mehr an dem gluͤcklichen Erfolge. 

Kann man es wol im Grund eine groſſe Unbe— 
ſonnenheit nennen, daß er dies that? Was foderte 
er von den Einwohnern Europens? Nichts ans 
ders, als ihre Unterſtuͤtzung zur Erreichung ſeiner 
Abſichten, ſie in diejenige Lage zu verſetzen, wor 
ein Fe ſeit langem aus allen Kräften zu kommen 
ſich bemuͤht haben. Man erleichtert ihnen dieſes, 
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und obendrein ſoll die Ausfuͤhrung des Plans ſie 
bey weitem nicht ſo viel koſten, als was ein groſ⸗ 
ſer Theil ihrer Fuͤrſten einem weit weniger we— 
ſentlichen, weniger gewiſſen und dauerhaften Vor⸗ 
theil gerne aufgeopfert haͤtten, und wirklich 
nicht ſelten aufopferten. Der Vortheil, den man 
ihnen neben dem unſchaͤtzbaren Gut des Friedens 
verheißt, uͤbertrift den Aufwand um ein groſſes, 
den man von ihnen fodert. Noch einmal, was 
fuͤr einen Grund koͤnnten fie haben, ſich zu wis 
derſetzen? Und wenn ſie dies nicht thun, was 
wird das Haus Oeſtreich gegen dieſe Mächte aus⸗ 
richten, da die Begierde und das Vergnuͤgen, 
demſelben die Güter rauben zu koͤnnen, die es bis⸗ 
her nur zu ihrer Unterdrückung gebraucht hat, 
ihm jezt ſo viele erklaͤrte Feinde auf den Hals 
zieht, als es vorher geheime hatte, d. h. ganz 
Europa? Man benihmt dieſen Fuͤrſten allen An— 
laas zur Eiferſucht gegen ihren Befreyer, indem 
dieſer Wiederherſteller ihrer Freyheit nicht nur keine 
Entſchaͤdigung für alle den Aufwand fodert, den 
er aus Grosmuth uͤbernihmt; ſondern ſich ſogar 
freywillig und auf immer ſelbſt des Vermoͤgens 
beraubt, ſein Reich durch Eroberungen, oder auch 
durch die geſetzmaͤßigſten Mittel zu vergroͤſſern. Er 
hat Mittel gefunden, alle feine Nachbarn zu übers 
zeugen, es ſey ſeine einzige Abſicht, ſich ſelbſt 
und ihnen die unermeßlichen Summen zu erſpa⸗ 
ren, die die Unterhaltung fo vieler tauſend Sol⸗ 
daten / ſo vieler befeſtigter Städte, und ſo viele 
andre, das Kriegs weſen betreffende, Ausgaben 
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erfodern: fie auf immer von der Furcht vor jenen 
blutigen und in Europa fo gewöhnlichen Cataſteo, 
phen zu befreyen: ihnen eine unzerſtoͤrbare Ruhe 
zu berſchaffen, und endlich fie alle durch ein un⸗ 
aufloͤsliches Band zu vereinigen: fo daß alle dieſe 
Prinzen in der Folge als Bruͤder unter einander 
haͤtten leben, und einander als gute Nachbarn, 
ohne das Laͤſtige des Ceremoniels, ohne den Auf— 
wand des Gefolges hätten beſuchen koͤnnen, be 
ſonders da man ſich dieſes Mittels immer bedient, 
um einander zu blenden, und oft um ſein Elend 
darunter zu verbergen. Iſt es nicht in der That 
ein Schimpf und ein Schandfleck für fo geſittete 
Natlonen, daß alle ihre ſogeheißne Weisheit bis⸗ 
her nicht im Stande war, ich will nicht ſagen, 
ihnen voͤllige Ruhe zu verſchaffen, ſondern nur 
die wuͤthende Art von Krieg zu entfernen, die ſie 
ſelbſt an den wildeſten und grauſamſten Voͤlkern 
verabſcheuen? Konnte man, um dieſe ſchreklichen 
Unfaͤlle zu verhuͤten, und den verderblichen Saas 
men der Verwirrung und des Unterganges in feis 
nem Keim zu erſticken, ein beſſeres Mittel aus⸗ 
denken, als das Projekt Heinrichs des Groſſen 
war; und konnte man vorſichtiger dabey zu Wer⸗ 
ke gehn? 

Dies war alles, was man vernuͤnftiger Weiſe 
fodern konnte. Der Menſch kann weiter nichts, 
als Zuruͤſtungen machen und handeln; der Erfolg 
iſt das Werk einer maͤchtigern Hand. Das Pros 
jekt, von welchem hier die Rede iſt, hat ein fo 
gutes Vorurtheil für ſich, daß vernünftige Mens 
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ſchen nicht getadelt werden koͤnnten, wenn ſie blos 
auf dieſes hin daruͤber guͤnſtig urtheilten: daß 
nämlich diejenigen zwey gektoͤnte Haͤupter daſſelbe 
unternahmen, die die Nachwelt immer als die 
vollkommenſten Muſter in der Regietungskunſt bes 
trachten wird, und ich ſetze beſonders in Abſicht 
auf Heinrich den Groſſen hinzu: nur ſolche Prin⸗ 
zen, welche, wie Er, in die Schule der Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten gegangen, und auf ihrem Wege faſt bey 
jedem Schritte mit Hinderniſſen zu kaͤmpfen hats 
ten, nur ſolche ſeyen im Stande, zu beurtheilen, 
was wahre Hinderniſſe ſeyen, und man duͤrfe es 
allemal unbeſorgt ihrem Urtheil uͤberlaſſen, bez 
ſonders wenn man ſie bereit ſiehet, ihr Leben da⸗ 
fuͤr in die Schanze zu ſchlagen. Ich meinerſeits 
werde es unaufhoͤrlich beweinen, daß Frankreich 
zugleich mit dieſem groſſen Koͤnig einen Ruhm 
verlor, der noch weit erhabner iſt, als der, wo— 
mit ſeine Regierung daſſelbe uͤberhaͤuft hatte.“) 
Es bleibt mir nichts uͤbrig, als alle Theile dieſes 
Projektes umſtaͤndlich vorzulegen, und zu melden, 
wie es ſollte ausgeführe werden. Ich mache den 
Anfang mit dem, was die Religion betrift. 


*) Dieſe ganze Erzählung zeigt hinlaͤnglich, wie viel man 
auf das Zeugnis des Siri bauen darf, wenn er behaup⸗ 
tet, Heinrich der Groſſe habe keine andre Leidenfchaft 
gehabt, als Schätze zu ſammeln: ‚fein Miniſter habe ihn 
gleichſam zwingen muͤſſen, dem Projekte beyzutretten, 
und der Herr von Sully, den er fuͤr den einzigen Ur⸗ 
heber deſſelben Halt, ſey aus Hoffen Eigenſinn jo erpicht 
darauf geweſen, vielleicht auch, weil er feinen Vortheil 

habe zu finden hoffe, IE ; in 
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Das Ehriſtliche Europa begreift zwo Religions, 
partheyen in ſich; die Roͤmiſchkatholiſche, und die 
Reformirte: Allein da die leztere verſchiedne Mo⸗ 
diftkationen in ſich ſchließt, welche alle, wo nicht 
gleich weſentlich unterſcheiden von der roͤmiſchen 
Kirche, doch wenigſtens gleich abgeneigt find, ſich 
wieder mit ihr zu vereinigen; fo muß man fie 
nothwendig in zwo beſondre Partheyen eintheilen, 
von welchen die eine den Ramen der Reformir⸗ 
ten behalten, bie andte hingegen die Proteſtanti⸗ 
ſche heiſſen ! mag. Dieſe drey Religionen herrſchen 

in Europa auf eite ſeht berſchiebne Art. Italien 
110 Spanien haben die Roͤmiſche Religion, ohne 
Beymiſchuüg einer andern. beybehalten. Die Nez 
formirte Parthey erhaͤlt ſich in Frankreich neben 
jener blos unter dem Schutz der koͤniglichen Edikte, 
und iſt die ſchwaͤchere. England, Dänemark, 
Schweden, die Niederlande nebſt der Schweiß 
ſind ebenfalls vermiſcht „ nur mit dem Unterſcheide, 
daß die reformierte Religion die herrſchende iſt / 

und die roͤmiſche blos geduldet wird. Deutſchland 
begreift in ſeinem Umfange, und ſogar in einigen 
ſeiner Kreiſe alle drey in ſich, und giebt keiner den 
Vorzug, ſo wenig als Pohlen. Von Moskau oder 
Rußland rede ich hier nicht: Dieſes ungeheure 
Land, welches ſich auf ſechshundert (franzoͤſiſche) 
Meilen in die Länge , und auf vierhundert in die 
Breite erſtrekt, wird zum Theil noch von Goͤtzen⸗ 
dienern bewohnt, zum Theil auch von ſchismati⸗ 
ſchen Griechen und Armeniern, deren Gottesdienſt 
mit tauſenderley aberglaͤabiſchen Gebraͤuchen ver⸗ 
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miſcht iſt, und mit dem unfrigen eben deswegen 
ſehr wenig Aehnlichkeit hat: es kann uͤberdas mit 
eben ſo vielem Grunde zu Aſien, als zu Europa 
gerechnet, und für ein ganz uncioilifiertes Land 
gehalten werden, ſo daß es mit der Tuͤrkey in 
eine Claſſe gehört, ob man ihm gleich ſeit fuͤnf⸗ 
hundert Jahren eine Stelle unter den chriſtlichen 
Maͤchten angewieſen hat. Na 

Da jede von dieſen drey Religionen heutzutag 
in Europa feſten Fuß gefaſſet hat, ſo daß es 
nicht ſehr wahrſcheinlich iſt, daß man eine derſel⸗ 
ben gaͤnzlich werde unterdruͤcken koͤnnen: Da fer⸗ 
ner die Erfahrung die Fruchtloſigkeit und das Ge⸗ 
faͤhrliche einer ſolchen Unternehmung hinlaͤnglich 
gezeiget hat; ſo iſt wol das beſte, daß man alle 
drey fortdauern laſſe, und ſie ſogar befeſtige, je⸗ 
doch ſo, daß dieſe Nachſicht keineswegs nach der 
Hand allen falſchen Lehren die Thuͤre oͤfne, die 
die Gruͤbelſucht erfinden moͤchte, welche man mit 
beſondrer Sorgfalt gleich in der Geburt erſticken 
muß. Da Gott diejenige Parthey, die die Ka⸗ 
tholiken die Neuglaͤubige zu nennen belieben, ſicht, 
barlich unterſtützt hat: fo lehrt er uns duych die 
ſes Verfahren, daß wir ihm nachahmen ſollen, 
welches nicht nur den Vorſchriften der H. Buͤcher, 
ſondern auch den Beyſpielen, die fie. uns vorle—⸗ 
gen, gemaͤß iſt. Die unüberwindliche Schwierige 
keiten, die man bey dem Verſuche gefunden hat, 
die paͤbſtliche Gewalt in denjenigen Ländern wies 
der einzufuͤhren, wo ſie nicht mehr anerkannt 
wird, machen dieſen Punkt uͤberdas ſchlechter⸗ 
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dings nothwendig: Dies haben verſchiebne eben 
fo aufgekaͤrte, als eifrige Kardinaͤle und ſogar ei 
nige Paͤbſte, z. B. Clemens II. und Auen 
resp eingeräumt, 

Es iſt alſo weiter nichts zu thun, als diesen 
den von dieſen Nationen, welche die eine oder 
die andre Religion gewaͤhlet haben, in ihrem Grund⸗ 
ſatze wol zu beſtaͤrken, daß auf jede Weiſe nichts 
gefaͤhrlicher ſey, als die uneingeſchraͤnkte Freyheit 
im Glauben: und in Abſicht auf diejenigen Voͤl⸗ 
ker, welche in ihrer Religion getheilt oder allen 
dreyen zugethan ſind, diejenige Ordnung unter ih⸗ 
nen zu erhalten, die fie gegen die gewöhnlichen 
Misbraͤuche der Toleranz für hinreichend hielten, 
welche ihnen ſonſt in andern Nuͤkſichten nuͤtzlich iſt. 
Da nun z, B. Italien die römiſche Religton bey» 
behalten hat, und da es uͤberdies der Aufenthalt 
des Pabſtes iſt; ſo bin ich ebenfalls der Meynung, 
daß man dieſe Religion hier in ihrer ganzen Reis 
nigkeit erhalte: es iſt auch keine Tyranney gegen 
die Einwohner deſſelben wenn man fie noͤthigt, 
ſich nach dieſem Geſetze zu bequemen, oder im Fall 
ſie ihm nicht folgen zu durfen glauben, das Land 
zu verlaſſen: und das gleiche kann man beynahe 
auch von Spanien ſagen. In ſolchen Staaten 
hingegen wie Frankreich iſt, wo man begehrt, daß 
die eine Religion wenigſtens die herrſchende ſey, 
kann man dieſe Milderung anbringen, daß man 
jedem den freyen Abzug geſtatte, der die Verord⸗ 
nungen ollzuhart findet, nach welchen die kalvi⸗ 
niſtiſche Religion der Religion des Koͤnigs immer 
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untergeordnet ſeyn muß. Alle übrigen Laͤnder bes 
duͤrfen hieruͤber keiner neuen Geſetze: man enthalte 
ſich nur in dieſem Punkt aller Gewaltthaͤtigkeiten, 
und gebe jeder Parthey eine uneingeſchraͤnkte Frey⸗ 
heit, indem dieſe in Frankreich ſchon zu einem 
Regierungsgrundſatze geworden iſt. 
Die ganze Sache beruhet alſon, wie man fie 
het, auf einer ſehr geringen Anzahl von Grund, 
ſaͤtzen, welche um ſo viel ſichrer find, da fie nie⸗ 
mandem zuwider ſeyn koͤnnen. Die Proteſtan⸗ 
ten find weit davon entfernet / ihre Religion den⸗ 
jenigen von ihren Nachbarn mit Gewalt aufdrin⸗ 
gen zu wollen, welche keinen Geſchmak daran 
finden. Ohne Zweifel denken die Catholiken eben 
ſo; und man thut dem Pabſte nicht Unrecht, 
wenn man ihn von einer Sache ausſchließt, die 
er, feinem eignen Geſtaͤndniſſe nach / ſchon lange 
nicht mehr beſitzt. Dieſe Aufopferung eingebilde⸗ 
ter Rechte würde ja ohne dies mehr als hinlaͤng⸗ 
lich durch die koͤnigliche Wuͤrde, womit man ihn 
bekleiden wollte, und durch die Ehre erſetzt wer— 
den , daß er in Zukunft der Schiedsrichter zwi— 
ſchen allen chriſtlichen Fuͤrſten in ihren Streitig 
keiten waͤre: eine Wuͤrde, die ihm dann keine 
Eiferſucht zuzoͤge, und wozu dieſer Hof unſtrel. 
tig, ſeiner Klugheit aden 2 9 meiſte Geſchick⸗ 
lichkeit hat. f 

Ein woeytes punkt des potitfäjen Entwurfs, 
welcher ebenfalls die Religion betrift , bezieht 
ſich auf Fuͤrſten, welche ſich nicht zur chriſtlichen 
Religion bekennen, und beſteht darinn, daß man 
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diejenigen gänzlich aus Europa vertreibe, die man 
nicht hoffen kann, zur Annahm einer von den 
chtiſtlichen Religionen zu bewegen. Wenn aber 
auch der Grosfuͤrſt von Rußland „oder Czaar 
von Moscau, den man für den alten Knes von 
Skythien halt, ſich weigern ſollte, der Verbin— 
dung beyzutretten , nachdem man ihn dazu ein; 
geladen hat; ſo muß man ihn wie den tuͤrkiſchen 
Sultan behandeln, ihm ſeine Europaͤiſchen Beſi⸗ 
zungen rauben, und ihn in Aſien zuruͤcktreiben, 
wo er, ohne daß wir uns drein miſchen, den 
Krieg nach Belieben fortſetzen kann, denn er faft uns 
aufhoͤrlich mit den Tuͤrken und den Perſianern fuͤhrt. 

Um dieſe Unternehmung, welche nichts ſchwie⸗ 
riges zu haben ſcheint „ſobald man annihmt, 
daß alle chriſtliche Fuͤrſten dieſelbe einmuͤthig aus⸗ 
fuͤhren, zu Stande zu bringen, braucht es wei 
ter nichts, als daß man jeden von ihnen vermös 
ge, ſelbſt zu beſtimmen, wie viel er zur Unter⸗ 
haltung der Truppen, und uͤberhaupt, zu als 
lem, was zur Ausführung nothwendig iſt „ bey: 
zutragen im Stande ſey. Heinrich der Groſſe 
hatte vorlaͤuffſg „ bis der allgemeine Rath, von 
welchem unten wird geredet werden, dieſe Bey⸗ 
traͤge beſtimmen wuͤrde, folgenden Anſchlag ge 
macht. Der Pabſt ſollte zu dieſer Expedition 
achttauſend Mann Infanterie, zwoͤlfhundert Ca⸗ 
vallerie, zehn Canonen und eben ſo viel Galeren 
hergeben: Der Kaiſer und die Kreiſe Deutſch⸗ 
lands, ſechszigtauſend Mann Infanterie, zwan⸗ 
zigtauſend Cavallerie, fünf ſchwere Canonen, und 
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zehn Galeren oder Schiffe: Der König von Frank⸗ 
reich, zwanzigtauſend Mann Infanterie, viertau⸗ 
ſend Cavallerie, zwanzig Canonen, und zehn 
Schiffe oder Galeren: Spanien, Grosbrittanien, 
Daͤnemark, Schweden, und Polen eben ſo viel, 
als Frankreich, nur mit der Ausnahme, daß 
man , dasjenige, was zum Seedienſt gehoͤrt, 
und wozu, wegen der verſchiednen Lage, nicht als 
le beytragen koͤnnen, auf eine billige Art unter 
dieſen Kronen ausgleiche. Der König von Boͤh— 
men ſollte fuͤnſtauſend Mann Iufanterie, fünf 
zehuhundert Cavallerie , und fuͤnf Candnen Herz 
ſchaffen: der Koͤnig von Ungarn zwoͤlftauſend 
Mann Infanterie, fuͤnftauſend Cavallerie, zwan⸗ 
zig Canonen und ſechs Schiffe: Der Herzog von 
Sabbyen, oder der König der Lombardie, acht 
täuſend Mann Infanterie, fuͤnfzehnhundert Ca— 
vallerie, acht Canonen und ſechs Galeren: die Re 
publik Venedig, zehntauſend Mann Infanterie, 
zwoͤlfhundert Cavallerie, zehn Canonen, und fuͤnf 
und zwanzig Galeren: die ſchweizeriſche Republik, 
funfzehntauſend Mann Infanterie, fuͤnftauſend 
Cavallerie , und zwoͤlf Canonen. Die niederlaͤn⸗ 
diſche Republik, zwoͤlftauſend Mann Infanterie, 
zwoͤlfhundert Cavallerie, zwölf Canonen , und 
eben ſo viele Schiffe. Die Italieniſche Republik, 
zehntauſend Mann Infanterie, zwoͤlfhundert Ca— 
vallerie, zehn Canonen und acht Galeren. Alles 
zuſamen gerechnet würde ſich ungefahr auf zwey⸗ 
hundert und ſiebenzigtauſend Mann Infanterie, 
fuͤnfzigtauſend Cavallerie, zweyhundert Cauonen, 
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und hundert und zwanzig Schiffe oder Galeren, 
belaufen, welche von allen dieſen Staaten nach 
Maasgab ihres Antheils beſoldet, dum 
und unterhalten werden ſollten. 1 
Dieſe Beytraͤge der europaͤiſchen Staaten * 
Prinzen ſcheinen in Vergleichung mit derjenigen 
Macht die ſie gewoͤhnlich gegen ihre Nachbarn, 
oder gegen ihre Unterthanen auf den Fuͤſſen 
zu haben pflegen, ſo unbetraͤchtlich und fo 
leicht zu unterhalten, daß, geſezt dieſe Armee 
hätte immer bleiben muͤſſen , dies nicht nur 
nichts beſchwerliches, ſondern auch eine vor⸗ 
trefliche Kriegsſchule geweſen waͤre. Allein ne⸗ 
ben dem, daß die Unternehmungen, wozu dieſe 
Armee beſtimmet war, nicht immer gedauert 
haͤtten; ſo wuͤrde man auch, nach Maasgab der 
Beduͤrfniſſe, die Anzahl und die Unterhaltungsun⸗ 
koſten haben vermindern koͤnnen, weil ſie nicht 
immer gleich groß geweſen waͤren. Gleichwol 
bin ich uber zeugt / daß dieſer Gedanke allen die⸗ 
ſen Fuͤrſten ſo gut würde gefallen haben, daß ſie, 
nachdem ſie erſt vermittelſt dieſer Truppen in Eu⸗ 
ropa alles das erobert haͤtten was fie nach dem 
entworfenen Plan mit keinem Fremden theilen 
durften, geſucht hätten. „ diejenigen Theile von 
Aſten , die ihnen die bequemſten geweſen waren, 
und beſonders die ganze Afrikaniſche Kuͤſte in 
ihre Gewalt zu bekommen, welche unfern Staa⸗ 
ten fo nahe iſt, daß wir deßwegen nothwendig 
allerley Mis beliebigem ausgeſezt ſeyn muͤſſen. In 
Abſicht auf alle eroberten Länder haͤtte man nur 
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dieſe einzige Vorſichtsregel zu beobachten gehabt, 
daß man neue Koͤnigreiche daſelbſt hatte ſtiften 
muͤſſen, welche mit der christlichen Republik ver⸗ 
bunden, und mit Ausſchlieſſung aller derer, wel⸗ 
che bereits in Europa Länder beſaͤſſen, an ver⸗ 
ſchiedne Fuͤrſten vertheilt werden ſollten. 

Der pur politiſche Theil des Entwurfs beruhte 
faſt ganzlich auf einem praͤliminar Artikel, der, 
wie mich duͤnkt, nicht mehr Schwierigkeiten ge⸗ 
habt haͤtte, als der vorige: man ſollte naͤmlich 
das Haus Oeſtreich aus dem Beſitz der Kaiſer⸗ 
wuͤrde, und alles deſſen ſezen, was es in Deutſch⸗ 
land, Italien und den Niederlanden hat, mit ei⸗ 
nem Wort, deſſelbe auf das einzige Koͤnigreich 
Spanien einſchraͤnken, deſſen Graͤnzen der Ocean, 
das mittellaͤndiſche Meer und die Pyrenaͤen mar 

ren: nur koͤnnte man ihm, um es den uͤbrigen 
groſſen monarchiſchen Staaten in Europa gleich 
zu machen, Sardinien, Majorka und Minorka, 
nebſt den andern auf dieſer Kuͤſte gelegnen Ins 
ſuln; ferner die Canariſchen, Azoriſchen und Cap⸗ 
verdiſchen Eylande, mit feinen übrigen Afrika⸗ 
niſchen Beſitzungen; Mexiko, und die Amerikani⸗ 
ſchen Inſuln, die es beſizt, ein Land, welches 
allein hinreichend groß wäre, um anſehnliche Kör 
nigreiche darin zu errichten; und endlich die Phi⸗ 
lippiniſchen Inſuln, Goa, die Molukken und fer 
ne Übrigen Aftatifchen Länder uͤberlaſſen. 

Hierbey bietet ſich meinem Geift ein Mittel dar, 
wie man das Haus Oeſtreich fuͤr alle das ſchad⸗ 
los halten koͤnnte, was es in Europa verliert: 
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wenn man man demſelben naͤmlich in den drey 
uͤbrigen Welttheilen dieſen Verluſt dadurch wieder 
erſezte, daß man ihm huͤlfe, ſich alles desjenigen 
zu bemaͤchtigen, und es zum einzigen Eigenthuͤmer 
deſſen erklärte, was uns davon bekannt iſt, und 
etwa noch in der Folge entdekt werden koͤnnte. 
Ich ſetze freylich hierbey zum Voraus, daß es 
die ubrigen Mächte nicht durch Widerſtand gends 
thigt haͤtte, Gewalt zu brauchen, und geſezt auch, 
dies geſchehe nicht; ſo ſollten doch die drey Welt⸗ 
theile nicht dem über Spanien herrſchenden Für 
ſten aus dieſem Hauſe, ſondern verſchiednen Prin⸗ 
zen dieſes oder mehrerer Zweige deſſelben unter 
worfen ſeyn, welche nachher Spanien weiter nichts, 
als den Lehnseid oder hoͤchſtens einen Tribut haͤt— 
ten abſtatten muͤſſen, ſo wie die alten Eroberer 
es von den uͤberwundenen Voͤlkern foderten. Durch 
dieſes Mittel wuͤrde dieſes Haus, welches das 
maͤchtigſte in der Welt ſeyn will, ſich noch fer⸗ 
ner mit dieſem Vorzuge haben ſchmeicheln koͤn⸗ 
nen, ohne daß die uͤbrigen es wegen dieſer einge⸗ 
bildeten Gröffe hatten beneiden dürfen. 

Die Entwürfe des Hauſes Oeſtreich, eine Uni 
verſalmonarchie zu errichten, welche durch die 
Schritte, die Carl V. und ſein Sohn deswegen 
thaten, auſſer allen Zweifel geſetzt worden ſind, 
haben dieſes ſtrenge Verfahren gleich gerecht und 
nothwendig gemacht; ja ich behaupte ſogar, es 
habe ſelbſt nicht einmal einen vernünftigen Grund, 
ſich daruͤber zu beklagen. Zwar nihmt man ihm 
die Kayſerwuͤrde weg: allein es hat, die Wahn⸗ 
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heit zu ſagen, nicht mehr Recht dazu, als jeder 
andre deutſche, oder auch jeder europaͤiſche Fuͤrſt. 
Wenn dieſe Behauptung allenfalls noͤthig haͤtte 
bewieſen zu werden; ſo duͤrfte man dieſes Haus 
nur an die Bedingniſſe erinnern, unter welchen 
ſelbſt Carl V. der maͤchtigſte Fuͤrſt aus demſelben 
die Kaiſerwuͤrde erhielt, und die er zu Schmalk⸗ 
alden in Gegenwart der ſieben Chur- und anderer 
Fuͤrſten, und der Deputierten von vier und zwanzig 
proteſtantiſchen Reichsſtaͤdten, wobey der Lands 
graf von Heſſen und der Fuͤrſt von Anhalt das 
Wort fuͤhrten, mit einem feyerlichen Eide zu hal⸗ 
ten verhieß. Er ſchwur naͤmlich, an den einge⸗ 
fuͤhrten Reichsgeſezen, und namentlich an der bes 
ruͤhmten goldnen Bulle, die Carl IV. den Reichs⸗ 
ſtaͤnden gab, nimmermehr etwas zu aͤndern, den 
Fall ausgenohmen, daß er dieſelben mit Rath und 
aus druͤklicher Beyſtimmung der unabhängigen Deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten vermehren wollte: keine ihrer Frey⸗ 
heiten zu ſchmaͤlern: keinen Fremden in den Reichs. 
rath aufzunehmen: ohne ihr Vorwiſſen weder 
Krieg noch Frieden zu ſchlieſſen: die Wuͤrden und 
Bedienungen nur eingebohrnen Deutſchen zu er⸗ 
theilen: ſich zu den auszufertigenden Befehlen 
blos der deutſchen Sprache zu bedienen: keine 
neuen Auflagen nach eigner Willkuͤhr zu machen, 
und keine Eroberung ſich ſelbſt zu zueignen. Be⸗ 
ſonders entſagte er der Erblichkeit der Kaiſerwuͤrde 
in ſeinem Hauſe foͤrmlich, und ſchwur nach Inn⸗ 
halt des zweyten Artikels der goldnen Bulle, daß 
er bey ſeinen Lebzeiten keinen roͤmiſchen Koͤnig 
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wollte anerkennen laſſen. Da die deutſchen Prote⸗ 
ſtauten, nach dem fie Ferdinanden beynahe aus 
Deutſchland vertrieben hatten, zuletzt einwillig⸗ 
ten, ihm die Kayſerkrone zu geben; ſo legten ſie 
ihm ſorgfaͤltig alle dieſe Artikel von neuem vor, 
und lieſſen ihn dieſelben mit neuen Artikeln, bez 
treffend die freye Ausübung ihrer Religion, fey⸗ 
erlich beſchwoͤren. 

Was die Beſizungen des Hauſes Oeſtreich in 
Deutſchland, Italien und den Niederlanden bes 
trift, die es ebenfalls verlieren ſollte; ſo behaupte 
ich, man nehme ihm, neben dem, daß es dieſe 
Laͤnder blos durch eine gewaͤltthaͤtige Uſurpation 
beſitzt, nur ſolche Beſitzungen weg, welche einen 
fo ungeheuren Aufwand erfoderten „ (dies gilt 
beſonders von Italien und den Niederlanden,) 
daß alle Schaͤze Indiens dazu nicht hinlaͤnglich 
waren, und uͤberdies haͤlt man es ja durch neue 
Länder ſchadlos, die zum wenigſten eben fo bez 
traͤchtlich, und gewis weit reicher find, wenn 
man ihm die ausſchlieſſende Freyheit ertheilt, von 
der ich oben geredet habe, ſich in den drey uͤbri⸗ 
gen Welttheilen auszubreiten „ neue Reiche zu 
gründen , und ſich die Bergwerke und Schaͤze 
derſelben zu zueignen, welches zwar nicht fo vers 
ſtanden werden muß, als wenn den uͤbrigen eu⸗ 
ropaͤiſchen Nationen aller Handel dahin unterſagt 
waͤre; vielmehr mußte derſelbe jedermann frey 
und offen ſtehen, und dieſes Bedingnis, das eins 
von den wichtigſten iſt, kann mit mehrerem Recht 

f ein 
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ein neuer Vortheil fuͤr dieſes Haus / als eine Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſeiner Gerechtſamen genennt werden. 

Ich glaube bey naͤherer Unterſuchung dieſer Ein⸗ 
richtungen gern, das Haus Oeſtreich wurde dieſe Bes 
dingniſſe angenohmen haben, ohne daß man den De⸗ 
gen haͤtte ziehen muͤſſen. Allein wenn man auch das 
Gegentheil annihmt, was würde ihm fein Widerſtand 
geholfen haben? da das Verſprechen, das man den 
europaͤiſchen Fuͤrſten gegeben hatte, fie durch die Be⸗ 
ſitzungen deſſelben zu bereichern ihm alle Hofnung 
benohmen hätte, von einem derſelben unterſtuͤzet zu 
werden. 

Bey dieſem Projekte gewann alſo jedermann, und 
dies ſicherte den gluͤklichen Ausgaug der Entwürfe 
Heinrichs des Groſſen. Das Kaiſerthum ward wie⸗ 
der eine Wuͤrde, worauf alle Fuͤrſten, und beſonders 
die Deutſchen, Anſpruch machen konnten, und zwar, 
ob gleich nach der urſpruͤnglichen Einrichtung keine 
Einkuͤnfte damit verbunden waren, eine um ſo viel 
ſchmeichelhaftere Wuͤrde, weil der Kaiſer zum Ober 
haupt und zur erſten Magiſtratsperſon der chriſtli⸗ 
chen Republik erklaͤret werden ſollte, und weil man 
eben deswegen, ſtatt feine Vorrechte zu ſchmaͤlern, 
in der Vorausſetzung, man wuͤrde dieſt Stelle in 
Zukunft immer nur dem wuͤrdigſten ertheilen , dieſel— 
ben vermehren, und ihm zugleich eine in die Augen 
fallendere Gewalt über die Niederlaͤndiſche und die 
ſchweitzeriſche Republik geben wollte welche bey je⸗ 
der Abaͤnderung verpflichtet wären, ihn durch den 
Lehnseid für ihr Oberhaupt zu erkennen, die Ernens 
nung des Kaiſers blieb in den Händen der Churfuͤr— 
ſten, fo wie auch die Erwählung des roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nigs, nur mit der Einſchraͤnkung, daß ſie dieſe Wuͤr⸗ 
den nicht zweymal nach einander aus der gleichen 

(Denkw. Sülly, 7. B.) 
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Familie beſetzen koͤnnten. Für das naͤchſte Mal wollte 
man dieſelbe, laut getroffener Abrede, dem Churfüͤr⸗ 
ſten von Bayern ertheilen, welcher neben dieſem bey 
der Theilung, die Guͤter, die das Haus Oeſtreich an 
den Graͤnzen von Italien beſitzt, erhalten ſollte. 
Die uͤbrigen Guͤter deſſelben ſollten nach einem 
billigen Verhaͤltniß unter ji Könige von Frank⸗ 
reich, England, Daͤnemark und Schweden, uns 
ter die Venetianer, Graubuͤndner, den Herzog 
von Würtemberg, und die Markgrafen von Ans 
ſpach und Baden vertheilt werden. Boͤhmen haͤtte 
man zu einem Wahlreiche gemacht, und Maͤhren, 
Schleſien nebſt der Laubnitz damit verbunden. 
Hungarn waͤre ebenfalls wieder ein Wahlreich ge— 
worden, deſſen Koͤnig von dem Pabſte, dem Kay— 
fer, den Koͤnigen von Frankreich, Spanien, Eng- 
land, Danemarf, Schweden und der Lombardie 
haͤtte ernennt werden muͤſſen; und da dieſes Reich 
als die Vormauer der Chriſtenheit angeſehen wer— 
den kann; ſo wuͤrde man dafuͤr geſorget haben, 
daſſelbe fo mächtig zu machen, als man nur im⸗ 
mer konnte, und es dadurch in den Stand zu 
ſetzen, den Unglaͤubigen Widerſtand zu thun: zu 
dieſem Ende hin haͤtte man ſogleich Oeſterreich, 
Steyermark, Kaͤrnthen und Krain damit verbun⸗ 
den, und ihm nachher alles einverleibet, was man 
in Siebenbuͤrgen, Bosnien, Sklavonten und Eroas 
tien erobert haͤtte. Eben dieſe waͤhlenden Fuͤrſten 
ſollten ſich eidlich verpflichten, den Koͤnig von 
Hungarn mit beſonderm Nachdruck zu unterſtuͤtzen, 
und ſich ſehr hüten, dieſe Würde jemals aus Ne 


Dreyßigſtes Buch. 483 


benabſichten zu vergeben, ſondern immer einen 
Prinzen damit zu bekleiden, der ſich durch groſſe, 
beſonders kriegriſche Verdienſte Ruhm erworben 
hätte. Da Polen ebenfalls ungefähr in der gleis 
chen Lage iſt, wie Hungarn, weil es die Tuͤrken, 
Moskowiten und Tatarn zu Nachbarn hat, ſo 
muͤßte es auch zu einem Wahlreiche gemacht, 
ſein Koͤnig von den gleichen acht Fuͤrſten ernennt, 
und ſeine Macht mit alle dem vergroͤſſert werden, 
was man den Unglaͤubigen, welche an dies Reich 
graͤnzen, abnehmen koͤnnte: und in eben dieſer Abs 
ſicht ſollte man auch die Streitigkeiten, die es wegen 
einiger Laͤnder mit ſeinen Nachbarn hat, zu ſeinem 
Vortheil entſcheiden. Die Schweitz ſollte mit der 
Grafſchaft Burgund, dem Elſas, Tyrol und andern 
davon abhaͤngenden Ländern vergroͤſſert, und zu ck 
ner unabhaͤngigen Republik erhoben werden, deren 
Regierung in den Haͤnden eines Staatsrathes ober 
Senats liegen ſollte, welcher dem Kayſer, den 
deutſchen Fuͤrſten und der Republik Venedig Rechen⸗ 
ſchaft von ſeinem Betragen zu geben haͤtte. 

Die in Italien zu machenden Veraͤnderungen 
beſtunden darinn / daß der Pabſt eine Stelle unter 
den europaͤiſchen Monarchen erhalten, und Kraft 
dieſer Wuͤrde Neapel, Apulien, Calabrien, und 
alles davon abhaͤngende besitzen, daß dieſe Laͤn⸗ 
der mit dem Patrimonium Petri vereinigt und von 
demſelben nie getrennt werden ſollten. Nur wenn 
allenfalls der H. Vater dies nicht annehmen wollte, 
ein Fall, der indeſſen ſehr unwahrſcheinlich iſt = 
wuͤrde man genoͤthigt ſeyn, dieſe Anordnung zu 
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Ändern, und das Königreich Neapel in zwo glei— 
che Portionen zu theilen, woruͤber dannzumal die 
gleichen waͤhlenden Fuͤrſten einſtimmig Regenten 
ernennen koͤnnten. Sicilien ſollte der Republick 
Venedig zufallen, und ihr dafür von eben dieſen 
acht Monarchen eine Bevollmaͤchtigung zugeftels 
let werden; mit der Bedingniß jedoch, daß ſie 
dem paͤbſtlichen Stul den Lehnseid dafuͤr leiſte. 
Der Pabſt ſollte den Titel eines unmittelbaren 
Oberhauptes der ganzen italieniſchen Republick, 
und dieſe eben deswegen auch den Namen der Kir— 
chenrepublick fuͤhren. Die uͤbrigen Glieder derſel⸗ 
ben waͤren die Staaten von Genua, Florenz, — 
Mantua, Modena, Parma, Lucca geweſen, de— 
ren Regierung in ihrem jezigen Zuſtande verblei— 
ben: Ferner die Staͤdte Bologna und Ferrara, 
welche in Freyheit geſetzt werden ſollten: alle dieſe 
Staaten muͤßten dem Pabſt, ihrem Oberhaupt 
alle zwanzig Jahre zum Zeichen ihrer Abhaͤnglich— 
keit ein Crucifix von zehntauſend Thalern am Wer 
the geben, zu welchem Geſchenke jeder das Sei⸗ 
nige beytragen muͤßte. 

Beym erſten Anblick ſollte man vermuthen, dieſe 
wuͤrde unter den drey groſſen europaͤiſchen Mes 
publicken die glaͤnzendſte und die reichſte ſeyn: 
Allein die Sache verhaͤlt ſich nicht ſo, weil das— 
jenige nicht dazu gezählet werden muß, was der 
Herzog von Savoyen bekommen ſollte. Die Laͤn⸗ 
der dieſes Fuͤrſten waͤren zu einer von den groſ— 
fen europaͤiſchen Monarchien gemacht worden, 
worinn die Thronfolge auf den weiblichen und 
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maͤnnlichen Stamm hätte fallen koͤnnen , und wel⸗ 
che das Koͤnigreich Lombardie genennt worden 
waͤre: neben dem eigentlich ſo geheißnen Theile 
von Italien ſollten noch die Herzogthuͤmer May⸗ 
land und Montferrat dazu gehoͤren, fuͤr welches 
leztere der Herzog von Mantua das Herzogthum 
Cremona erhalten hätte, Dieſe Ertheilung der koͤ⸗ 
niglichen Würde ſollte durch den Pabſt, den 
Kayſer, und die uͤbrigen Monarchen der chriſt⸗ 
lichen Republik in einer recht Miihe Schrift be⸗ 
ſtaͤtigt werden. 8 

Frankreich behielt ſich, wie man ſi eht/ bey die⸗ 
fen mannigfaltigen Zerſtuͤckungen weiter nichts vor, 
als die Ehre, dieſe Laͤnder nach Billigkeit zu ver⸗ 
theilen. Dies hatte Heinrich mir ſchon ſeit lan⸗ 
gem eroͤfnet: er ſagte ſogar bisweilen etwas, das 
eben ſo viele Beſcheidenheit, als tiefe Einſicht 
verrieth: er wollte es, wenn dieſe Ordnung ein⸗ 
mal eingefuͤhrt waͤre, gerne der Mehrheit der 
Stimmen zu entſcheiden uͤberlaſſen, welchen Um⸗ 
fang die franzoͤſiſche Monarchie haben ſollte.“) 
Da aber Artois, Hennegau, Cambrai, Cambre⸗ 
fis , Tournaifis, Namuͤr und Luxemburg ihrer 
Lage wegen zu keinem andern Lande paſſen wuͤr⸗ 


„) Was will alſo Siri mit dem Vorgeben, daß Heinrich 
die Abſicht gehabt habe, Lothringen mit Frankreich zu 
vereinigen, Tom. 1. S. 585. oder, wie er bald her⸗ 
nach ſagt, ſich Savoyen abtreten zu laſſen. Tom, 2. 
S. 61. Eben fo unbegründet iſt das, was er von den 
Gefunungen des Pabſts, der Venetianer, u. .. w. ſagt. 
Tom. 2. S. 185, Man ſollte beynahe denken, er fen 
von dem Hanſe Oeſtreich beſoldet gemeſen. 
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den, ſo ſollten ſie an dieſes Reich abgetretten, 
in zehn Theile getheilt, und an zehn franzöfifche 
Prinzen oder Groſſe verſchenkt werben, welche 
den Titel unabhaͤngiger Fuͤrſten führen wurden. 

England befand ſich genau in dem naͤmlichen 
Falle. Dies war ein zwiſchen Heinrich und der 
Koͤnigin Eliſabeth, als Urhebern des groſſen Ent⸗ 
wurfs, verabredeter Punkt, welcher auf der Bas 
merkung beruhte, die dieſe Prinzeßin vermuthlich 
gemacht hatte, daß die Brittanniſchen Inſeln in 
den verſchiedenen Lagen, worinn fie ſich befuns 
den hatten, indem ſie bald eine, bald mehrere 
Monarchien ausmachten, jezt Wahl, und jezt Erb⸗ 
reiche waren, bald auf den maͤnnlichen bald auf 
den weiblichen Stamm fielen, und waͤhrend der 
vielen Abaͤnderungen in Geſetzen und Polizeywe— 
ſen, niemals dem Umſturz ſo nahe geweſen, und 
in ein wirkliches Unglück verfallen feyen, als wann 
ihre Beherrſcher die natürlichen Graͤnzen ihres 
Gebietes uͤberſchreiten wollten. Wirklich ſcheint 
es, die Natur ſelbſt habe den Monarchen deſſel⸗ 
ben dieſe Schranken beſtimmt, ſo daß es blos von 
ihnen abhaͤngt, gluͤcklich zu ſeyn, ohne mit irgend 
einer fremden Macht in Handel verwickelt zu wer⸗ 
den, woferne ſie ſich blos damit abgeben, die 
drey ihrem Zepter, unterworfnen Voͤlker dadurch 
beym Frieden zu erhalten, daß ſie jedes nach ſei⸗ 
nen Freybeiten und Gebräuchen regieren. Um in, 
deſſen Frankreich und England einander völlig 
gleich zu machen, haͤtte man von dem Herzog⸗ 
thum Limburg, und Brabant, dem Gebiete von 
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Mecheln und andern Stuͤcken der kayſerlichen, 
franzoͤſiſchen /oder hollaͤndiſchen Niederlande, eis 
nige Laͤndereyen weggenommen, um daraus acht 
ſouveraine Kronlehen zu machen, welche eben fo 
vielen Prinzen oder Mylords dieſer Nation zu 
Theil werden ſollten. 

Mit Ausnahme dieſer an England und Frank⸗ 
reich wegfallenden Stücke ſollte alles übrige der 
ſiebenzehn niederlaͤndiſchen Provinzen, die ſpani⸗ 
ſchen ſowol, als die andern, zu einer freyen und 
unabhaͤngigen Republik, unter dem Namen des 
Belgiſchen Freyſtaates gemacht werden. Davon 
zieht ſich indeſſen noch ein Lehn ab, das den Titel 
eines Fuͤrſtenthums tragen, und bem Prinzen von 
Oranien gegeben werden ſollte, nebſt einigen an⸗ 
dern unbedeutenden Schadloshaltungen dieſer Art 
fir drey oder vier Perſonen. Die Cleviſche Erb⸗ 
ſchaft ſollte unter diejenigen Prinzen vertheilt wer 
den, denen der Kayſer dieſelbe rauben wollte: 
Dies war das einzige, womit man ſie auf Unkoſten 
des Hauſes Oeſtreich beſchenken konnte / und eben 
ſo ſuchte man auch einige andre Fuͤrſten in dieſer 
Gegend zufrieden zu ſtellen, indem man ihnen die 
hier gelegnen Reichsſtaͤdte überließ, Selbſt Schwe⸗ 
den und Daͤnemark, wenn ſie ſich gleich ebenfalls 
an das Geſetz haͤtten halten koͤnnen, das Frank⸗ 
reich und England ſich auferlegt hatten, fanden 
bey dieſer Eintheilung Mittel, ihr Gebiet und ihre 
Bequemlichkeiten zu vergroͤſſern. Die unaufhoͤrli⸗ 
chen Unruhen, welche die Kräfte dieſer beyden 
Reiche verzehren, haͤtten dannzumal aufgehört, 
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und dies war, meines Erachtens, ein nicht un⸗ 
wichtiger Dienſt. Alle dieſe Abtrettungen, Taͤu— 
ſche, und Aenderungen in den Rändern, die nord, 
waͤrts an Deutſchland grängen ; ſollten nach dem 
Gutbefinden der Koͤnige von Frankreich, England 
und der Lombardie, und der Republik n 
gemachet werden. 

Man wird, hoffe ich, nunmehr deutlich 4 
welches der Zwek dieſes neuen Staatsſyſtems war: 
naͤmlich ganz Europa in gleichem Verhaͤltnis um 
ter eine gewiſſe Anzahl von Maͤchten zu theilen, 
welche einander weder wegen ihrer Ungleichheit 
beneiden, noch in Abſicht auf das zwiſchen ihnen 
noͤthige Gleichgewicht fürchten mußten. Ihre Zahl 
war auf fuͤnfzehn geſetzt, und fie waren in drey 
Claſſen eingetheilt, nämlich in ſechs groſſe monar⸗ 
chiſche Erbreiche; fuͤnf monarchiſche Wahlreiche, 
und vier unabhaͤngige Republiken. Die ſechs Erb⸗ 
monarchien waren Frankreich, Spanien, England 
oder Grosbrittanien, Daͤnemark Schweden und 
die Lombardie: die fünf Wahlreiche; das Kayſer⸗ 
thum, die paͤbſtliche Wuͤrde, oder das Pontififat, 
Polen, Hungarn, und Boͤhmen: und die vier Re⸗ 
publiken; die Venetianiſche oder fuͤrſtliche (ſeigneu⸗ 
riale;) die Italieniſche, welche man auch wegen 
der damit verbundnen Herzogthuͤmer die herzogli— 
che nennen kann; die Schweitzeriſche, Helvetiſche 
oder bir büöndete; und die Belgiſche, oder even 
zialrepublik, 

Die Geſetze und Statuten, welche die Verbin⸗ 
dung aller dieſer Glieder feſtknuͤpfen , und die eins 
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mal eingefuͤhrte Ordnung unterhalten koͤnnten; 
die gegenſeitigen Eidſchwuͤre und Verpflichtungen, 
welche ſowol die Religion, als den Staat betref, 
fen; die wechſelweiſen Verſicherungen einer unein⸗ 
geſchraͤnkten Handlungsfreyheit; die Maasregeln, 
die man nehmen mußte, um alle dieſe Theilungen 
mit Billigkeit und zur allgemeinen Zufriedenheit 
der Partheyen zu machen; dies alles ſind Sachen, 
die ſich von ſelbſt verſtehen, ohne daß ich noͤthig 
haͤtte, mich lange dabey aufzuhalten, wasfuͤr 
Maasregeln Heinrich in Abſicht auf dieſe Punkte 
ergriffen habe. Hoͤchſtens konnten einige kleine 
Schwierigkeiten bey der Ausfuhrung der einzelnen 
Theile vorkommen, welche aber in der allgemei⸗ 
nen Raths verſammlung leicht gehoben werden konn⸗ 
ten. Dieſe ſollte gleichſam alle europaͤiſchen Staa⸗ 
ten vorſtellen, und die Errichtung derſelben war 
unſtreitig der gluͤklichſte Einfall, den man haben 
konnte, um die Aenderungen zu verhuͤten, welche 
die Zeit oft in den weiſeſten und nuͤtzlichſten Ein⸗ 
richtungen hervorbringt. 

Das Muſter dieſer allgemeinen Rathsverſamm⸗ 
lung von ganz Europa war der alte Rath der 
Amphiktionen in Griechenland, freylich mit den⸗ 
jenigen Abaͤnderungen, die unſre Gebrauche, un⸗ 
ſer Clima und die Abſichten unſers Staatsſyſtems 
erfoderten. Sie ſollte aus einer gewoiſſen Anzahl 
von Commiſſarien, Miniſtern oder Bevollmaͤch⸗ 
tigten aller Staaten der chriſtlichen Republik be⸗ 
ſtehn, welche in Form eines Senats beſtaͤndig ver 
ſammelt waͤren , um ſich über die vorkommenden 
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Geſchaͤfte zu berathſchlagen, die ſtreitigen Inte⸗ 
reſſe zu vereinigen, die Zwiſtigkeiten beyzulegen, 
alle buͤrgerlichen, politiſchen und kirchlichen An, 
gelegenheiten der Europaͤiſchen Staaten, die for 
wol unter ihnen, als mit Fremden vorkommen 
wuͤrden, aufzuheitern und in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Die äuſſerliche Einrichtung und die Proce⸗ 
duren dieſes Senats waͤren dann in der Folge 
durch Mehrheit der Stimmen von ihm ſelbſt naͤ⸗ 
her beſtimmt worden. Nach Heinrichs Gedan⸗ 
ken ſollten z. B. fuͤr die folgenden Fuͤrſten; den 
Kayſer, den Pabſt, die Koͤnige von Frankreich, 
Spanien, England, Daͤnemark, Schweden, Lom⸗ 
bardie, und Polen und für die Republik Vene⸗ 
dig vier Commiſſarien und fuͤr die uͤbrigen Repub⸗ 
liken und kleinern Monarchien zween dieſem Ses 
nate beywohnen. Dies haͤtte ungefaͤhr eine Zahl 
von ſechs und ſechszig Perſonen ausgemacht, wel⸗ 
che jedesmal nach Verfluß von drey Jahren haͤt⸗ 
ten abgeaͤndert werden muͤſſen. 

In Abſicht auf den Ort haͤtte man entſcheiden 
muͤſſen, ob es ſchiklicher wäre, daß dieſer Senat 
an einem Ort bliebe, oder ſeinen Aufenthalt ver; 
aͤnderte; ob er in drey Theile getheilt, oder bey; 
ſamen ſeyn ſolle. Wenn man ihn in drey Theile, 
wovon jeder aus zwey und zwanzig Perſonen be 
ſtuͤhnde, abſoͤnderte; fo muͤßten fie ſich an drey 
verſchiedenen Orten aufhalten, welche bequeme 
Mittelpunkte waͤren, z. B. Paris oder Bourges 
für den einen Theil: Trident und Crakau, oder 
andre benachbarte Staͤdte fire die zween übrigen. 
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Wenn man es aber fuͤr dienlicher erachtete, den 
Senat nicht zu trennen, fo müßte der Verſamm⸗ 
lungsort, er möchte nun bleibend oder abwech⸗ 
ſelnd ſeyn, ungefaͤhr in der Mitte von Europa 
liegen, und demzufolge eine der vierzehn folgen⸗ 
genden Städten dazu beſtimmt werden: Mez, 
Luͤremburg, Nancy, Coͤlln, Maynz, Trier, Frank⸗ 
furt, Wuͤrzburg, Heidelberg, Speyer, Worms, 
Strasburg, Bafel und Biſanz. 
Meines Erachtens wäre es nicht undienlich ges 
weſen, neben dieſem allgemeinen Senat eine ge 
wiſſe Anzahl von geringern Rathsverſammlungen 
zur Bequemlichkeit einzelner Theile von Europa 
niederzuſetzen. Wenn man die Zahl derſelben auf 
echs beſtimmt hatte; fo hätte man fie 8. B. nach 
anzig, Nüͤrenberg, Wien, Bologna, und Co⸗ 
franz verlegen und für Franfteich, Spanien, 
England und die Belgiſche Republik, für welche 
der ſechste Speclalrath beſonders beſtimmt war, 
denjenigen Ort ernennen muͤſſen, der für dieſe 
Laͤnder der ſchiklichſte waͤre. Wie aber auch die 
Zahl und die Form dieſer geringern Raths verſamm⸗ 
lung ſeyn möchte; fo war doch dies ein unum⸗ 
gaͤnglich nothwendiger Punkt, daß von ihren Ent⸗ 
ſcheidungen an den allgemeinen Staatsrath appel⸗ 
liert werden koͤnnte, deſſen Ausſprüche für un⸗ 
widerrufliche und unveraͤnderliche Geſetze ſollten 
gehalten werden, weil ſie von der vereinigten Ober⸗ 
macht aller Staaten herruͤhrten, deren Befehle 
ganz zwanglos und unabhangig geweſen waren. 
Doch wir wollen nunmehr das blos ſpekulative 
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bey Seite legen, worinn Erfahrung und Ausfüͤh⸗ 
rung vieles ändern konnten. Laßt uns zu den 
Mitteln uͤbergehn, die Heinrich anwandte, um die 
Bewerkſtelligung feiner groſſen Entwürfe zu erleich— 
tern. Indeſſen werde ich die Wiederholung deſ— 
ſen ſo viel moͤglich zu vermeiden trachten, was ich 
an verſchiednen Stellen dieſer Denkwuͤrdigkeiten 
etwa hieruͤber ſchon geſagt baten mag. 


Es ſchien dem Koͤnig immer auſſerſt wichtig, 
einen von den maͤchtigſten Fürſten in Europa ganz 
auf feine, Seite, bringen zu fönnen, um mit dem⸗ 
ſelben alle feine Entwürfe. ins Reine zu bringen. 
Dies war der Grund, warum er nach dem To⸗ 
de der ‚Königin Elifaberh, unter deren Regierung 
das Intereſſe der beyden Kronen, England und 
Frankreich durch unauflösliche Bande verknüpfet 
war, alles Moͤgliche that, um den Koͤnig Jakob, H 
ihren Thronfolger, auf die gleichen Gedanken zu 
bringen. Wenn es mir in der ſeherlichen Ger 
ſandtſchaft, von welcher ich meinen Leſern oben 
Nachricht gab, gelungen hätte, „ diefen Prinzen z 
bereden, daß er uns erlaubte, ſeinen Namen ganz 

Öffentlich neben Heinrichs feinen zu ſtellen; fo hatte 
uns dieſe Berbruͤderung die Mühe und die Schwie⸗ 
rigkeiten häufiger Unterhandlungen. erſpart, beſon⸗ 
ders wenn bie Koͤnige von ‚Schweden und Dane’ 
mark dieſe Allianz durch ihren Beytritt noch. ver; 
gröffert ‚hätten, Allein mehr, konnten wir voh 
Sr. Briltiſchen Maſeſtät, lagt, der oben gegeht, 
nen Nachricht, nicht erhalten „ als d die ‚Rerfte 
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chungen, die man von den uͤbrigen Höfen ſoderte; 
daß ſie ſich naͤmlich nicht blos der Confoͤderation 
nicht widerſetzen, ſondern auch daß ſie, wenn 
Heinrich feine Entwürfe einſt bekannt machen wuͤr⸗ 
de, auf unſre Seite tretten, und gleich den uͤbri⸗ 
gen dabey intereßierten Partheyen, ebenfalls ihren 
Antheil beytragen wollten. Man erlangte dies 
zulezt um ſo viel leichter, da man einen Ausweg 
fand, der der naturlichen Traͤgheit dieſes Fuͤrſten 
keine Gewalt anthat; naͤmlich daß ſein Sohn, 
der Prinz von Wallis das ausfuͤhren ſollte, wo⸗ 
zu er ſeinen Namen zu leihen Bedenken trug. So⸗ 
bald dieſer es von ſeinem Vater erhalten hatte, 
daß er wenigſtens in Abſicht auf ſeine Schritte 
die Augen ſchlieſſen wollte; ſo kam er allen Wuͤn⸗ 
ſchen Heinrichs zuvor. Die Begierde, Ruhm zu 
erwerben, und ſich zugleich der Achtung und Ders 
bindung mit Heinrich würdig zu machen, beſeelte 
ihn: denn er ſollte ſich mit der aͤlteſten Prinzeßin 
deſſelben vermaͤhlen. Er ſchrieb mir dies einige 
Male ſelbſt, und ließ durch St. Antoine in den 
gleichen Ausdrücken an mich ſchreiben. Er ſetzte 
hinzu; der Koͤnig von Frankreich koͤnne auf ſechs⸗ 
tauſend Mann Infanterie und fuͤnfzehnhundert 
Mann Cavallerie zählen; die er ihm ſelbſt. zufuͤh⸗ 
ren wollte, und dieſe Zahl ward in der Folge mit 
zwey tauſend Fußgaͤngern und acht Canonen vers 
mehrt, welche wenigſtens drey Jahre lang von 
England ſollten beſoldet und unterhalten werden. 
Der König von Schweden ließ nicht weniger Eis 
fer fuͤr das allgemeine Intereſſe blicken, und der 
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Koͤnig von Daͤnemark ſchien rein dieſe Ba 
nungen zu haben. 

Waͤhrend dieſer Zeit pflegte man unaufhörlich 
Unterhandlungen an den verſchiedenen europaͤiſchen 
Höfen, beſonders bey den deutſchen Fuͤrſten und 
den vereinigten Provinzen, wohin der Koͤnig in 
dieſer Abſicht die Herrn von Boisſiſe, Fresne⸗ 
Canaye, Baugy, Ancel und Bongars abgeſeudet 
hatte. Der Staatsrath der vereinigten Nieder— 
lande ließ ſich nicht lange bitten, und der Prinz von 
Oranien ſchikte die Herrn von Malderet und Bra 
derode an den Koͤnig ab, um ihm im Namen der⸗ 
ſelben fuͤnfzehntauſend Mann Infanterie, und drey⸗ 
tauſend Mann Cavallerie anzubieten. Ihnen folg, 
ten nicht lange hernach der Landgraf von Heſſen 
und der Fuͤrſt von Anhalt, denen man es, nebſt 
dem Prinzen von Oranien, zu danken hatte, daß 
das Verzeichnis der Confoͤderierten in ziemlich we 
niger Zeit mit dem Herzog von Savoyen, allen 
Proteſtanten in Hungarn, Böhmen, und Nieder 
oͤſtreich einer Menge proteſtantiſcher Städte und 
Fuͤrſten in Deutſchland, und endlich mit allen 
reformierten Schweitzer kantonen vermehrt wurde: 
und da die Streitigkeiten über die cleviſche Erb⸗ 
ſchaft, welche der Kayſer widerrechtlich an ſich 
reiſſen wollte, einen neuen Beweggrund an die 
Hand gab; ſo war nunmehr beynahe ganz Deutſch⸗ 
land auf unſrer Seite, welches der Schluß der 
allgemeinen Verſammlung zu Halle deutlich zeigte. 
Den Churfuͤrſten von Sachſen, welcher vielleicht 
allein auf Seite der Gegenparthey geblieben war, 
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haͤtte man in eine Verlegenheit geſetzt, woraus 
er ſich kaum hätte helfen koͤnnen, indem man ihm 
den Aſt des ſaͤchſiſchen Hauſes Über den Hals 
ſchicken wollte, welcher von dem unglücklichen 
Churfuͤrſten Johann Friedrich herſtammte, den 
Carl V. ſeiner Laͤnder beraubet hatte. 

Es waren unter dieſen Mächten mehrere, de 
nen man, wie ich gewis weiß, das ganze Geheim⸗ 
nif des Entwurfes ohne Gefahr haͤtte entdeken 
duͤrfen, und die demſelben mit ſo wel groͤſſerm 
Eifer wuͤrden beygetretten ſeyn, wenn fie geſe— 
hen haͤtten, daß man die Uebermacht des oeſtrei— 
chiſchen Hauſes ganz offenbar zu ſtuͤrzen unterneh⸗ 
men wolle. Zu dieſen gehörten unſtreitig die Ve— 
netianer, die vereinigten Provinzen, und fafl 
alle Proteſtanten, beſonders die in Deutſchland. 
Allein da man nicht vorſichtig genug ſeyn konn⸗ 
te, um die katholiſchen Maͤchte, die man in 
dieſes neue Buͤndniß zu ziehen ſuchte , gegen, 
daſſelbe nicht einzunehmen ; fo huͤtete man 
ſich ſehr, weder die wahren Beweggründe, noch 
den ganzen Umfang des gemachten Entwurfes gleich 
anfangs bekannt zu machen. Das Geheimnis 
war zuerſt jedermann ohne Ausnahme verborgen: 
nachher wuͤrde es einer ſehr kleinen Anzahl von 
Perſonen entdekt, die man fuͤr unentbehrlich hielt, 
um die andern zu gewinnen und auf unfte Seite 
zu ziehn, und denen man Verſchwiegenheit zutrau⸗ 
en durfte. Den übrigen ſtellte man ſehr lange 
das Buͤndnis nicht anderſt vor, als einen Ent⸗ 
wurf von einer Art allgemeinen Friedens traktats, 
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worin alle diejenigen Mittel ſollten enthalten ſeyn, 
die man zum allgemeinen Beſten von Europa 
ausdenken konnte, um die weitere Fortſchritte der 
ungeheuern Macht des Hauſes Oeſtreich zu hem⸗ 
men. Unſre Geſandten und Agenten erhielten kei— 
nen andern Befehl, als dieſe Prinzen zu bitten, 
daß ſie dieſes Bündnis entweder erneuern, oder 
demſelben ebenfalls beytretten, damit man deſto 
nachdruͤklicher an dem Frieden arbeiten koͤnnte; fie 
ſelbſt um ihre Meynung uͤber die Mittel zu befragen, 
wodurch man denſelben zu Stande bringen koͤnnte; 
ſich zu ſtellen, als ob ſie blos um deswillen da 
waͤren, um dieſe Mittel gemeinſchaftlich mit ih⸗ 
nen aufzuſuchen; ſie inzwiſchen auszuforſchen, und 
je nachdem ihre Geſinnungen beſchaffen waͤren, 
gleichſam von Ungefaͤhr und als eine bloſſe Vermu⸗ 
thung, irgend ein Wort von einem neuen Syſteme 
fallen zu laſſen, wodurch das Gleichgewicht in 
Europa leichter koͤnnte erhalten, und jeder Reli⸗ 
gions parthey die Ruhe auf immer geſchenkt wer— 
den, welche ſie bisher umſonſt geſucht haͤtten. Man 
bediente ſich ebenfalls, und zwar mit dem beſten 
Erfolge bey den Koͤnigen von England und Schwe⸗ 
den, und bey den Herzogen von Savoyen und 
und Lothringen der Vorſchlaͤge zu einer Verbin. 
dung durch Heyrathen: und es war in dieſer Abs 
ſicht ſchon ausgemacht, den Dauphin mit der 
Erbin von Lothringen zu vermaͤhlen, jedoch mit 
dem Bedingniſſe, daß dieſes Herzogthum wie bis⸗ 
her ein Reichslehn bleiben ſollte. 
Allein 
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Allein keine Vorſicht war nothwendiger, und 
keine wurde unſern Unterhaͤndlern mehr empfoh⸗ 
len, als dieſe, daß ſie alle europaͤiſchen Fuͤrſten 
ganz von der Uneigennuͤzigkeit uͤberzeugen ſollten, 
welche Heinrich in dieſem Geſchaͤfte zu beobach⸗ 
ten entſchloſſen war. Wir bedienten uns des be 
ſten Mittels, dieſelben mit dieſem Entſchluſſe bes 
kannt zu machen, und ſie davon zu uͤberzeugen, 
da wir, in der Vorausſezung, daß man würde 
zu gewaltſamen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen 
muͤſſen, heilig verficherten , man koͤnne ſich auf 
die Macht, auf die Schaͤze, und ſelbſt auf die 
perſoͤnliche Mitwirkung Heinrichs verlaſſen, und 
er habe hierbey ſo durchaus keine Nebenabſichten, 
daß er, auch ohne Auffoderung, freywillig die 
heiligſten Verſicherungen geben wuͤrde, daß er 
weder eine einzige Stadt, noch einen Daumbreit 
Landes, nicht einmal unter dem Namen einer 
Schadloshaltung, für ſich behalten wolle. Die 
ſe Maͤßigung des Koͤnigs, wovon zulezt jedermann 
ſich uͤberzeugen ließ, machte ganz den Eindruk, 
den ſie machen mußte, beſonders als man nun⸗ 
mehr ſehen konnte, daß dieſelbe um fo viel gros⸗ 
müthiger ſey, weil das Projekt nicht nur den Be⸗ 
gierden aller andern Maͤchte ſchmeichelte, ſondern 
fie auch befriedigte. Ehe man aber dieſe voͤllige 
Entſagung oͤffentlich und feyerlich bekannt machen 
konnte, welches wir in den bald zu publicierenden 
Manifeſten zu thun gedachten, gab Heinrich einen 
Beweis davon, welcher den Pabſt vollends gewann. 
Da es, wie jedermann wußte, wenigſtens das 
(Denkw. Sully. 7. B.) Ji 
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rum zu thun war, Spanien aus denjenigen uſur⸗ 
pierten Ländern zu vertreiben, deren unrechtmaͤßi⸗ 
ger Beſitz am deutlichſten in die Augen fiel; fo 
mußten dem zufolge das Koͤnigreich Navarra und 
die Grafſchaft Roußillon nothwendig an Frank⸗ 
reich zuruͤkefallen. Nun erbot ſich der Koͤnig frey⸗ 
willig, die zwey Koͤnigreiche Neapel und Sieilien 
zum Erſatz dafuͤr anzunehmen, und dieſelben bey: 
de wieder ſogleich an den Pabſt und die Republik 
Venedig wegzuſchenken: dies hieß, den unbezwei⸗ 
felteſten Anſpruͤchen entſagen, die er auf die Bez 
ſitzungen dieſer Krone mit dem groͤſten Recht ma⸗ 
chen konnte. Noch mehr mußte dies ihre Ver- 
pflichtung gegen den Koͤnig vergroͤſſern, daß er 
ſogar die Entſcheidung dieſes Punktes der Wil; 
kuͤhr des Pabſts und der Venetianer uͤberließ, 
da er ihnen nicht nur das, woruͤber beyde Pars 
theyen ſtritten, ſondern auch alle Ehre des Schieds⸗ 
richteramtes uͤberließ. Deswegen kam der Pabſt, 
bey dem erſten Vorſchlage, den man ihm von der 
Sache that, dem Koͤnig von ſelbſt entgegen. Er 
erkundigte ſich zuerſt, ob man es bey der jetzigen 
Lage der Sachen gut finde, daß er das Amt ei⸗ 
nes gemeinſchaftlichen Vermittlers uͤbernehme, 
um den Frieden in Europa zu ſichern, und den 
Krieg, den die Monarchen deſſelben unaufhoͤrlich mit 
einander fuͤhren, in eine ewige Fehde gegen die Un⸗ 
glaͤubigen zu verwandeln; ein Theil des Projekts, 
den man ihm mit der groͤſten Genauigkeit beſchrie⸗ 
ben hatte. Dies zeigte hinreichend, daß es ihm 
nicht gleichguͤltig waͤre, wenn man etwas ohne 
ſein Vorwiſſen, und feine Mitwirkung thaͤte, und 
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daß er ſichs noch weit weniger wuͤrde gefallen 
laſſen, dem angebotenen Vortheile zu entſagen. 

Paul V. erklärte. ſich deutlicher noch „ als er 
glaubte, es ſey nunmehr Zeit deutlicher zu reden. 
Sein Nunzius Ubaldini ſagte dem König; Se. 
Heiligkeit mache ſich anheiſchig fuͤr die gegen das 
Haus Oeſtreich geſchloßne Allianz unter verſchied⸗ 
nem Vorwand zehntauſend Mann Infanterie, 
fuͤnfzehnhundert Reuter mit acht Canonen anzu⸗ 
werben, woferne Se. Majeſtaͤt es auf ſich neh⸗ 
me, die zum Unterhalte derſelben noͤthigen Sums 
men auf drey Jahre herzugeben; ihm in Abſicht 
auf die Abtrettung von Neapel, und der uͤbrigen 
Lehnsrechte, die man ihm verheiſſen, alle möglis 
che Sicherheit zu geben; und die Bedingniſſe ges 
wiſſenhaft zu erfuͤllen, die er auf ſeiner Seite 
dem Traktate beyzufuͤgen fuͤr ſeine Pflicht halte. 
Dieſe Bedingniſſe, wenigſtens die vornehmſten 
derfelben , waren folgende: man ſollte keinen an⸗ 
dern, als einen katholiſchen Fuͤrſten zum Kayſer 
erwaͤhlen: die katholiſche Religion ſollte im Beſitz 
aller ihrer Rechte und die Geiſtlichkeit bey ihren 
Privilegien und Freyheiten erhalten werden: und 
endlich die Proteſtanten ſollten ſich in keinem an⸗ 
dern Lande niederlaſſen koͤnnen, als wo ihre Re— 
ligion zur Zeit des geſchloßnen Traktates einge⸗ 
fuͤhrt war. Der Koͤnig verſprach dem Nunzius, 
alle dieſe Bedingniſſe gewiſſenhaft zu erfuͤllen, 
und uͤbertrug dem Pabſte noch uͤberdas die Eh⸗ 
re, über alle uͤbrigen Punkten Richter zu ſeyn, 
welche man noch in Abſicht auf die neuzuerrich⸗ 
tenden Republiken feſtſezen müßte, 


500 Dreyßigſtes Buch. 


Es war nichts geringes, daß man den Pabſt zu 
dieſem Schritt hatte bringen koͤnnen, indem ſein Bey⸗ 
ſpiel unfehlbar fehr viel dazu beytragen mußte, die 
‚übrigen katholiſchen Staaten, beſonderszſin Italien 
zum Beytritte zu vermögen. Man hatte nichts vers 

ſaͤumt, um den guͤnſtigen Geſinnungen nachzuhel⸗ 
fen, worin ſie zu ſeyn ſchienen, indem man den 
Cardinaͤlen und den kleinen italieniſchen Fuͤrſten 
ihre Jahrgelder genau bezahlte, und denſelben fo; 
gar noch einige neue Geſchenke beyfuͤgte. Die 
Einfuͤhrung einer neuen Monarchie in Italien 
waͤre wol der einzige Vorwand geweſen, deſſen 
ſich dieſe kleinen Höfe Hätte bedienen koͤnnen, um 
ihren Beytritt zu dem Buͤndniſſe zu verweigern. 
Allein dieſe falſche Beſorgnis ließ ſich leichtlich he⸗ 
ben, und ihr eigner Vortheil mußte ihnen wieder 
Muth genug machen. Doch wenn dies nicht hin— 
reichend war, fo hätte man zu der Drohung Zu 
flucht genohmen, daß man nach einer beſtimmten 
Zeit alle Widerſpaͤnigen des Rechts auf dieſe Vor⸗ 
theile verluſtig erklären z fie ſogar von allen An; 
ſpruͤchen auf die Kayſerwuͤrde und die Wahlköͤ⸗ 
nigreiche ausſchlieſſen, und die kleinen Republi⸗ 
ken in Fuͤrſtenthuͤmer, oder die Fuͤrſtenthuͤmer in 
Republiken verwandeln wuͤrde. Wahrſcheinlich 
haͤtte ſich keiner von ihnen nur bedacht, welchen 
Entſchluß er ergreiffen muͤßte, und die Beſtrafung 
des erſten Widerſpaͤnigen hätte dieſe kleinen Staa⸗ 
ten alle zur Vernunft gebracht, da ſie ſonſt ihre 
Ohnmacht nur allzugut kennen. Doch ſollte man 
dieſes Mittel nur dann anwenden, wann alle 
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andern fehlſchluͤgen, und ſelbſt beym ſtraffen im 
mer eine Moͤglichkeit von Begnadigung uͤbrig laſſen. 

So weit waren die Sachen gekommen, als 
zum Ungluͤk Heinrich der Groſſe ermordet ward. 
Hier iſt das Verzeichniß der Beytraͤge zu dem 
Krieg, die die intereſſierten Partheyen, laut der 
mit ihm getroffenen Abrede, herſchaffen ſollten. 
Die Könige von England, Schweden und Där 
nemark gaben als Contingent jeder achttauſend 
Mann Infanterie, fuͤnfzehnhundert Mann Cavals 
lerie und acht Canonen, welche wenigſtens drey 
Jahre lang von ihnen ſollten beſoldet und unter⸗ 
halten werden. Dieſer Aufwand betrug, wenn 
man die Unterhaltung eines Fußgaͤngers auf zehn 
und eines Reuters auf dreyßig Liores monatlich 
fest, und auf das Jahr zehn Monate rechnet, für 
jeden dieſer drey Staaten, mit Innbegeif der Offi⸗ 
ziersbeſoldungen, drey Millionen, dreyhundert und 
ſiebenzigtauſend Libres auf alle drey Jahre, in wel⸗ 
cher Summe auch noch die Unfoften für das ſchwere 
Geſchuͤtz, für jedes Stuͤck monatlich fuͤnfzehnhun⸗ 
dert Livres, eingeſchloſſen waren. Die untenbe⸗ 
nannten deutſchen Fuͤrſten gaben zifammen fünf 
und zwanzigtauſend Mann Infanterie, zehntau⸗ 
ſend Mann Cavallerie und vierzig Canonen. Sie 
ſelbſt hatten die Unterhaltung derſelben alle drey 
Jahre hindurch auf neun oder zehn Millionen ge 
rechnet. Das Contingent der vereinigten Provin⸗ 
zen belief ſich auf zwoͤlftauſend Mann Infanterie, 
zweytauſend Mann Cavallerie und zehn Cano⸗ 
nen; der Aufwand auf zwölf Millionen. Hun⸗ 
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garn, Boͤhmen und andre deutſche Proteſtanten 
gaben eben ſo viel und auch die Unkoſten waren 
ungefaͤhr gleich. Der Pabſt zehntauſend Mann 
Jufanterie, fuͤnfzehnhundert Mann Cavallerie und 
acht Canonen. Die Benetianer zwoͤlſtauſend Mann 
Infanterie, zweytauſend Mann Cavallerie und 
zehn Canonen. Der Herzog von Savoyen acht- 
zehntauſend Mann Infanterie, zweytauſend Mann 
Cavallerie und zwölf Canonen. Die Unkoſten fuͤr 
die Unterhaltung des Contingents der drey lezten 
Mächte hatte der König üͤbernohmen. Die Total⸗ 
ſumme aller dieſer fremden Beytraͤge, wenn man 
auch noch etwas betraͤchtliches davon abrech⸗ 
net, haͤtte ſich immer noch wenigſtens auf hun⸗ 
derttauſend Mann Infanterte, zwanzig bis fünf 
und zwanzigtauſend Mann Cavallerie, und 1 
fahr hundert Canonen beloffen. 

Was nun die eigne Macht des Koͤnigs beitifes 
ſo hatte er wirklich zwo gut ausgeruͤſtete Armeen 
auf den Fuͤſſen. Die erſte, die er in eigner Pers 
fon kommandiren ſollte, beſtand aus zwanzigtau⸗ 
ſend Mann franzoͤſiſcher Infanterie, achttauſend 
Schweizern, viertauſend Lanzknechten oder Wal⸗ 
lonen, fuͤnftauſend Mann Cavallerie, und zwan—⸗ 
zig Canonen: die zwote, welche der Herzog von 
Lesdiguieres auf der Seite gegen die Gebuͤrge kom⸗ 
mandiren ſollte, beſtand aus zehntauſend Mann 
Infanterie, tauſend Mann Cavallerie und zehn 
Canonen: dazu kam noch ein fliegendes Corps von 
viertauſend Mann Infanterie, ſechshundert Reu— 
tern und zehn Canoͤnen, nebſt einer Verſtaͤrkung 
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von zweytauſend Mann Fußvolk, um dieſelben 
an Oerter verlegen zu koͤnnen, welche eine Beſa— 
zung noͤthig hätten: () Laßt uns nun berechnen, 
wie hoch die Unterhaltung aller dieſer Truppen 
und Kriegsbeduͤrfniſſe zu ſtehen komme. 

Die zwanzigtauſend Mann Infanterie, jeden 
Soldat mit Inbegrif der Generals- und Offiziers⸗ 
beſoldungen auf ein und zwanzig Livres monatlich 
gerechnet, koſten monatlich vierhundert und zwan⸗ 
zigtauſend, und jährlich fünf Millionen und vier 
zigtauſend Livres. Die achttauſend Schweizer und 
viertauſend Lanzknechte, drey Millionen. Die 
fuͤnftauſend Reuter, jeden Mann auf ſechszig Liv⸗ 
res gerechnet, weil dieſe Summe zugleich die 
Beſoldung der Offiziere einſchließt, welche ſehr 
betraͤchtlich iſt, beſonders bey dem erſten Caval⸗ 
lerieregiment des Koͤnigs, welches aus tauſend 
Edelleuten aus den vornehmſten Haͤuſern des Reiz 
ches beſteht, die als bloſſe Freywillige dienen, 
koſten monatlich, zweyhundert und vierzigtauſend, 


*) Unſere Denkwürdigkeiten ändern mehrere Male ſowol in 
der Zahl der zu der groſſen koͤniglichen Armee gehört: 
gen Truppen, welche bald auf dreyßig, bald auf zwey 
und dreyßig, und bald auf ſechs und dreyßigtauſend Mann 
Infanterie; auf vier, fuͤnf, ſechs und achttauſend Mann 
Cavallerie; dreyßig und fünfzig Canonen geſezt werden: 
als in Abſicht auf die Armee der allierten deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten, welche bisweilen zu vierzigtauſend Mann Infanterie, 
und zwoͤlftauſend Mann Cavallerie angegeben wird. Das 
gleiche geſchieht auch bey den Contingenten der italieniſchen 
und uͤbrigen verbuͤndeten Fuͤrſten. Die Berechnungen der 
Unkoſten ſtimmen ebenfalls nicht immer überein , und 
ſind eben ſo wenig genau. i 
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und jährlich zwey Millionen, achthundert und 
vierzigtauſend Liores. Die zwanzig groſſen Cano⸗ 
nen / ſechs Feldſchlangen und vier Achtpfuͤnder fo 
ſten, wenn man nichts neues dazu anſchaffen muß, 
jedes Stuͤk monatlich dreytauſend, und ſechshun⸗ 
dert Livres: folglich alle dreyßig zuſammen hun⸗ 
dert und achttauſend, und jährlich zwoͤlfhundert 
und einige vierzigtauſend Livres der Ankauf auf 
ſerordentlicher Beduͤrfniſſe, und der Abgang an 
allerhand Vorrath und Munition dieſer Armee 
war monatlich auf hundert und fuͤnfzigtauſend, 
und jahrlich auf eine Million und achthunderttau⸗ 
ſend Livres angeſezt. 


Ferner, fuͤr ordentliche und auſſerordentliche 
Beſoldung der Spionen: fuͤr die Beſorgung der 
Kranken und Verwundeten, und andre unver— 
muthete Beduͤrfniſſe, wohey alles aufs Hoͤchſte 
angeſetzt iſt, ebenfalls eine Millton, und achthun— 
derttauſend Livres. Zur Ergänzung deſſen, was 
in der Armee der allierten Fuͤrſten etwa mangeln 
möchte; zur Bezahlung der Jahrgelder und Bes 
ſorgung der beſondern Beduͤrfniſſe im Innern des 
Reiches monatlich dreyhunderttauſend, und jaͤhr⸗ 
lich drey Millionen, und ſechshunderttauſend Liv⸗ 
res. Die Unterhaltung der von Lesdiguieres kom— 
mandierten Armee, drey Millionen jaͤhrlich: die 
paͤbſtliche, venetianiſche und ſavoyiſche Armee jede 
eben ſoviel. Dieſe vier leztern Artikel machen jaͤhr— 
lich zuſammen zwoͤlf Millionen: und wenn man 
fie mit den obigen verbindet, fo koͤmmt eine Tos 
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talſumme von ungefaͤhr dreyßig Millionen, hun⸗ 
dert und ſechszigtauſend Livres jaͤhrlich heraus. 
Wenn man dieſe Summe nach der Zahl der 
Jahre, die der Krieg laut des gemachten Ueber⸗ 
ſchlages dauern koͤnnte, verdreyfachet; fo wirb 
man finden, daß ſie ſich faſt auf ein und neunzig 
Millionen belauft, welches beynahe der Betrag 
aller Unkoſten in dieſem Kriege ſeyn mag. Ich 
ſage beynahe; weil in dieſer Summe weder das 
fliegende Corps noch die zweytauſend Mann Bes 
ſatzung begriffen ſind. Der erſte von dieſen zween 
Artikeln, jeden Fußgaͤnger auf achtzehn, und je⸗ 
den Reuter auf fünfzig Livres monatlich gerechnet, 
macht wiederum monatlich ungefaͤhr hundert und 
dreyßigtauſend; ; jährlich eine Million und fuͤnfhun⸗ 
derttauſend, folglich fuͤr alle drey Jahre, vier 
Millionen und fuͤnfhunderttauſend Livres aus. 
Der zweyte Artikel betragt ebenfalls beynahe zwoͤlf⸗ 
hunderttauſend Livres für alle drey Jahre. 
In der Vorausſetzung alſo, daß die Summe, 
die Frankreich auf dieſen Krieg verwenden muͤßte, 
ſich nicht hoͤher, als auf neunzig bis fuͤnf und 
neunzig Millionen belauffen koͤnne — eine Vor⸗ 
ausſetzung, welche eben nicht ſehr gewaget iſt, 
weil wir alles aufs Hoͤchſte angeſetzt haben, — iſt 
es nicht ſchwer zu zeigen, daß Heinrich nach Vers 
fluß dieſer drey Jahre in ſeiner Schatzkammer noch 
dreyßig Millionen über die Ausgaben hinaus fin— 
den muͤſſe, indem ſeine ganze Einnahme in dieſen 
drey Jahren hundert und ein und zwanzig Millio⸗ 
nen, fuͤnfhundert und vierzigtauſend Livres be⸗ 
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trägt. Dies erhellte aus drey Aufſaͤtzen, die ich 
Sr. Majeſtaͤt uͤberlieferte. 


Der erſte derſelben, welcher nichts anders, als 
ein bloſſes Sortenverzeichniß der Summen ent 
haͤlt, welche wirklich in den untern gewoͤlbten 
Kammern der Baſtille aufbehalten wurden, be— 
greift zwey und zwanzig Millionen, vierhundert 
und ſechszigtauſend Livres in ſich: dieſe Summe 
lag in verſchiednen Geldkaſten, welche mit den 
Namen Phelipeaux, Puͤget und Bouhier bezeich⸗ 
net waren. Der zweyte Auffaß war ein anders 
Sortenverzeichniß derjenigen Summen, die die 
Paͤchter, und Generaleinnehmer wirklich ſchuldig 
waren, und die man fuͤr baares Geld rechnen 
konnte: die Totalſumme derſelben betrug achtzehn 
Millionen, ſechshundert und dreyzehntauſend Liv⸗ 
res, die der Koͤnig ſogleich ausgeben konnte. Um 
die Summe von hundert und ein und zwanzig 
Millionen voll zu machen, mußte ich in dem drit⸗ 
ten Aufſatze die Zuflucht nicht zu neuen Auflagen 
nehmen.“) Denn dieſe Summe konnte der Koͤnig 
blos aus der Vermehrung des Pachts verſchied⸗ 
ner koͤniglicher Einkuͤnfte, die die Paͤchter ſelbſt 
angebotten hatten, wenn man einen Contrakt auf 
drey Jahre mit ihnen ſchlieſſen wollte, und aus 
den Anerbietungen ziehen, welche die Juſtitz und 
Finanzbeamten freywillig machten, woferne man 
fie in dem Beſitze gewiſſer Vorrechte und Befols 


*) Man findet dieſe drey Aufſaͤtze in den alten Denkw. 
Tom. 4. S. 94. 
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dungszulagen laffen würde: fo daß ich zu dieſen 
hundert und ein und zwanzig Millionen die ge 
woͤhnlichen Einfünfte Sr. Majeſtaͤt, welche in 
dieſen drey Jahren in die Schatzkammer kommen 
ſollten, nicht einmal gerechnet hatte. Haͤtte es 
nachher die Noth erfodert, andre druͤkendere Mit, 
tel zu gebrauchen; fo konnte der König aus ei— 
nem vierten Aufſatz, den ich ihm überreichte, ſehn, 
daß er ſtatt dieſer hundert und ein und zwanzig 
Millionen auf hundert und fuͤnf und ſiebenzig zaͤh⸗ 
len durfte. *) Ueberdas habe ich an verſchiednen 
Stellen dieſer Denkwuͤrdigkeiten gezeigt, daß die⸗ 
ſes Koͤnigreich ſich in einem Nothfalle Quellen 
von beynahe unerſchoͤpflichen Schaͤtzen eröfnen kann. 

Ich haͤtte ſehr gewuͤnſcht, daß man von dem 
Contingente, welches die übrigen Confoͤderierten 
an Truppen und Gelde beytragen mußten, eben 
ſo richtige Calkuls haͤtte machen koͤnnen. Allein, 
geſetzt auch, die Verrechnung waͤre noch ſo groß 
geweſen, was fuͤr Hinderniſſe konnte Heinrich von 
einem Reiche zu befoͤrchten haben, welches bekannt⸗ 
lich an Geld, und man kann hinzuſetzen an Trup⸗ 
pen erſchoͤpft war, da wir hingegen ein und vier, 
zig Millionen in den Haͤnden hatten? Jedermann 
weiß ja, daß Spanien ſeine beſten und meiſten 
Truppen aus Sieilten, Neapel und der Lombar⸗ 
die zieht, oder daß ſie aus Deutſchen, Schwei⸗ 
tzern und Wallonen beſtehen. 


— — — — — — 

*) Dieſer zweyte, hundert und fuͤnf und ſiebenzig Millio⸗ 

nen begreiffende Aufſatz, iſt 5 — in den alten Denk; 
würdigkeiten zu finden. Tom. 3. S. 469. 
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Da nun alles einen gluͤcklichen Ausgang zu 
verſprechen ſchien, und da man uͤberdas die Vor⸗ 
ſicht gebraucht hatte, an den Oertern, wo die 
Truppen durchmarſchieren ſollten, gute Magazine 
anzulegen; ſo war der König bereit, mit einem, 
Corps gerade nach Mezieres zu marſchieren, von 
da wäre er über Clinchamp, Orchimont, Bau- 
raing , Offais, Longpre', u. ſ. w. gegangen, hätte, 
in dieſen Gegenden fuͤnf Forts erbauen laſſen, 
und die zweytauſend Mann Garniſonstruppen ), 
nebſt der noͤthigen Munition darein gelegt. Hie⸗ 
rauf waͤre er gegen Duͤren und Stavelo vorge⸗ 
ruͤkt, und haͤtte fich daſelbſt mit den zwo Armeen, 
welche die deutſchen Fuͤrſten, und die niederlaͤn⸗ 
diſchen Provinzen dahin marſchieren lieſſen, ver⸗ 
einigt, den Feinden ſogleich alle Zugaͤnge zu den 
Herzogthuͤmern Juͤlich und Cleve verſperrt; dieſe 
Laͤnder, welche den Vorwand zum Kriege gaben, 
wären in ſeine Hände gefallen, und ſolange feques 
ſtriert worden, bis man geſehen haͤtte, welche 
Mittel der Kayſer und der König von Spanien 
den Entwuͤrfen der Allierten entgegen ſetzen wollte. 

Dieſen Zeitpunkt hatte man dazu beſtimmt, die⸗ 
jenigen Erklaͤrungen, welche dem ganzen Europa 
die Augen uͤber ſein wahres Intereſſe eroͤfnen, 
und ihm den eigentlichen Beweggrund entdeken 
ſollten, die dem König. und den verbuͤndeten Fürs 
ſten die Waffen in die Haͤnde gegeben hatten, in 
Form von Manifeſten bekannt zu machen, und 
überall zu verbreiten. Dieſe Manifeſte waren mit 
der größten Sorgfalt verfertigt, Ueberall zeigten 
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ſich in demſelben die Geſinnungen der Gerechtig⸗ 
keit, der Redlichkeit, der Uneigennuͤtzigkeit und 
der geſundeſten Staatskunſt. Zwar entdekte man 
den Grund aller der Veraͤnderungen noch nicht 
vollkommen, die man in Europa zu machen ge⸗ 
dachte; ſondern man gab uur zuverſtehn, das alls 
gemeine Intereſſe habe dieſe Fuͤrſten alle zum 
Kriege vermocht, um das Haus Oeſtreich einer— 
ſeits an der Zueignung der cleviſchen Erbſchaft zu 
hindern, und anderſeits daſſelbe aus den vereinig— 
ten Provinzen, und allen feinen unrechtmaͤßigen 
Beſitzungen zu vertreiben: ihr Zwek beſtehe darinn, 
dieſe dem Haus Oeſtreich abgenommenen Laͤnder 
ſaͤmtlich an die ſchwaͤchſten Fuͤrſten und Staaten 
zu vertheilen: man muͤſſe dieſes Unternehmen nicht 
ſo anſehn, als ob es einen allgemeinen Krieg durch 
ganz Europa entzuͤnden koͤnnte: der Koͤnig von 
Frankreich und die nordiſchen Monarchen begeh—⸗ 
ren, wenn ſie gleich bewafnet waͤren, weiter 
nichts, als den Namen von Vermittlern in Ab; 
ſicht auf die Beſchwerden, welche Europa durch 
ſie gegen das Haus Oeſtreich vorbringen laſſe, 
und ſuchen nichts anders, als alle Streitigkeiten, 
die dieſe Fuͤrſten unter ſich fuͤhren, guͤtlich beys 
zulegen; ſie wollten in der ganzen Sache nichts, 
ohne die einhellige Beyſtimmung nicht bloß aller 
dieſer Maͤchte, ſondern auch aller der Voͤlker thun, 
welche man dazu einlud, den verbuͤndeten Köniz 
gen ihre Gedanken zu eroͤfnen. Dieß waͤre eben— 
falls der Hauptinnhalt der Cirkularbriefe geweſen, 
die Heinrich und feine Allierten zu gleicher Zeit 
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an alle ihrer Bottmaͤßigkeit unterworfnen Orte 
hingeſendet haͤtten, damit die Einwohner derſel⸗ 
ben den Endzwek der Unternehmung kennen lern⸗ 
ten, und den Abſichten ihrer Fuͤrſten beytraͤten, 
fo daß aus allen Gegenden der Chriſtenheit ein all 
gemeines Geſchrey gegen das Haus Oeſtreich ent 
ſtuͤhnde. 1 

Da man entſchloſſen war, bey jedermann allen 
Verdacht mit der aͤuſſerſten Sorgfalt zu verhuͤten, 
und da Heinrich ſeine Bundsgenoſſen je laͤnger 
je mehr überzeugen wollte, daß er nur für ihr 
wahres Intereſſe beſorgt ſey; ſo haͤtte er in die⸗ 
ſer Abſicht neben jenen Manifeſten, noch andre 
Briefe an die verſchiednen Hoͤfe, und beſonders 
an die Churfuͤrſten von Coͤlln und Trier, an die 
Bifchöffe von Muͤnſter, Luͤttich und Paderborn, 
an den Herzog und die Herzogin von Lothringen 
abgehn laſſen. Das gleiche hätte man ſogar ges 
gen die Feinde beobachtet, indem man an den 
Erzherzog, an die Infantin, feine Gemahlin, 
und ſelbſt an den Kayſer und alle Oeſtreichiſche 
Prinzen ſchreiben wollte, um ſie, wo moͤglich, 
durch die ſtaͤrkſten und dringendſten Beweggruͤnde 
zu bereden, daß ſie den einzigen der Vernunft 
gemaͤſſen Entſchluß faſſen möchten, Wohin man 
immer gekommen waͤre, haͤtte man alles moͤgli⸗ 
che gethan, um die Welt zu unterrichten, zu über; 
zeugen und ihr Vertrauen zu gewinnen; die vers 
abredeten Punkte wegen der Vertheilung der in 
die Gewalt der Allierten gefallenen Laͤnder, oder 
der Sequeſtration derſelben bis zur Entſcheidung, 
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waͤren mit der puͤnktlichſten Gewiſſenhaſtigkeit er⸗ 
fuͤllet worden. Der Gewalt haͤtte man ſich erſt 
alsdann bedient, wenn man geſehen haͤtte, daß 
alle Bitten, Gruͤnde, Geſandtſchaften und Unter⸗ 
handlungen umſonſt ſeyen. Kurz auch beym Ge⸗ 
brauche der Waffen wuͤrde man ſich nicht ſo faſt 
als Feind, ſondern als Vermittler betragen haben. 
Die Koͤnigin ſollte bis nach Mez gehn, und der 
ganze Hof ihr mit alle dem Pomp und den Zu⸗ 
ruͤſtungen nachfolgen, welche Boten des Frie— 
dens ſind. 

Heinrich hatte eine neue Verordnung entworfen, 
um feine Truppen an die Kriegszucht zu gewoͤh⸗ 
nen, welche uͤberaus geſchikt war, dieſe Wirkung 
hervorzubringen, beſonders wenn ſein Beyſpiel 
von den verbuͤndeten Fuͤrſten nachgeahmet wuͤrde. 
Er waͤhlte vier Marſchalle von Frankreich, oder 
zum wenigſten vier Marſchall de Camp, welche 
einzig dafuͤr ſorgen ſollten, daß alles in der Ord⸗ 
nung bliebe, und daß die Kriegszucht und die 
ſtrengſte Subordination beobachtet werde. Das 
Departement des erſten war die Reuterey; des 
zweyten die franzoͤſiſche Infanterie: der dritte 
hatte die Aufſicht uͤber die fremden Truppen; der 
vierte uͤber alles, was zur Artillerie und zu den 
Kriegs- und Mundbeduͤrfniſſen gehört, und der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt haͤtte ſich von allen vier Departements 
die genauſte Rechenſchaft ablegen laſſen. Mit glei⸗ 
chem Eifer hätte er auch alle kriegriſchen Tugen⸗ 
den bey ſeinen Armeen dadurch in Ehre und An⸗ 
ſehn zu bringen geſucht, daß er Rang und Bedie⸗ 
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nungen blos dem Verdienſte mitgetheilt, die gus 
ten Offiziere ausgezeichnet, den Soldaten belohnt, 
das Fluchen beſtraft, ſeine, und ſeiner Allierten 
Truppen nicht ohne Noth auf die Schlachtbank 
geliefert; den Geiſt der Zweytracht, der eine Fol— 
ge der Verſchiedenheit der Religionen iſt, unters 
druͤkt, und endlich mit der Nacheiferung jene Ei⸗ 
nigkeit in den Geſinnungen zu verbinden geſucht 
haͤtte, welche mehr als alles uͤbrige zum Siege 
beytraͤgt. 
Der fernere Verfolg dieſer Unternehmung in 


Abſicht auf die kriegriſchen Verrichtungen haͤtte von 


der Art abgehangen, womit der Kayſer und der 
Koͤnig in Spanien die Vorſchlaͤge aufgenohmen, 
und die Manifeſte der allierten Fuͤrſten beantwor⸗ 
tet haͤtten. Vermuthlich wuͤrde der Kayſer der 
Gewalt nachgegeben, und in alle Foderungen ge— 
willigt haben; ich bin ſogar uͤberzeugt, daß er 
der erſte geweſen waͤre, um Mittel zu ſuchen, wie 
er ſich, wenigſtens noch mit Ehre, aus dieſer bez 


denklichen Lage heraus ziehen fünnte, den König 


von Frankreich perſoͤnlich zu ſprechen gewuͤnſcht, 
und ſich an der Verſicherung begnuͤgt haͤtte, daß 
man ihn lebenslang im Beſitz der kayſerlichen Wuͤr⸗ 
de und aller damit verbundenen Vorrechte laſſen 
wollte. Die Erzherzogen hatten bereits mehr ge— 
than: fie hatten dem König bewilligt, mit feiner 
ganzen Armee in ihr Gebiet und in alle ihre 
Staͤdte zu kommen, woferne man nur keine Feind, 
ſeligkeiten begehe, und in jedem Ort, wo ſeine 
Trup pen n. alles bezahlt wuͤrde. 
Wenn 
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Wenn dieſer Anſchein nicht blos betruͤgeriſch war, 
ſo haͤtte das von aller Welt verlaſſene Spanien, 
ſich wider Willen den Geſetzen des Siegers um 
terwerfen muͤſſen. 

Indeſſen muß man den Fall annehmen, „ es haͤt⸗ 
ten ſich alle Zweige des oͤſtreichiſchen Hauſes bey 
dieſem Anlaſe vereinigt, und für ihren gemein; 
ſchaftlichen Vortheil! alles mögliche, gethan. In 
dieſem Falle haͤtten Heinrich und die allierten Fürs 
ſten ihren Feinden förmlich den Keieg angefüns 
digt, den Spaniern allen Handel, beſonders nach 
den Niederlanden unterſagt, ihre ganze Macht, 
wie ich oben gemeldet habe, vereinigt, den deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten Gehoͤr gegeben, den Einwohnern 
von Boͤhmen und Hungarn ihren Beyſtand ver⸗ 
heiſſen, wenn fie darum wären angeſprochen wor⸗ 
den, und endlich ſich der cleviſchen Erbſchaft vers 
ſichert. Alsdann haͤtten ſie ihre drey Armeen ge⸗ 
gen Baſel und Strasburg vorruͤcken laſſen, um 
die Schweitzer zu unterſtützen, welche ebenfalls der 
Allianz beygetretten waͤren, na dem. ‚fi e erſt, der 
Formalitäten wegen, den Kayſer um feine Eins 
willigung gebetten haͤtten. Die vereinigten Pros 
vinzen, von welchen man ſich entfernte, glaubte 
man durch das fliegende Corps, welches Heinrich 
aus den Engliſchen und nordiſchen Truppen, de⸗ 
nen man die Bewachung derſelben anvertrauen 
wollte, zu ziehen gedachte; ferner durch die Weg⸗ 
nehmung und Beſetzung von Charlemont, Ma⸗ 
ſtricht, Namur und andrer an der Maas geleg⸗ 
nen Plaͤtze; und endlich durch die Seemacht dies 

(Denkw Suͤlly. 7. B.) Kk 
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fer Provinzen hinlaͤnglich bedekt zu ſeyn , indem 
dieſe zugleich mit der engliſchen Seemacht die Herr⸗ 
ſchaft uͤber das Meer behaupten konnten. 


Nunmehr konnte der Krieg ſich bloß entweder 
nach Italien oder Deutſchland ziehn. Im erſten 
Falle hätten die drey Armeen Heinrichs, des Prin⸗ 
en von Oranien, „und der deutſchen Fürſten die 
Kanal Comte , welche man, ſo wie die Graͤnzen 
der Niederlande „blos mit einem kleinen Corps 
von Truppen bedekt haͤtte, verlaſſen, und den 
Weg nach den Gebirgen genohmen, wo ſie das 
Corps des Herzogs von Lesdiguteres, und die 
Armeen des Pabſtes, der Venetianer und des 
Herzogs von Savoyen antreffen ſollten, welche 
nunmehr alle ſich oͤffentlich erklaͤrt haͤtten; die 
zwo erſtern Maͤchte durch die Foderung, daß man 
das in Abſicht auf Navarra, Neapel und Sici— 
lien gemachte Projekt ausführen ſollte, und der 
Herzog von Savoyen, durch das Begehren, ſei— 
ner Gemahlin eine eben ſo groſſe Mitgift zu geben, 
als die Jufantin Iſabelle erhalten hatte. Auf 
dieſe Art waͤre dannzumal der Krone Spanien 
aus allen Gegenden von Europa der Krieg ans. 
gekuͤndigt worden. Sollten hingegen die Feinde 
Mine machen, als ob fie den Krieg nach Deutſch⸗ 
land zu ziehen gedaͤchten; ſo wuͤrden die Allierten 
ſo viele Truppen in Italien zurücke laſſen, als die 
Nothwendigkeit erfoderte, und bis in das Herz 
von Deutſchland vordringen, wo ſie auf der Seite 
von Hungarn und Böhmen die mächtige Unter; 
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ſtuͤtzung gefunden haͤtten, welche dieſe a bier 
in Bereitſchaft hielten. | 
In Abſicht auf den weitern Erfolg bier um 
nehmung laſſen ſich bloſſe Vermuthungen wagen, 
weil derſelbe von der mehrern oder geringern Lang⸗ 
ſamkeit, womit der Feind ſich dem reiſſenden Fort, 
gang unſrer Eroberung widerſetzt, und von der 
groͤſſern oder kleinern Schnelligkeit abhaͤngt, wel⸗ 
che die allierten Fuͤrſten , beſonders die an den 
auſſerſten Gränzen von Deutſchland gelegnen Maͤch 
te angewandt haͤtten, ihr Verſprechen zu erfuͤllen. 
Deſſen ungeachtet bin ich gewiß, daß ſich nach 
Leſung der gegebnen Nachrichten ſchwerlich jemand 
enthalten kann, zu glauben, daß der Streich, 
der die Macht des Hauſes Oeſtreich auf immer 
vernichten, und den übrigen Entwuͤrfen, wovon 
jenes bloß der Anfang war, den Weg bahnen 
müßte, feine Wirkung unmöglich hatte verfehlen 
koͤnnen. Ich ſetze noch hinzu, und die Stimme 
von ganz Europa wird mich gegen den Vor— 
wurf einer blinden Partheylichkeit rechtfertigen, 
daß eine Unternehmung dieſer Art, welche ihre 
groͤſte Staͤrke beynahe immer von dem Credit des; 
jenigen erhält, der fie ausführt, in keine beſſern 
Haͤnde fallen konnte, als in die Haͤnde Heinrichs 
des groſſen. Was kann man nicht mit einer Tas 
pferkeit, welche ſchon allein die groͤſten Hinderniſſe 
zu heben im Stande wäre, mit einer Geiſtesge, 
genwart, welche keinen Vortheil vernachlaͤßigt 
oder ungenutzt laͤßt; mit einer Klugheit, welche 
ſich weder uͤbereilt, noch zu viele Sachen unter⸗ 
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nihmt, dieſelben weislich mit einander verbindet, 
und genau weiß, was man von der Zeit nicht 
erwarten darf; mit einer vollftändigen Erfahrung; 
kurz mit alle den groſſen Eigenſchaften eines Ge⸗ 
neralen und eines Staatsmanns, zu Stande brin⸗ 
gen, welche den Prinzen auszeichneten, deſſen 
Geſchichte ich bisher erzaͤhlt habe? Genau dieſes 
wollte Heinrich der Groſſe durch die beſcheidne 
Umſchrift ausdruͤcken, die er auf die lezten Schau⸗ 
muͤnzen praͤgen ließ, welche unter ſeiner Regie⸗ 
rung geſchlagen wurden: Nil ſine Conſilio. (Alles 
mit Bedaͤchtlichkeit.) 


nach r re 


von dem n 


Prwoteben des Herzogs von Silly nach 
eie ſeiner Aemter; 3 Eine Zur 
gabe zu feinen eee 


B. Berhichtfäperißer Wise des nege von 
Suͤlly von der Zeit an, da er den Hof verlaſſen 
hatte, und auf ſeine Guͤter gegangen war, nicht eher, 
als bey der Verſammmlung der Proteſtanten, wel⸗ 
che im Jahr 1611. zu Chatellerault gehalten wur⸗ 
de. Da derſelbe noch voll von der ungerechten Be⸗ 
handlung war, die ihm der Hof vor nicht langer Zeit 
erwieſen hatte, und uͤberdas wuſte, daß der Herzog 
don Bouillon, welcher ſowol gegen feinen Nutzen 
als gegen ſeinen Charakter den Auftrag uͤbernohmen 
hatte, das Intereſſe der Regentin gegen die allfaͤlli⸗ 
gen Eingriffe der Calviniſten zu vertheidigen / ſich an 
die Spitze feinen Feinde geſtellt, und ſich vorgenoh⸗ 
men hatte, ihm die Feldzeugmeiſterſtelle, und 
das Gouvernement von Poitou zu entreiſſen, 
weil die Regentin ihm beydes zur Belohnung der 
Dienſte verheiſſen hatte, die er ihr bey dieſer Ger! 
legenheit leiſten wuͤrde; fo darf man ſich eben nicht 
wundern, daß der Herzog von Sülly ſich zu Cha⸗ 
tellerault auf eine Art betrug, welche Entſchloſ, 
ſenheit verrieth , und ſogar einiges Aufſehn mach⸗ 
te. Die Anhänger Bouillons haben aus Verdruß 
uͤber das Fehlſchlagen der Entwürfe ihres Ober⸗ 
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haupts, 4 Herzogen von Sülly und Rohan be⸗ 
ſchuldigt, ſie haben den Krieg zwiſchen den Catho— 
liken und Calviniſten aufs neue zu entzuͤnden ge. 
ſucht e allein ſie ſind die einzigen die dieſes be⸗ 
haupten, alle andre Schriftſteller fanden in dem 
Betragen des Herzogs bon Sully durchaus nichts 
ſtrafbauest und in der That berrieth das Betra⸗ 
gen, welches man gegen ihn annahm, ſo vi 4 
Leidenſchaft und Bosheit, daſt der Mercure Fran- 
ois, (an, 161 U, fol 75. u. f.) aus welchem wir 
die Nachrichten uͤber dieſen Theil ſeiner Geſchich⸗ 
te hernehmen wollen, ihn nicht daruͤber tadelt, 
daß er ſich des einzigen Mittels bediente, wodurch 
er feine Ruhe ſicher zu ſtellen im Stande war. 
Ich will alſo hier eine kurze Erzaͤhlung von dem⸗ 
jenigen beyfügen ,, was ſich in Abſicht auf den 
Herzog von Suͤlly zu Chatellerault und Saumuͤr 
ereignete: denn dahin hatten feine Feinde, aus 
Furcht, er moͤchte zu Chatellerault zu vielen Eins 
fluß haben, die Verſammlung verlegt. 

Da der Herzog von Bouillon aus ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, die Proteſtanten, ſeine Glaubensgenoſ⸗ 
ſen, und beſonders den Herzog von Suͤlly, aufs 
aͤnſſerſte zu treiben, kein Geheimniß machte; ‚fo: 
verband das gemeinſchaftliche Intereſſe den lez⸗ 
tern mit dem duͤ Pleßis Mornay, und den vor⸗ 
nehmſten proteſtantiſchen Predigern „ welche 
bisher, wie man aus tauſend Stellen der Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten bemerken muſte, immer ein ſehr groſ⸗ 
ſes Mis trauen gegen ſeine Geſinnungen, und eis 
nen heftigen Widerwillen gegen ſeine Perſon ge⸗ 
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habt hatten. Gleich anfangs verweigerten ſie dem 
Herzog von Bouillon die Praͤſidentenſtelle, wel— 
che düͤ Pleßis Mornay erhielt, und nachher ließ 
ſen fie es ihn ſtark genug: fühlen , wie unwillig 
fie über die Rolle waren, die er ſpielte, haupt 
ſaͤchlich indem ſie ihm in allem ſo zuwider waren, 
daß er durchaus nichts von demjenigen erhalten 
konnte, was man vielleicht einem Agenten bewil⸗ 
ligt haͤtte, der der Religion des Hofs zu gethan 
geweſen waͤre. Man ſieht hieraus, daß die Re⸗ 
gentin keinen groͤſſern Fehler begehen konnte, als 
den, daß ſie ſich des Herzogs von Bouillon in 
einer ſolchen Angelegenheit bediente. Zulezt brach⸗ 
te jedoch du Plefis allein mit vieler Muͤhe eine 
Art von Wiederauſſoͤhnung zwiſchen ihm und dem 
Herzog von Suͤlly zu Stande, und nun fand 
der leztere keine weitere Schwierigkeiten bey dem 
Vorhaben, die ganze proteſtantiſche Parthey das 
hin zu vermoͤgen, daß ſie ſeine beſonderen Ange 
legenheiten als eine allgemeine Sache betrachteten, 
ſo daß dieſe von nun an einer von den vornehm⸗ 
ſten Gegenſtaͤnden der Berathſchlagungen wurden. 

Die Verſammlung wendet ſich an ihn, und bittet 
ihn dringend, (dies find die Worte des Mere. fran- 
eois: ) feine Stellen nicht niederzulegen; verheißt 
ihm ihren Beyſtand, u. ſ. w. Dieſes beantwortete 
der Herzog von Suͤlly in einer Rede, worinn er die 
Verſammlung uͤber folgende vier Punkten um ihren 
Rath bittet; 1. Ob er bey den Schritten ſeiner Fein⸗ 
de die Augen ſchlieſſen muͤſſe. 2. Ob er nicht vielmehr 
ſelbſt fodern ſolle, unbedingt wieder in ſeine Bedie⸗ 


— 
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nung eingeſetzt werden. 3 Ob es dienlicher waͤre 
einen Erſat anzunehmen: und endlich 4. Ob er bey 
dieſem Erſatz blos auf Ehre und Sicherheit /oder 
vielmehr auf Nuzen und Vortheil Ruͤckſicht neh⸗ 
men muͤßte. Denn um die Abſicht, ihn zu Grunde 
zu richten, deſto beſſer zu verbergen, ließ der Hof 
ihm zuweilen vorſchlagen, er ſollte die Feldzeugmei⸗ 
ſterſtelle und das Gouvernement von Poitou gegen 
einen Marſchallſtab, oder eine beträchtliche Summe 
Geldes vertauſchen. Am Ende dieſer Rede, worinn 
der Herzog ſich nicht enthalten konnte, einige Kia; 
gen uͤber das unguͤtige Verfahren des Staats raths 
gegen ihn einflieſſen zu laſſen, eutſchuldigte er 
ſich noch, daß er der Verſammlung feine ungluͤk⸗ 
liche Lage nicht eher entdekt hatte damit, daß 
er ſich von der Wirklichkeit der gegen ihn ge⸗ 
ſchmiedeten Raͤnke kaum habe uͤberzeugen koͤnnen / 
und daß er befuͤrchtet haͤtte, gewiſſen Perſonen, 
denen er Reſpekt ſchuldig wäre, zu misfallen. 

Dieſe Reden gefiel den Calviniſten eben fo ſehr / 
als fie dem Herzog von Bouillon und den ͤͤbri⸗ 
gen Agenten der Koͤnigin misfiel. In ihrer Des 
antwortung ertheilten ſie zwar der Verwaltung 
des Herzogs von Guͤlly alle moͤglichen Lobſpruͤche; 
allein ſie machten ihm zugleich den Vorwurf, 
er handle nicht edelmuͤthig, und wolle ſogar die 
Koͤnigin zwingen, ihn wieder ins Miniſterium 
aufzunehmen. Der Herzog von Suͤlly beancwor⸗ 
tete dieſen Verwurf in einer zwoten Rede, wo⸗ 
rinn er ſeine Angelegenheiten ohne alles Beding⸗ 
niß der Verſammlung in den Schooß warf. Bouil⸗ 
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long, welcher alle Folgen dieſer Handlung vor 
ausſah, zog die Maske zum zweyten Mal ab, 
und ſuchte mit dem groͤſten Eifer alle Calvini⸗ 
ſten „ die er gewinnen zu konnen hofte, auf 
ſeine Seite zu bringen. Wirklich gelang ihm dies 
bey einigen, aber nicht bey dem Herzog von Ro⸗ 
han, ob er ſich gleich alle Muͤhe gab, ihn an ſich 
zu ziehn, und da alle ſeine Naͤnke weder den 
groͤſten Theil der Anhänger ſeines Gegners von 
ihm losreiſſen, noch die völlige Beendigung der 
Sache aufſchieben konnten; ſo ſchritt man zur Stim⸗ 
menſammlung und das Reſultat war; man wol⸗ 
le dem Herzog von Suͤlly beyſtehen, im Fall feis 
ne Staatsverwaltung auf n menen 
Art angegriffen werden ſollte. a 
Bouillon und die Anhaͤnger — Kegenttn tha⸗ 
ten alles mögliche, um die Aufhebung oder Dil 
derung dieſes Schluſſes zu erhalten; aber vergeb⸗ 
lich. Was den Herzog von Bouillon betrift, ſo 
brach er los, und gab der Regentin die gewalt⸗ 
ſamſten Raͤthe z allein dieſe begnügte ſich damit, 
daß ſie im Namen des Koͤnigs Briefe an die Ver⸗ 
ſammlung abgehen ließ die aber duͤ Pleßiis kluͤ⸗ 
ger fand zu unterdruͤken, aus Furcht, die Sache 
noch mehr zu verſchlimmern. Zulezt kam man 
wieder auf Milderungen zuruͤk: alle uͤbrigen ſtrei⸗ 
tigen Artikel wurden guͤtlich beygelegt, und der⸗ 
jenige, der den Herzog von Suͤlly betraf, wurde 
nicht wieder auf die Bahn gebrachte, weil ver⸗ 
muthlich jedermann daruͤber einig war, daß man 
nicht einmal einen Scharten von Recht Hätse, ihn 
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fuͤr einen untreuen Miniſter, noch viel weniger 
fuͤr einen Feind des Vaterlands auszugeben, und 
weil der Herzog von Bouillon, der nun ſelbſt 
boͤſe darüber war daß er der Belohnungen ver⸗ 
luſtig wurde / die er von der Regentin gehoffet 
hatte, mit einmal aufhoͤrte / mit dem gleichen Eis 
fer zu handeln. Der Herzog von Suͤlly blieb alſo 
nach der Hand in der gleichen Lage, worinn er 
wer Niederlegung ſeiner Bedienungen geweſen war. 

Im folgenden Jahr waͤre der Krieg zwiſchen 
bey den Seellgionsparrhtgen durch einen Zufall bey⸗ 
nahe wieder entzuͤndet worden, auf welchen die 
Denkwüͤͤrdigkeiten uns im Votaus bereiteten. Braſ⸗ 
ſak , den Se. Majeſtät nach des Ageaux Tode 
zum Untergouverneur von St. Jean d' Angely er⸗ 
nannt hatten, wurde von dem Herzog von Rohan 
aus dieſem Plaze vertrieben, welcher von dieſer 
Zeit an durch ſein ganzes Betragen deutlich be⸗ 
wies, daß er ganz anders geſinnet ſey, als ſein 
Schwiegervater. Ungeachtet nun die Regentin 
damals im Stande war, Geſeze vorzuſchreiben, 
und die Calviniſten dies ſaͤmtlich befuͤrchteten; fo 
endigte ſich doch dieſe Sache gaͤnzlich zum Vorthei⸗ 
le des Herzogs von Rohan, indem er alles er⸗ 
hielt, was er foderte. Der Herzog von Guͤlly 
unterzeichnete den Aus ſoͤhnungstraktat, welcher in 
der Synode zu Privas zwiſchen dem Herzog von 
Rohan und den Agenten der Koͤnigin geſchloſſen 
wurde: weiter miſchte er ſich 1 3 grofe‘ . 
tigkeiten nicht. Hr 

Die zween folgenden Briefe‘, ‚bie ich aus dene 
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Original herſetze, welches in dem Kabinet des 
jeztlebenden Herrn Herzogs von Suͤlly aufbewah⸗ 
ret wird, beweiſen, daß die Regentin ſich des 
ehmaligen Miniſters bediente, um die Unruhen zu . 
verhuͤten oder zu ſtillen, welche die Prinzen und 
die Groſſen des Reichs unmittelhar hernach er— 
regten „ und daß fine ane er um⸗ 
ſonſt waren. 


i ‚Schreiben, der RN mutter an den 
Berzog von Süly, , b ik 
„ Mein Vetter Da ich den Herrn von Bethüͤ⸗ 
„ne , ihren Bruder, wegen der jetzigen Umſtaͤn⸗ 
„de, an Sie abgehen zu laſſen mich entſchloß; 
fo: habe ich ihm den Auftrag gemacht, Sie mei⸗ 
„ner Zuneigung gegen ihre Perſon aufs ausdruͤk⸗ 
z lichſte zu verſichern, und Ihnen zu ſagen, wie 
„sehr ich mich auf die Fortſetzung ihres Eifers 
„ im Dienſte des Koͤnigs, meines Herrn Soh⸗ 
„nes, verlaſſe. Sie koͤnnen ihm alles, was er 
„ihnen uͤber dieſe beyden Punkte in meinem Na: 
„ men ſagen wird, eben fo gut glauben, als 
em & ihnen = geſagt wuͤrde von 


age Ihrer geneigten Muhme 


‚Paris, den 10 Februar eie | 7 
ah ar in j u N Nee 
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Zweytes Schreiben von eben derſelben. 

„ Mein Vetter! Ihren Brief vom 1. d. M. ha⸗ 
„ be ich d. d. erhalten; allein ich verſchob die Ant⸗ 
„ wort bis zu meiner Ankunft in dieſer Provinz , 
„damit ich von dem Vorgefallnen, und der jezi⸗ 
„gen Lage der Sachen, deſto genauere Nach⸗ 
„richten einziehen, und Ihnen alſo deſto deutlis 
„cher meine Meynung im Allgemeinen melden koͤnn⸗ 
25 kk. Aber ich fand die Sachen in einer ſolchen 
„Unordnung und Verwirrung, und hörte fo vie 
» le Klagen und Verletzungen des zu St. Menoult 
„ geſchloſſnen Traktats, daß ich nicht welß, wo 
„ich anfangen ſoll, um ihnen meine Gedanken 
„über die Art, wie alles am Beſten beygelegt 
„werden koͤnnte, zu eroͤffnen. Man giebt mir 
„von allen Seiten her die beſtimmten Verſicherun⸗ 
„gen von Eifer fuͤr den Dienſt des Koͤnigs, mei⸗ 
„nes Herrn Sohns, und fuͤr das Wohl des Staats, 
„welche mir ſehr angenehm ſind. Allein nachher 
* widerſprechen die Handlungen denſelben ſo gera⸗ 
„ de zu, daß ich, ſo oft irgend eine Hofnung von 
„Nuzen unb Vortheil für den Staat in meinem. 
5 Herzen aufwachen will, dieſelbe gleich wieder 
„ verſchwinden ſehe. Dies ſage ich gewis nicht 
„in Rülkſicht auf Sie, denn ich bin von ihrer Be⸗ 
„ gierde, das Wohl des Reichs und unſre Zus 
„ friedenheit zu befördern, fo ſehr uͤberzeugt, als 
„es die Proben, die ich davon e ahren, und 
„Die Berfi icherungen ’ die ich bn Ihnen. erhal; 
„ten babe „verdienen; ſondern ich ſage es, da⸗ 
mit Sie mit mir die Unzuberlaͤßigkeit, und das 
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chwankende eines ſolchen Betragens beweinen. 
„Vor zween Tagen hab ich Ihr leztes Schreiben 
„hier bekommen, und dem Ueberbringer Audienz 
„gegeben, wie er Ihnen ſelbſt melden kann „. 
„Ich zweifle nicht daran, daß Sie meinem Nef 
„fen, dem Prinzen von Conde', ganz freymuͤthig 
„und als ein rechtſchaffner Mann, das vorge- 
v ſtellet haben „was Sie mir neulich meldeten, 
„ und freue mich, daß er es gut aufgenohmen hat: 
v allein woher kommt's daß er daſſelbe nicht eben ſo⸗ 
wol befolget und thut, wie er es als wahr ange⸗ 
„ nohmen hat? Er wuͤrde ſich dadurch aus den Vers 
»legenheiten ziehen, worinn er ſich, wie Sie mir 
„ melden, befindet; ich wuͤrde bey jeder ſchiklichen 
* Gelegenheit ihm mein Wohlwollen thaͤtlich bezei⸗ 
„gen, und man wuͤrde ihm die Ehrfurcht und Unter⸗ 
„ wuͤrfigkeit beweiſen, die man feinem Stande fehuls 
v dig iſt. Wenn es in meiner Gewalt ſteht noch efz 
* was zu ſagen oder zu thun, das ihm dieſe Gewis⸗ 
» heit und dies Zutrauen geben kann, ‚fo werde ich 
dies immer gern anhören, und das jenige mit Dank 
„annehmen, was Sie mir hieruͤber ſagen werden. 
» Noch habe ich aber die Briefe nicht empfangen, die 
v er dem zufolge, was er Ihnen geſagt, Über dieſe 
„ Sache an mich will geſchrieben haben; es würde 
mich ſehr freuen, wenn er mich dadurch, ſowol in 
„ Abſicht auf ihn ſelbſt, als auf feine Freunde, fo, 
„ wie ich es immer gewuͤnſcht und ſogar gefucht habe, 
v zufrieden ſtellen kann, zumal da er mir zum Bewei⸗ 
v fe ſeines Dienſteifers für beſagten Herrn König, 
„meinen Sohn, ſchon oft Hofnung dazu gemachet 
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„bat. Wenn er dieſelbe erfuͤllet, fo will ich mich da, 
„ gegen fo betragen, daß ſowol er die groͤſte Urſache 
„haben ſoll, mit mir zufrieden zu ſeyn, als auch 
v diejenigen, welche feinem Exempel folgen werden. 


„Uebrigens hab ich den Herzog von Vendome noch 
» nie geſehn/ ſo daß ich nicht weiß, ob ich lauf feiner 
„Gehorſam zaͤhlen kann. Denn ich habe Nachricht, 
„daß er noch immer an der Befeſtigung von Lam⸗ 
„ balle arbeiten läßt, und eine ziemliche Anzahl 
„von Truppen unterhaͤlt, welche ihm waͤhrend 
„ der lezten Unruhen, und heſonders ſeit beſagtem 
„Traktat von St. Menoult gedient, oder viel⸗ 
„mehr ihm geſchadet haben. Der Koͤnig, mein 
„Herr Sohn, und ich geben uns alle Mühe, dies 
„ ſem Unheile durch die noͤthigen Mittel zu ſteu⸗ 
„ern , indem wir Morgen den Landſtaͤnden die 
„Sache eroͤfnen, und fie um ihre Meinung fras 
„gen werden: Und da ich mir wirklich verſpre⸗ 
„che, daß Sie die Angelegenheiten und den gluͤk⸗ 
„lichen Fortgang der Gefchäfte des Koͤnigs, meis 
„nes Herrn Sohns, gerne und getreulich immer 
„und aller Orten befördern wollen, wo Sie es nur 
„zu thun im Stande ſind; ſo koͤnnen Sie ſich des 
„gegenwaͤrtigen Schreibens in dieſer Abſicht bes 
„ dienen, wie Sie es dienlich finden werden. Ich 
„ bitte Gott, daß er Sie, mein Vetter, in feinen 
„heil. Schuz nehme >. r zu Nantes, den 
78. Auguſt wei 


Ihre gente Muhme 
Maria,. 
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Im Jahr 1616. brach die Empoͤrung der Pros 
teſtanten aus. Bey dieſem Anlaſe ſah man / wie 
viel der Herzog von Suͤlly das Wohl des Staats, 
dem Vortheil feiner Religions parthey und feinem 
eignen vorzog. Da man den Vorſchlag gemacht 
hatte, die Parthey des Prinzen von Conde mit 
der kalviniſtiſchen zu vereinigen; ein Vorhaben, 
welches allem Anſcheine nach das Reich ins Ders 
derben geſtuͤrzt härte; ſo verweigerte der Herzog 
von Sully, deſſen Stimme ſehr viel Gewicht 
gehabt zu haben ſcheint, ſeine Einwillgung gera⸗ 
dezu, und blieb ſeinem Koͤnig unberrükt getreu. 
Der Marſchall von Baſſompierre erzählt dieß in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten folgendermaſſen. „Der 
„Herzog von Suͤlly, dem das Wohl und die Er⸗ 
„ haltung des Reiches am Herzen lag, ſuchte die 
„ Freundſchaft beyder Partheyen beyzubehalten 
„ und trachtete fie mit einander auszuſoͤhnen, ſo⸗ 
„ lange dieß ihrer Lage wegen möglich war, ins 
„dem er bald der Koͤnigin Mutter, bald dem 
„ Prinzen gute Raͤthe gab. Einſt, es war der 
„ 26 Auguſt, begehrte der Herzog des Abends eine 
„Audienz bey der Königin, worinn er bewies, 
» daß die Sachen nicht mehr acht Tage lang in 
„dem Zuſtande bleiben konnten, worinn ſie ſich 
„jetzt befaͤnden, und daß in dieſer ſchwankenden 
„ Lage derſelben unfehlbar alles Anſehn dem Prin- 
„ zen in die Hände fallen müßte: indeſſen tdenn 
„ die Königin dieſelbe nur zu behalten wuͤßte, ſo 
„ würde dieß nicht geſchehn: ſchließlich glaube er, 
a ie m zu Paris nicht ſicher genug, und es waͤ⸗ 
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„ re beſſer, fie befaͤnde ſich nebſt ihren Kindern 
» mit einer Bedeckung von tauſend Pferden auf 
„ freyem Feld, als in dem Louvre, folange die 
„ Groſſen und das Volk bey ihrer jetzigen Denkens⸗ 
„ art blieben: er habe es aus Dankbarkeit gegen 
„ den verſtorbnen Koͤnig für feine Pflicht gehalten, 
„ihr ſeine Meynung zu ſagen; Er wiſſe in der 
„That kein beſſers Mittel; doch wuͤrde er ſelbſt 
„fein Leben gerne aufopfern, wenn er dadurch 
„ den Koͤnig, Sie und den Staat retten fönute, 
„ Hierauf empfahl er ſich mit Bitte, das geſagte 
» wol zu uͤberlegen, und woferne ſie das vorge⸗ 
ſchlagene Mittel nicht gebrauche, ſo bezeug er 
„vor Gott, daß er an alle dem Uebel unſchuldig 
» fen, das daraus entſpringen wuͤrde, und daß 
„fie allein Schuld daran waͤre, weil ſie Nach⸗ 
„ richt davon gehabt hätte, und gegen daſſelbe 90 
„ warnet war. „ Ihen an 
Der Autor der hift, de la mere 4 du Fils laßt 
dem Herzog von Suͤlly wider Willen ebenfalls. 
Gerechtigkeit wiederfahren. „Der Herzog von 
„Suͤlly, ſagt er, begehrte bey der Koͤnigin Aus 
„ dienz, um mit ihr allein über eine Sache zu 
„reden, die feinem Vorgeben nach, das Leben 
„Ihrer Majeftäten betraf. Sie hatte eben Arz⸗ 
„ ney genommen; allein fie fand doch nicht gut, 
„ bey einer fo wichtigen Sache, die Audienz zu 
„ verſchieben. Eben befand ſich der König, nebſt 
„den Herrn Mangot und Barbin von ungefahr 
„ hier. Suͤlly hielt eine lange Rede von den 
„ ſchlimmen Abſichten, die die Prinzen hätten, 
1 » und 
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„und von dem unausbleiblichen Schaden, den 
„er fuͤr den Koͤnig dabey vorausſehe. Mangot 
„„ und Barbin ſagten ihm, dieß ſey nicht genug; 
„er muͤſſe auch noch ſagen, wie man dem Un⸗ 
„ gluͤck am ſicherſten zuvorkommen koͤnnte. Er 
„erwiederte hierauf weiter nichts, als, die Ge— 
„ fahr ſey groß, und man würde unfehlbar bald 
„ traurige Exeigniſſe ſehn. Als er das Zimmer 
„ ſchon verlaſſen Hatte, trat er mit dem einen Fuſſe 
„ wieder hinein, ſtrekte den Kopf ins Zimmer, 
„und ſprach die naͤmlichen Worte: Ich bitte Sie, 
„ Sire, und Sie, Madame, das wol zu uͤberle⸗ 
„gen, was ich Ihnen geſagt habe: mein Ge 
os wiſſen iſt nun entladen. Wollte Gott, Sie az 
„ren mitten unter zwoͤlfhundert Reutern! ich 
„ weiß kein anders Mittel: worauf er fi) ent⸗ 
55 fernte. 900 

Freylich ſezt dieſer Schriftſteller aus Haß ges 
gen den Herzog von Sully feiner Erzählung noch 
folgende Worte hinzu. „Da der Prinz von Con⸗ 
de war feſtgeſetzt worden und die Miniſter der 
„ Königin ſagten, es ſey alles verloren, wenn 
„ Sie ihn nicht wieder loslieſſe; fo ſetzte der Her⸗ 
„ zog von Suͤlly, als ein heftiger und unbedacht⸗ 
„ ſamer Mann, der wegen feines feurigen Geiſtes 
„ nur auf die Gegenwart ſah, ohne an das Ver⸗ 
„ gangne zu denken, oder die Zukunft in einiger 
Entfernung vorherzuſehn, zu dem, was die 
„ andern geſagt hatten, noch hinzu; wer der Koͤ— 


v»nigin dieß gerathen hätte, ſey Schuld an dem 


„Verderben des Staates. Die Königin erwiederte 
(Denkw. Sülly, 7. B.) 2 l 
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„ ihm; fie wundre ſich ſehr, daß er ihr dieß ſagen 
„ duͤrfe, und er muͤſſe wol den Verſtand verloren 
» > haben, weil er nicht mehr daran denke, was er 
» nur vor drey Tagen zu dem Koͤnig und ihr ge— 
„ ſagt habe: woruͤber er ſo erſchrak, daß er ſo⸗ 
„gleich zu groſſem Erſtaunen aller anweſenden 
„ Herrn weggieng. Seine Gemahlin ſuchte ihn 
s hernach damit zu entſchuldigen, daß fie fagte, er 
v ſey vor Schrecken auſſer ſich geweſen, da er dieß 
„ geſagt, beſonders da man ihm eben die Nach; 
„ richt gegeben Hätte, daß die Prinzen und Groß 
„ fen , die auf des Prinzen von Conde Seite wäs 
„ren, den Entſchluß gefaſſet hätten , ihn zu toͤd⸗ 
„ten, weil ſie ihn für den Urheber der Gefangen 
„ nehmung deſſelben hielten, indem er ihre Ab⸗ 
„ ſichten verrathen hätte, „ h 
Allein ohne zu unterſuchen, ob die betta Raͤ⸗ 
the des Herzogs von SuM) ſich wirklich widerſpre⸗ 
chen, und zugeſtanden, daß der Entſchluß, den 
Prinzen von Conde feſtzuſetzen, weiſe und noͤthig 
war, koͤmmt alles, was man meiner Meynung 
nach aus dieſen Zeugniſſen ſchlieſſen muß, darauf 
hinaus, daß dieſer Miniſter ſeinen Eifer fuͤr das 
Wohl des Staats und des Koͤnigs nicht ablegte, 
ungeachtet der Anlaas für die Parthey der Calvi⸗ 
niſten aͤuſſerſt guͤnſtig war, und ungeachtet er ſelbſt 
ſehr viel Gefahr dabey lief. 
Dieſen Grundſaͤtzen blieb er fein ganzes uͤbriges 
Leben getreu. Er war in den Verſammlungen der 
Proteſtanten zu Rouen und Louduͤn Repraͤſentant 
des Koͤnigs. Als der Krieg denſelben unter dem 
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neuen Minifter, Cardinal von Richelieu, ange⸗ 
kündigt wurde, nahm er als ein guter Unter⸗ 
than die Parthey Sr. Majeſtaͤt gegen die Calvi⸗ 
niſten. Er hatte an der Belagerung von Mon— 
tauban, und andern Vorfallenheiten Antheil; und 
hatte ſogar bey der Belagerung von St. Jean 
d'Angely, als Generalfeldzeugmeiſter, die Ober⸗ 
aufſicht uber die Artillerie, welche dabey die vor⸗ 
treflichſten Dienſte that. Dieſe Bedienung behielt 
und verwaltete er bis an ſeinen Tod, obgleich der 
Biograph des Herzogs von Bouillon behauptet, 
man habe ihm dieſelbe genohmen. Ludwig XIII. 
machte ihn den 18. September 1634. zum Mar⸗ 
ſchall von Frankreich. Im Jahre vorher hatte 
Pabſt Urban VIII., der ihn während feiner Nun⸗ 
ziatur in Frankreich gekannt, einen lateiniſchen 
Brief geſchrieben, welchen der Herzog beantwor— 
tete. Der Prinz von Henrichemont, fein Enkel 
war der Ueberbringer dieſer Antwort, auf welche 
der Pabſt ihm den 16. Julius 1633. ein zweytes 
ebenfalls lateiniſches Breve zuſandte. 
In eben dieſem Jahr 1634 verlor er den Mars 
quis von Rosy, ſeinen aͤlteſten Sohn, deſſen 


Betragen ihm faſt unaufhoͤrlichen Verdruß und 


Kummer verurſachte, nicht nur deswegen, weil 
der Marquis die weiſen Nathfihläge niemals be’ 
folgte, die er ihm unausgeſetzt gab, und ſogar die 
Parthey der Aufruͤhrer nahm; ſondern auch weil 
der Herzog von Suͤlly die Unordnung in dem 
Hausweſen ſeines Sohns in mehr als einer Ab— 
ſicht empfindlich fuͤhlen mußte. Um dieß deutlich 
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zu machen, muͤſſen wir uns in eine nähere Nach⸗ 

richt über die haͤuslichen Angelegenheiten des Her⸗ 

zogs einlaſſen, welche zugleich dienen kann, eini⸗ 

ge Stellen dieſer Denkwuͤrdigkeiten zu erklaͤren, 

worinn von dem Marquis von Rosny die Rede 

iſt, beſonders die Stelle, welche in dem neun und 
zwanzigſten Buche ſteht. 

Neben zwoen Toͤchtern, von welchen die aͤlte⸗ 
re an den Herzog von Rohan vermaͤhlt war, und 
die juͤngere an den Marquis von Mirepoix, hatte 
der Herzog von Sully im Jahr 1609. drey Söhne: 
Maximilian II. von Bethuͤne, Marquis von Ros⸗ 
ny, der das aͤlteſte ſeiner Kinder und aus ſeiner 
erſten Ehe mit Anna von Courtenay entſproſſen 
war: aus der zweyten Ehe mit Rachel von Coche— 
filet waren Caͤſar und Franz von Bethuͤne. Da 
er die groſſen Guͤter, die er damals beſaß, erſt 

in dieſer zwoten Ehe bekommen; ſo haͤtten die aus 
derſelben entſproſſenen Kinder natuͤrlicher Weiſe 
wol den groͤßten Theil derſelben erlangen ſollen. 
Gleichwol hielt ſich der Herzog verpflichtet, den 
Marquis von Rosny auf einen ſolchen Fuß zu 
ſetzen, daß er einen dem Glanze ſeines Hauſes, 
deſſen Stammhalter er war, gemaͤſſen Aufwand 
machen koͤnnte. Er wirkte ihm daher nicht nur 
die Anwartſchaft auf die Feldzeugmeiſterſtelle, die 
Bedienung eines Oberaufſehers der Feſtungswerke 
und die Gouvernements von Mante und Gergeau 
aus, deren Ertrag er auf jährliche ſechszigtauſend 
Livres ſchaͤtzte; ſondern er gab ihm noch vermit⸗ 
telſt einer Schenkung unter Lebenden und einer 


Dreyßigſtes Buch 523 


gerichtlichen Einſetzung in ſeine Stelle ein Einkom⸗ 
men von fuͤnfzigtauſend Liores aus liegenden Gi; 
tern, welche aus dem Herzogthum und der Pairie 
Suͤlly, dem Marquiſat Rosny, dem Fuͤrſten⸗ 
thum Henrichemont und Boisbelle mit allen das 
von abhaͤngenden Rechten u. ſ. w. beſtuͤhnden, 
wobey er ſich jedoch den lebenslaͤnglichen Genuß 
ausbedingte. Die gerichtliche Ceßionsakte, wel⸗ 
che vom 27. März 1609. datiert iſt, enthält fols 
gende ſonderbare Clauſul: Daß / im Fall keiner 
von den jedesmaligen, ſowol maͤnnlichen als 
weiblichen Deſcendenten des Zauſes Bethuͤne 
die oben befindlichen Clauſuln und Bedingniſſe 
erfüllen wollte, beſagter Herr Herzog mit gez 
genwaͤrtigem Brief gedachte Zerrſchaften dem 
König oder feinen Nachkommen ſchenkt / und 
zwar ſo, daß der aͤltere immer den Vorzug 
vor dem juͤngern haben ſoll: jedoch mit dem 
Bedinge, daß beſagte Herrſchaften niemals 
wieder von der Krone getrennt werden, und 
daß der jedesmalige Beſitzer, und alle feine 
Nachkommen den König und feinen aͤlteſten 
Prinzen ausgenohmen, gehalten ſeyn ſollen, 
feinen Namen und fein Wapen, nebſt dem 
Zunamen und dem wapen des Hauſes Bethuͤ⸗ 
ne zu fuͤhren. 

Hiernaͤchſt ſuchte er allen Anlas zu Uneinigfeis 
ten in feiner Familie zu verhuͤten, und feinen übs 
rigen Kindern ebenfalls ihren ſtandesmaͤßigen Un⸗ 
terhalt zu geben. Deßwegen verfertigte er in dem 
folgenden Jahre zwo andere Donationsakten in 
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gleicher Form von feinen Übrigen Gütern für feine 
jüngern Soͤhne Caͤſar und Franz von Bethuͤne, 
und verſchrieb dem erſtern die Herrſchaft Villebon, 
und dem leztern, der ſonſt auch Graf von Orval 
hieß, die Herrſchaften Montrond, Orval, Bruͤ— 
yeres , Epineuil Beaucheſal, la Rocheguillebaut 
und Chatelet in Berry. Der jährliche Ertrag je— 
der von dieſen Schenkungen beläuft ſich auf zehn⸗ 
tauſend Livres, und laut des Inſtrumentes ſollen 
die Feſtungswerke, Waffen, Lebensmittel, Kriegs; 
und Mundvorraͤthe, nebſt den Getaͤthſchaften, 
welche ſowol zur Zeit der Schenkung, als auch 
bey dem Abſterben des Herzogs von Guͤlly in allen 
fernen Schloͤſſern ſich befinden würden, in der 
Schenkung mit einbegriffen ſeyn, und woferne 
einer von den Erbnehmern ohne Nachkommen 
ſtuͤrbe, ſo ſollte fein Antheil ganz dem Ueberleben— 
den heimfallen. Dieß geſchah vier Jahre nachher, 
indem Caͤſar von Bethuͤne im Jahr 1614. ledig 
abſtaͤrb; wodurch der Graf von Orval in den Des 
ſitz beyder Theile kam. Da er im Jahr 1620. 
ſein zwanzigſtes Jahr erreicht hatte, ſo vermaͤhlte 
ihn ſein Vater mit Jaqueline von Caumont, der 
Tochter des groſſen Marſchalls von la Force, wel— 
che von muͤtterlicher Seite die Enkelin des erſtern 
Marſchalls von Biron war, und beftätigte in dem 
Heyrathstraktat die 1610. gemachte Schenkung. 

Vor und nach dieſen Verfuͤgungen blieb der 
Marquis von Rosny mit feinem Vater in Gemein 
ſchaft der Guͤter. Dieſe Einrichtung war ganz 
zum Vortheile des erſtern, weil fein bloſſes Mut; 
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tergut zu dem Aufwande, den er machte, nicht 
hinreichend war; Allein ſie ſezte den Herzog von 
Suͤlly häufigen Verfolgungen der. Gläubiger feis 
nes Sohnes aus. Er bezahlte die Schulden dei 
ſelben einige Male; aber ſie wurden zulezt durch 
die verſchwendriſche Lebensart und die ſchlechte 
Haushaltung des Marquis ſo betraͤchtlich, daß 
er den Entſchluß faßte, ihn ſich ſelbſt zu über, 
laſſen. Dieß war der erſte Verdruß, den ihm 
fein aͤlteſter Sohn verurſachte. ’ 

Nach dem Tode deſſelben folgten Ares Ver⸗ 
drieslichkeiten, die noch groͤſſer und ſchmerzlicher 
waren. Die Glaͤubiger des Marquis von Rosny, 
welche ſich immer auf die gemeinſchaftliche Nutznieſ⸗ 
fung ber Güter beruften, wollten nunmehr uͤber 
die Beſitzungen des Herzogs von Suͤlly herfallen. 
Der Prinz von Henrichemont, fein Enkel, *) ver 
band ſich mit ihnen, um jene Schenkungen, die 
er an feine zween juͤngern Söhne, gemacht hatte, 
aufheben zu laſſen: und dieſer verworrene Han⸗ 
del wurde durch die Umſtaͤnde noch verwickelter, 
worinn ſich der Herzog Suͤlly befunden hatte, 
indem er, um des Prinzen von Conde los zu wer⸗ 
den, genoͤthigt war, verſchiedne Kaufkontrakte 
wieder aufheben zu laſſen, und einen groſſen Theil 
der in jenen Schenkungen begriffenen Herrſchaften, 


*) Marimilian Franz von Bethuͤne, der dritte dieſes Na⸗ 
mens, Herzog von Sully, Prinz von Henrichemont und 

Boisbelle, Marquis von Rosny, Untergouverneur von 
Dauphine und Pays Verin, Gouverneur von Mante 
und Meulan: fl. 1661. 
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z. B. Villebon, Montrond u. a, zu mehrern Mas 
len an ſich gekauft, zuruͤckgegeben, und wieder 
eingetauſcht hatte. Dieß ſezte den Herzog von 
Sully in unaufhoͤrliche Verlegenheiten, Prozeſſe 
und Vergleiche, wovon jedoch ein Theil durch die 
Vermaͤhlung des Prinzen von Henrichemont mit 
der Tochter des Kanzlers Seguier *) beygeleget 
wurde. Nunmehr verfertigte der Herzog von 
Suͤlly, weil er des Prinzen von Conde gaͤnzlich 
los, und wieder in den Beſſtz von Villebon ges 
kommen war, auch feine Übrigen neuangekauften 
Guͤter ruhig beſaß, im Jahr 1640. ein neues 
Schenkungsinſtrument, worinn das erſtere beſtaͤ— 
tigt wurde, indem er ſtatt der veräufferten Herr⸗ 
ſchaften andere einſetzte. 

Ueber dieſe Einrichtung ward der Prinz von 
Henrichemont von neuem laut, und es entſtand 
ein Prozeß, deſſen Unterſuchung Ludwig XIII. und 
ſein erſter Miniſter an ſich zogen, und der von 
dem Jahr 1640, bis zu Ende des folgenden dauerte. 
Die Bittſchriften, und die vornehmſten Akten die; 
ſes Prozeſſes erſchienen im Drucke. Der Herzog 
von Suͤlly beſchwert ſich in denſelben bitterlich, 
daß ſein Enkel und der Canzler Seguier, der ihn 
unterſtuͤtzte, einige Fehler in den Formalitäten zu 
benutzen ſuchen, welche in ſo verwickelten und 
langwierigen Geſchaͤften vielleicht unvermeidlich 
waͤren. Es iſt hier nicht der Ort dieſen Rechts⸗ 
ſtreit zu entſcheiden. Allein geſetzt auch, die Geg— 


*) Charlotte Seguier, die Tochter des Kanzlers Peter 
Seguier. f 
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ner des Herzogs von Guͤlly hätten alles mögliche 
Recht auf ihrer Seite gehabt; ſo ſcheint es doch, 
die Stimme der Natur und das Gefühl der Dank 
barkeit hätten für einen Mann reden ſollen, der 
fein Haus auf eine fo hohe und glänzende Stuffe 
emporgeſchwungen hatte. Dem ſey, wie ihm 
wolle; fo hatte der Herzog von Suͤlly den Ver⸗ 
druß, daß der Schluß des Staatsraths, der im 
Dezember 1641. gefaͤllet ward, ihn noͤthigte, feine 
Schenkung in Abſicht auf vier Herrſchaften zu 
widerrufen, die er ſtatt der veraͤuſſerten dem In, 
ſtrument beygefuͤgt hatte. Er war damals zwey 
und achtzig Jahre alt, und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Streich ihm, der auf die 
vaͤterliche Gewalt ſehr eiferfüchtig war, und noch 
uͤberdas feſt glaubte, er habe in feinem ganzen 
Verfahren genau die Geſetze der Billigkeit befol- 
get, ſo ſchmerzlich war, daß ſeine Tage dadurch 
abgekuͤrzet wurden. Er ſtarb acht Tage nachher, 
den 22. December 1641. zu Billebon, 

Seine Eingeweide wurden in eine Art bleierne 
Urne gelegt, welche mit eiſernen Handgriffen ver— 
ſehen iſt, und in bie Gruft der Collegiatkirche St. 
Anna zu Villebon getragen, wo man an der Mauer 
derſelben dieſe Aufſchrift ließt: Hier ruhen die 
Eingeweide des ſehr erhabnen, mächtigen, 
und erlauchten Zerrn, Herrn Maximilian von 
Bethuͤne, Herzogs von Suͤlly, Pairs und 
Marſchalls von Frankreich. Sein Coͤrper wur⸗ 
de in das Hoſpital oder Hoteldieu zu Nogent ge⸗ 
bracht; allein da das Mauſoleum, welches man 
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hier zu erbauen angefangen, ſobald noch nicht vol⸗ 
lendet werden konnte, ſo blieb dieſer Coͤrper eis 
ne geraume Zeit in dem Zimmer aufbewahrt, wel⸗ 
ches der Herzog zu Villebon bewohnt hatte, und 
wo er geſtorben war: es liegt an dem Ende der 
Gallerie dieſes Schloſſes, und man ließ die Mauern, 
die Decke, und das ganze Innre deſſelben an⸗ 
ſchwaͤrzen. Hier lag er unter einem Leichentuch 
von ſchwarzem Sammt, welches mit Litzen von 
Silbermohr bordiert war, und das Wapen des 
Hauſes Bethuͤne in den vier Winkeln hatte. 
Inzwiſchen ließ die Herzogin von Suͤlly in der 
untern Gallerie dieſes Schloſſes ein Cabinet bauen, 
um eine Bildſaͤule darein zu ſtellen, die ſie zum An⸗ 
denken ihres Gemahls zu errichten gedachte. In 
dieſer Abſicht kaufte ſie einen Block von Marmor, 
der uͤberaus ſchoͤn und ſeltſam war, und ließ ei⸗ 
nen der beſten damaligen Bildhauer aus Italien 
kommen. Auf der innern Vorderſeite dieſes Ca⸗ 
binets ſind mit groſſen Buchſtaben die zehn Ge— 
botte Gottes geſchrieben, ſo wie ſie in dem zwey⸗ 
ten Buch Moſis ſtehn. Auf der einen Seite ſteht 
die Grabſchrift des Verſtorbnen, und zwar eben 
die, welche wir gleich herſetzen werden; auf der 
andern ſein Wappen ſehr groß mit allen Attribu⸗ 
ten feiner Aemter. Die Decke und das übrige des 
Cabinets iſt ganz mit Mahleteyen, Sinnbildern 
und Aufſchriften angefuͤllt, die wir aber nicht ans 
führen wollen. Es wird durch ein groſſes Kreuz⸗ 
fenſter erleuchtet, welches die hintere Seite ein; 
nihmt. Die Bildſaͤule ſteht in der Mitte, auf 
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einem Fußgeſtelle, welches ebenfalls von weiſſem 
Marmor iſt. Sie uͤbertrift die Lebensgroͤſſe, und 
ſtellt den Herzog in der ganzen Ruͤſtung vor, mit 
einem Lorbeerkranz auf dem Haupt und dem herz 
zoglichen Mantel auf den Schultern: der rechte 
Arm iſt ausgeſtreckt und haͤlt den Marſchallsſtab: 
der linke ruhet auf ſeinem Wapenſchilde. Der 
Marſchallsſtab iſt ſo wie der Helm, der auf der 
linke Seite der Bildſaͤule ſteht, und mit dem Fe 
derbuſche gezieret iſt, aus dem gleichen Block ge 
hauen. Das ganze Stück ift fo fleißig gearbeitet 
und ſo ſchoͤn, daß es den alten Denkmaͤlern von 
Griechenland und Rom an die Seite geſtellet zu 
werden verdient. Ueber der Thuͤre des Cabinets 
ließt man in einer Einfaſſung folgende Aufſchrift: 
Rachel von Cochefilet, verwitwete Herzogin von 
Sully hat nach dem Tode Maximilians von 
Bethuͤne, Herzogs von Sully, ihres Bemahls, 
mit welchem ſie neun und vierzig Jahre in der 
Ehe gelebt, zur Ehre ſeines Andenkens, und 
zur Bezeugung ihres Schmerzens, dieſe Bild⸗ 
ſaͤule im Jahr 1642. errichten laſſen. 

Da der Coͤrper dieſer Dame nach ihrem Abſter⸗ 
ben zu ihrem Gemahl gelegt wurde, ſo dient das 
Mauſoleum, wovon ich die Beſchreibung zu geben 
gedenke, fuͤr beyde Perſonen. Es iſt eine Capelle 
mit einer Kuppel, welche neben der St. Jakobs⸗ 
kapelle ſteht, die zu dem Hoſpital zu Nogent ge 
hoͤrt, welches von ihnen den Namen Nogent le 
Bethuͤne hat. Sie ſteht mit der Kirche in keiner 
Verbindung, weil der Herzog und ſeine Gemah⸗ 
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linn beyde in der reformierten Kirchengemeinſchaft 
ſtarben. Unter der Capelle iſt eine Gruft, mels 
che ihre Leichname enthaͤlt: Das Innre iſt rings⸗ 
herum mit den Wappenſchilden und Verbindun⸗ 
gen des Hauſes Bethuͤne geziert, und die Kuppel 
iſt bloß mit Azurfarbe bemahlt, und mit Lilien 
beſtreut. Beyde ſind in Lebensgroͤſſe in weiſſem 
Marmor knieend abgebildet, und ruhen auf einem 
drey Fuß hohen Fußgeſtell. Eine Aufſchrift mel 
det, daß dieſe Bilbſaͤulen, welche ſehr gut gears 
beitet ſind, im Jahr 1642. von B. Bondin ver⸗ 
fertigt wurden. Beyde ſchauen gegen Aufgang, 
und hinter der Bildſaͤule des Herzogs ſteht fol⸗ 
gende Grabſchrift. 

Hier ruhet der Coͤrper des ſehr erhabenen, 
mächtigen und erlauchten Zerrn, Herrn Maris 
milians von Bethuͤne, Marquis von Rosny, 
welcher, von ſeinem vierzehnten Jahr, an al⸗ 
len Schikſalen Zeinrich des Groſſen Antheil 
nahm, unter welchen auch jene merkwuͤrdige 
Schlacht iſt, die den Sieger auf den Thron 
ſezte, worin er die weiſſe Reuterfahne durch 
ſeine Dapferkeit eroberte, und verſchiedne Ge⸗ 
fangne von Bedeutung erhielt. Zur Erkennt— 
lichkeit für feine Tugenden und Verdienſte wur⸗ 
de er von feinem Roͤnig mit den Würden eis 
nes Zerzogs, Pairs und Marſchals von Frank⸗ 
reich, der Bedienung eines Gouverneurs von 
ober und nieder Poitou, und der Feldzeug⸗ 
meiſterwuͤrde, in welcher leztern er, als ſeines 
Jupiters Waffentrager, die Feſtung Montme⸗ 
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lian, welche man damals fuͤr unuͤberwindlich 
hielt, nebſt andern Plaͤtzen in Savoyen erober⸗ 
te und bezwang; und endlich mit der Stel⸗ 
le eines Oberaufſehers der Finanzen beehrt, 
die er mit weiſer Oekonomie allein verwaltete: 
er ſezte ſeine treuen Dienſte bis zu dem un⸗ 
gluͤrlichen Tage fort / da jener franzoͤſiſche Caͤ⸗ 
ſar durch die ruchloſe Hand eines ſeiner Unter⸗ 
thanen ermordet wurde. Nach deſſelben To⸗ 
de gieng er auf feine Guͤter, wo er ſein uͤbri— 
gens Leben in ſanfter und friedlicher Ruhe zu⸗ 
brachte, und auf dem Schloſſe Villebon den 
22. Dezember 1641. in einem Altar von zwey 
und achtzig Jahren ſtarb. Sein Coͤrper ruht 
hier zu Nogent le Rotrou, ſonſt le Bethuͤne 
genannt; ferner der Coͤrper der erhabenen, maͤch⸗ 
tigen und erlauchten Frauen,, Frauen Rachel 
von Cochefilet, der Gemahlin deſſelben: Sie 
ſtarb zu Paris im Jahr 1659. in einem Alter 
von ſieben und neunzig Jahren. 

Man koͤmmt zu dieſer Capelle durch einen lan⸗ 
gen Hof, der mit einer Allee von Ulmen beſezt iſt. 
Am Eingange befindet ſich ein Portal von ſehr 
ſchoͤner Baukunſt, auf welchem das Wapen des 
Hauſes Bethuͤne in ſehr erhabener Arbeit anges 
bracht iſt, nebſt allen Ehrenzeichen der Wuͤrden 
des Herzogs von Suͤlly rings um daſſelbe. Das 
Familienwapen des Hauſes Bethuͤne iſt weiß und 
roth (d'argent à la face de guenles.) geſtreift, und 
die Schildhalter ſind zween mit unn bewafne⸗ 
te wilde Männer, 0 
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Ehe der Herzog von Guͤlly die Herrſchaft Ville, 
bon zuruͤkbekam, hielt er ſich bald zu Suͤlly, bald 
zu la Chapelle d' Angillon, welches ein ſehr ſchoͤ— 
nes Schloß und eine von dem Herzogthum Suͤl— 
ly abhangliche Baronie iſt, bald zu Rosny auf; 
auf das leztere Schloß hatte er die meiſten Unko⸗ 
ſten verwendet, weil er nicht erwartete, daß, dies 
‚fe Herrſchaft von feiner Familie je würde veraͤuſ— 
ſert werden. Er baute wirklich noch an den Fluͤ⸗ 
geln, da er das Ungluͤk hatte, den Koͤnig ſeinen 
Wohlthaͤter zu verlieren, und wollte der Nachwelt 
eine ſichtbare Probe ſeines Schmerzens uͤber dieſen 
Verluſt hinterlaſſen indem er dieſe Flügel unvol⸗ 
lendet und in dem Zuſtande ließ, worin fie bey 
dieſem Unfalle waren. Allein da er wieder zu 
dem Beſitze von Villebon gelangte, ſo machte die 
Schönheit: dieſes Schloſſes, feine Lage in einer 
hoͤchſt angenehmen Gegend, die Naͤhe von Paris, 
welches nur zwanzig Meilen davon entfernet iſt, 
und der Vortheil, daß er ſich hier gleichſam in 
dem Mittelpunkte verſchiedner groſſer Güter bes 
fands, die er ſtatt andrer an den Prinzen von 
Conde verkaufter Herrſchaften bekommen hatte: 
Dies alles machte, daß er ſich entſchloß, dieſen 

Ort zu ſeiner beſtaͤndigen Wohnung fuͤr die eine 
Haͤlfte des Jahres, namlich den Winter und Fruͤh⸗ 
ling zu machen. In dem Sommer machte er blos 
einige Reiſen nach Suͤlly, welcher Ort ihm aber 
durch die Aufführung feines Sohns verhaßt gewor⸗ 
den war!. Den Reſt des Jahres brachte er zu la 
Chapelle d'Angillon, Rosny und anderſtwo zu. 
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Die Lebensart, die er hier fuͤhrte, war mit An⸗ 
ſtand, mit Groͤſſe und ſogar mit Majeftat verbun⸗ 
den; wie man es von einem ſo ernſthaften und 
geſetzten Geiſte erwarten kan, als der Seinige war. 
Neben einer ſtarken Anzahl von Stallmeiſtern, 
Edelleuten und Pagen, welche ihn bedienten, und 
von Damen und Geſellſchaftsfraͤulein, die er zur 
Aufwart ſeiner Gemahlin unterhielt; hatte er eine 
franzoͤſiſche und eine Schweizerſche Leibwache, mit 
den dazu gehörigen Offizieren, und noch uͤberdas 
eine ſolche Menge von Bedienten, daß man we⸗ 
nige Beyſpiele von Privatperſonen findet, welche 
ein ſo groſſes und zahlreiches Gefolge hattenn Der 
jetztlebende Herr Herzog von Suͤlly kannte noch 
den Sohn eines Wundarztes, welcher bey dem 
verſtorbenen Herzog von Suͤlly, der der letzte die⸗ 
ſes Zweiges war, in Dienſten geſtanden hatte, und 
in einem Alter von acht und achtzig Jahren ſtarb; 
dieſer war vierzehn Jahre alt, als der erſte Her⸗ 
zog von Suͤlly das Leben verließt Er ſagte zu 
ihm, er ſey einſt mit ſeinem Vater nach dem 
Schloſſe Villebon gegangen, um die Kranken zu 
beſuchen, welche daſelbſt waren, und ſich auf acht⸗ 
zig beliefen, ohne daß man doch W Uns 
ordaung gewahr wurde. Mot 
Der Herzog von Guͤlly behielt die Gewohnheit 
immer bey, fruͤhe auffuſtehen. Nach dem Gebet⸗ 
te und Vibelleſen ſezte er ſich mit ſeinen vier Ser 
kretarten an die Arbeit. Dieſe beſtand darinn, 
daß er ſeine Papiere in Ordnung brachte; ſeine 
Haanebrbchzele ins Reine ſchrieb; auf die Brie⸗ 
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fe antwortete, die er erhielt; feine haͤuslichen Ar, 
gelegenheiten , und endlich die Geſchaͤfte feiner 
Gouverneurftellen , und übrigen Bedienungen bes 
ſorgte: denn er blieb bis zu feinem Tode Gouver— 
neur von Ober- und Niederpoitou und Rochelle, 
Generalfeldzeugmeiſter, und Oberaufſeher der Straſ— 
ſen und Feſtungswerke in ganz Frankreich. Ueber 
dieſen Geſchaͤften verſtrich der ganze Morgen, nur 
daß er bisweilen eine halbe, oder eine ganze Stuns 
de vor dem Mittageſſen ſpazieren gieng. Dann 
laͤutete man mit einer groſſen Gloke, welche ſich 
auf der Zugbruͤke befand, um ſeine Bedienten 
davon zu benachrichtigen. Der gröfte Theil ders 
ſelben begab ſich auf ſein Zimmer und ſtellte ſich 
hernach unten an der Treppe in zween Reihen. 
Seine Stallmeiſter, Edelleute und Hausbediente 
giengen vor ihm her, und vor dieſen zween Schwei—⸗ 
zer mit ihren Hellebarden. Neben ihm giengen ei⸗ 
nige Perſonen von ſeiner Familie oder ſeinen 
Freunden, mit welchen er ſich unterhielt: Als 
dann folgten die Offiziere bey ſeiner Leibwache und 
ſeine Schweitzergarde; den Zug beſchloſſen immer 

vier Schweizer. 
Wenn er in den Speiſeſaal zuruͤck gekommen 
N fo feste er fich ſogleich au die Tafel. Dieſer 
Speiſeſaal war ein ſehr groſſes Zimmer, worinn 
er die merkwuͤrdigſten Begebenheiten in ſeinem 
und Heinrichs des Groſſen Leben in Gemaͤhlden 
hatte vorſtellen laſſen. Die Tafel war ein langer 
Tiſch, wie in einem Refectorium, an deren Ende 
ſich bloß zween Armſeſſel für ihn und, feine Ge 

mahlin 
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mahlin befanden. Alle feine. verheuratheten und 
unverheuratheten Kinder, von welchem Rang und 
Geburt fie immer ſeyn möchten, und ſelbſt die 
Prinzeßin von Rohan, ſeine Tochter, hatten bloß 
Seſſel ohne Lehnen oder Feldſtuͤhle. Denn in Dies 
ſen Zeiten war die Unterwuͤrfigkeit der Kinder 
gegen ihre Eltern noch ſo groß, daß ſie ſich in 
ihrer Gegenwart niemals ſezten oder bedekten, 
bis ſie geheiſſen wurden. Seine Tafel war immer 
mit Geſchmak und vieler Pracht bedient. Er zog 
niemand an dieſelbe, als den vornehmen Adel 
beyderley Geſchlechts in ſeiner Nachbarſchaft, ei⸗ 
nige von ſeinen vornehmſten Edelleuten und den 
Geſellſchaftsfraͤulein feiner Gemahlin: Die Gäfte 
ausgenommen ſtand jedermann beym Nachtiſch auf 
und entfernte ſich. Nach Endigung der Mahlzeit 
begab man ſich in ein an den Speiſeſaal ſtoſſen⸗ 
des Zimmer, welches das Cabinet der Erlauchten 
hieß, weil es mit Bildniſſen von Paͤbſten, Koͤ— 
nigen, Fuͤrſten und andern vornehmen und. bes 
ruͤhmten Perſonen, von welchen er dieſe Bildniſſe 
ſelbſt erhalten hatte, gezieret war. Den groͤßten 
Theil derſelben ſieht man noch heut zu Tage zu 
Villebon. ' 
In einem andern ſchoͤnen und reich meublierten 
Speiſeſaal hielt der Capitaͤn feiner Leibwache eine 
zwote Tafel, die ungefaͤhr bedient war, wie die 
erſtere, an welcher alle jungen Leute ſpeißten; und 
woran wirklich niemand, als diejenigen, die der 
Herzog wegen der gar zu groſſen Ungleichheit ihres 
Alters nicht an ſeine Tafel ziehen konnte. Der 
(Denkw. Sully. 7. B.) M e m 
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jeztlebende Herzog von Suͤlly hat verſchiedne Per⸗ 
ſonen vom Stande gekannt, welche ihm ſagten, 
wann ſie in ihrer Jugend, wie ſie ſich noch erin⸗ 
nern, bey dem Herzog von Suͤlly mit ihren El. 
tern einen Beſuch gemacht, ſo habe er nur die 
leztern an ſeine Tafel gezogen und gewoͤhnlich zu 
den jungen Leuten geſagt: Ihr ſeyd zu jung, um 
mit mir zu ſpeiſen. Wir wuͤrden einander nur 
lange Weile machen. 

Wenn er einige Zeit bey der Geſellſchaft zuge⸗ 
bracht hatte, gieng er wieder auf ſein Zimmer, 
um ſich noch einige Stunden, mit der gleichen 
Arbeit, wie des Morgens zu befchäftigen. Wenn 
die Jahrszeit und das Wetter es erlaubten, ſo 
machte er ſich Nachmittags das Vergnuͤgen, ein 
wenig zu ſpazieren. Dieß geſchah mit dem gleis 
chen Begleit wie des Morgens, zuerſt gieng er 
in ſeine Gaͤrten; wann er einige Male herumge⸗ 
gangen war, ſo entfernte er ſich gewoͤhnlich durch 
einen kleinen Bogengang, welcher den Blumen— 
garten von dem Kuͤchengarten trennt, und ſtieg 
auf einer ſteinernen Treppe, die der jeztlebende 
Herzog von Suͤlly wegen ihres Alters abtragen 
ließ, in eine groffe terraßirte Allee von Lindenbaͤu, 
men, die an der andern Seite des Gartens lag: 
Der damalige Geſchmak liebte eine groſſe Menge 
von Alleen mit vier oder fuͤnf Reihen von Baͤu⸗ 
men oder Pfaͤhlen und dicht bewachſen. Hier ſezte 
er ſich auf eine kleine Bank, oder einen Armfeſſel 
von gemahltem Holz, auf welchem zwo Perſonen 
ſitzen konnten, und in dem er ſeine beyden Ellen⸗ 


Dreyßigſtes Buch. 354 


bogen auf ein groſſes Gitterfenſter ſtuͤtzte, welches; 
ſeither auch weggenohmen worden, betrachtete er 
mit Vergnuͤgen auf der einen Seite eine angeneh⸗ 
me Landſchaft, auf der andern aber eine zwote 
ſehr ſchoͤne Allee, die, wie jene, auf einer Er 
hoͤhung ſtand, und einen groſſen Teich umgab, 
welcher der neue Teich hieß, und an deſſen En 
de ein Gehoͤlz von hohen Staͤmmen befindlich war, 
das man den groſſen Park nannte. In dieſem 
Park machte er ſich ebenfalls zuweilen das Ders 
gnuͤgen zu ſpazieren, und ziemlich oft mit feiner 
Gemahlin in dem Wagen zu fahren. Die Zeit 
zwiſchen dem Spazieren und dem Abendeſſen wurde 
wiederum mit den gleichen Beſchaͤftigungen wie 
des Morgens ausgefuͤllet. Das Abendeſſen war 
dem Mittageſſen gleich, bis ſich jedermann auf 
ſein Zimmer begab. 

Da der Herzog von Suͤlly, feiner Religion we⸗ 
gen, keinen Orden haben konnte, ſo hatte er ſich 
ſelbſt einen gemacht. Das Verzeichnis feiner bes 
weglichen Guͤter enthaͤlt verſchiedne Demantketten, 
welche dazu beſtimmet waren. Er trug naͤmlich, 
beſonders ſeit dem Tode Heinrichs IV. eine goldne 
oder mit Demanten beſetzte Kette um den Hals, 
woran eine groſſe goldne Medaille hieng, auf 
welcher in erhabner Arbeit das Bildnis dieſes groß 
ſen Koͤnigs ausgedruͤckt war. Er ergrif dieſe Me⸗ 
daille oft, betrachtete ſie lange, und kuͤßte ſie: ja 
er legte ſie ſelbſt dann nicht ab, wann er an den 

Hof gieng, ſo wenig, als die alte Kleidung, die 
er immer beybehielt, ohne ſich der Mode unter⸗ 
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werfen zu wollen. Man weiß, was ihm einſt bey 
Hofe begegnete, da Ludwig XIII. ihn zu ſich be⸗ 
ſchieden hatte. „Ich habe Sie kommen laſſen, 
» mein, Herr, ſprach der junge Monarch zu ihm, 
> weil Sie der Vertraute des hochſeligen Könige, 
„meines Vaters, und einer von feinen vornehm⸗ 
„ fen Miniſtern waren, um Sie uͤber die wich⸗ 
tigen Gefchäfte, die ich abzuthun habe, um Ihre 
„Meynung zu fragen und mich mit Ihnen zu uns 
„terhalten. „ Da der Herzog niemand um den 
Koͤnig ſah, als junge Hoͤflinge, welche mit ein⸗ 
ander lachten und, um dem Connetable von Luͤynes 
zu ſchmeicheln, feine Kleidung, ſeine ernſthafte 
Mine, und alle feine Geberden verſpotteten; fo 
erwiederte er: „Sire ich bin zu alt, um in ir⸗ 
gend einer Sache meine Gewohnheit zu aͤndern: 
„ wann der verſtorbne König, Ihr Herr Vater 
„ glorreichen Andenkens mir die Ehre erwies, 
os mich zu ſich zufodern, um ſich uͤber feine groſ⸗ 
s fen und wichtigen Gefchäfte mit mir zu unter 
„ keden, fo hieß er ſogleich die Hofnarren weg⸗ 
„gehn. „ Der junge König ſchien dieſe Freymuͤ⸗ 
thigkeit zu billigen; er ließ jedermann ſich entfer⸗ 
nen und blieb mit dem Herzog von Sülly allein. 

Unter der zahlreichen Dienerſchaft deſſelben, von 
welcher wir eben geredet haben, herrſchten Unter 
wuͤrfigkeit, Ordnung und Friede. Nie verſtand 
ein Mann die Kunſt, ſich Achtung und Gehorſam 
von ſeinen Bedienten zu erwerben, beſſer, als der 
Herzog von Suͤlly. Die Catholiken, die er in ſei⸗ 
nen Dienſten hatte, bemerkten nie, daß er zwi⸗ 
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ſchen ihnen und den Calbiniſtiſchen Bedienten ei? 
nen andern Unterſcheid machte , als daß er fie mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit dazu anhielt, ihre 
Pflichten als gute katholiſche Chriſten aufs gewiſ⸗ 
ſenhafteſte zu erfüllen. — 

Die Herzogin von Rohan ausgenohmen, ſtar⸗ 
ben alle ſeine Kinder in der katholiſchen Kirche. 
Seine Gemahlin, ungeachtet ſie in dieſer Kirche 
erzogen war, und ſie erſt nach dem Tode des 
Herrn von Chateaupers, ihres erſten Gemahls, 
verlaſſen hatte, um ſich mit dem Herzog von Suͤlly 
zu verbinden, blieb vermuthlich immer ſtandhaft 
bey der neuen Religion. Die Beſitzer der Herr⸗ 
ſchaft Villebon hatten in der Kirche dieſer Pfarre 
eine Capelle gegen dem Schloſſe, die man damals 
wegſchafte als dieſelbe an den Herzog von Suͤlly 
kam. An die Stelle derſelben ſetzte man zwo Buͤh⸗ 
nen; die eine unterwaͤrts, welche mit Fenſterla⸗ 
den verſchloſſen war, und die andre uͤber der er— 
ſtern, zu der man vermittelſt einer kleinen hoͤlzer⸗ 
nen Treppe gelangte, und die ebenfalls mit einem 
Fenſterladen verſchloſſen war. Es iſt allgemein 
bekannt, daß die beyden Herzoginnen von Guͤlly 
und Rohan ſehr oft in die untere Bühne giengen, 
um waͤhrend der canoniſchen Stunden die Pſal⸗ 
men fingen zu hören. Sie hatten die Mühe über 
nohmen, alle zum Altar gehörigen. Leintuͤcher mit 
eignen Händen zu waſchen: Dieen Umſtand weiß 
der jetztlebende Herzog von Suͤlly von ſeiner Ahn⸗ 
frau Catharina von la Porte. Dieſe Dame, wels 
che oft bey der Herzogin von Rohan, ihrer Tante, 
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geweſen war, hatte noch einen andern Umſtand 
von ihr erzählen gehört ‚ der damals allgemein be, 
kannt war, nämlich der Herzog von Suͤlly habe 
die Capuziner, welche zu ihm kamen, ſehr gnaͤdig 
aufgenohmen, und fie fo ſehr geliebt, daß er waͤh⸗ 
rend feiner lezten Krankheit, und wenige Tage vor 
feinem Abſterben, mit einigen von dieſen Orden; 
leuten zu ſprechen begehrt; da ſie ſich aber an der 
Schloßbruͤcke gezeigt, ſo habe die Herzogin ver— 
boten ſie einzulaſſen, und ihnen gedroht, man 
wuͤrde ſie in den Graben werfen. 

Die Beſchaͤftigungen dieſer Dame beſtanden da⸗ 
rinn, das Innre ihres Hausweſens zu ordnen, 
und fuͤr die Unterhaltung deſſelben zu ſorgen, die 
Pachtbriefe auszufertigen und die Rechnungen der 
Pächter und Caßierer zu unterſuchen. Auf die 
verſchiednen Guͤter ihres Gemahls machte ſie ſelbſt 
faſt alle noͤthigen Reiſen. In den Erholungsſtun⸗ 
den beſchaͤftigte ſie ſich mit Verfertigung von Ta⸗ 
peten, und andrer geſtikter Arbeit, wobey ihr ihre 
Geſellſchafts-Damen und Fraͤulein halfen. Noch 
heutzutage bewundert man die Schönheit, und 
hauptſachlich die Feinheit einiger Tapetenſtuͤcke und 
andrer Arbeiten von dieſer Gattung, welche der 
Herzog von Suͤlly noch jezt beſitzt, und welche 
von einer weit groͤſſern Anzahl verlorner und ent 
wendeter Stuͤcke noch übrig geblieben find. 

Die Werke ihres Gemahls waren dauerhafter. 
Neben allen den öffentlichen Denkmaͤlern, von 
welch en wir den Anlas hatten zu reden, verewigte 
er ſein Gedaͤchtniß durch eine Menge Gebaͤude, 
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wofuͤr man ihm in verſchiednen Gegenden von Frank⸗ 
reich, beſonders in ſeinem Gouvernement Ober und 
Nieder-Poitou Dank ſchuldig iſt. Er hatte im Sinn, 
alle Straſſen in dieſer Provinz verbeſſern zu laſſen, 
woferne er fein Anſehn bis zu feinem Tode erhal 
ten hätte. Die prächtige Brücke und die unver, 
gleichliche Chauſſe'e zu Chatellerault, die man noch 
heut zu Tage daſelbſt ſieht, haben beyde ihn zum 
Urheber. 

Es giebt unter ſeinen Herrſchaften, beſonders 
denen, welche Schloͤſſer haben, faſt keine, wo er 
nicht Spuren von einer Pracht hinterließ, deren 
Quellen ſehr oft Mildthaͤtigkeit und Patriotisme 
waren. Das Hoteldien zu Nogent iſt groͤßten⸗ 
theils feine Stiftung. Dieſe Stadt und Herr⸗ 
ſchaft, welche den Zunamen le Rotrou fuͤhrte, 
hatte den Namen Enguien bekommen, da der 
Prinz von Conde' fie zu einem Herzogthum erhes 
ben ließ. Allein ſie legte beyde Namen ab, als 
der Herzog von Suͤlly Beſitzer davon wurde, in⸗ 
dem fie nunmehr die Grafſchaft Rotrou le Bethuͤne 
hieß. Erſt hatte er den Entwurf gemacht, an dem 
in der Stadt liegenden Schloſſe betraͤchtliche Ver⸗ 
beſſerungen anzubringen: allein die Schwierigkei⸗ 
ten, welche ihm die Religioſen von St. Denis 
machten, bewegten ihn, alle ſeine Entwuͤrfe zu 
Villebon auszufuͤhren. Die Herrn von Eſtoute⸗ 
ville, die dieſes Schloß vor ihm beſeſſen, hatten 
blos das erſte Stockwerk bauen laſſen. Er ließ 
es ganz nach dem Muſter der Baſtille, deren Gou⸗ 
verneur er war, aber viel ſchoͤner wieder aufbauen. 
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Die Faſſade zeigt zwiſchen den Thuͤrmen drey mit 
Schieferſtein bedekte Hauptgebaͤude: Die Thuͤrme 
haben platte Daͤcher, die mit Bley gedekt und wech⸗ 
ſelweiſe mit runden und ſpitzigen Schießſcharten 
verſehen find. Die Dachrinnen find aus Canonen— 
metalle gemacht, und die innern Rinnen, worinn 
ſich die an den Ecken des Schloſſes befindlichen 
ergieſſen, ſind acht Schuh hoch, am Ende wie 
Delphinkoͤpfe geſtaltet, und ebenfalls gegoſſen. 
Die groſſe Treppe iſt ſehr breit und aufferordents 
lich helle. Im erſten Stockwerke befindet ſich ein 
ſehr groſſer Saal, deſſen groͤſſere und kleinere 
Balken, ſo wie das von maßiver Schreinerarbeit 
verfertigte Camin, vergoldet waren. Die ſehr zahl⸗ 
reichen Zimmer haben ebenfalls alle Camine und 
groͤßtentheils auch Decken von vergoldeter Schreis 
nerarbeit. Der mit einer ſteinernen Mauer einges 
faßte Park enthält eine Menge von Waſſerbehaͤlt⸗ 
niſſen und Teichen. Die Gaͤrten, welche das Haus 
auf dreyen Seiten umgeben, die Vorhoͤfe, und 
die Huͤnerhoͤfe, alles hat fein Daſeyn dem Herzog 
von Suͤlly zu danken. 

Um allen Armen, welche ſich in einer Theurung 
meldeten, durch Arbeit ihren Unterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen, weil er alles Verdienſtliche einer wolthaͤ⸗ 
tigen Handlung zu verlieren geglaubt haͤtte, wenn 
ſie das Volk in dem Muͤßiggange wuͤrde beſtaͤrkt 
haben; ließ er ſie einen Teich von dreyhundert und 
ſechszig Toiſen in der Laͤnge und ungefaͤhr ſechs⸗ 
zig in der Breite ausgraben, den man den Capel⸗ 
len oder Canalteich nennt. Das ausgegrabne Erds 
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reich gebrauchte man, um vier Terraſſen zu ers 
richten, die auf beyden Seiten des Teiches mit 
demſelben in gleicher Linie fortlaufen, und bis 
an den neuen Teich gehen, welcher uͤber dieſem 
liegt. Zwiſchen dieſen Terraſſen und dem Teiche 
lagen zween Raſenplaͤtze, die der jeztlebende Her⸗ 
zog in Blumenbeete mit gruͤnem Raſen verwan, 
deln ließ. Man nahm ohne Unterſcheid an, wer 
ſich zu dieſer Arbeit anbot, ſelbſt die kleinſten Kin⸗ 
der, denen man oft nicht mehr als ein halbes 
Pfund Erde zu tragen gab: man hatte in dieſer 
Abſicht eine unzählige Menge Tragkoͤrbe, von uns 
gleicher Gröffe machen laſſen. Allen dieſen Armen 
gab man jeden Morgen ein Stuͤck Brod; zu Mit⸗ 
tag einen groſſen Napf voll Suppe, und des 
Abends neben einem Stuͤck Brod etwas an Geld 
nach ſeinem Alter und ſeiner Arbeit. Dieſes Werk, 
welches der Herzog zur bloſſen Verſchoͤnerung ſei⸗ 
nes Schloſſes nie unternohmen haͤtte, koſtete ihn 
achtzigtauſend Livres. N 

Jedermann weiß, daß Er das Schloß Rosny 
ganz neu erbauen ließ mit trocknen Graben, wel⸗ 
che ſehr breit waren, und deren Feuer, wenn 
man die Wälle mit Geſchuͤtz beſetzte „ ſich auf eine 
wunderbare Art durchkreutzte, welches damals et⸗ 
was ſehr ſeltenes war. Er ließ ferner auch die 
ſchoͤne Terraſſe errichten, welche laͤngſt der Seine 
eine ſehr weite Strecke hinlaͤuft, und die groſſen 
Gaͤrten, welche mit Lauben und Grotten ange, 
fuͤllet find, worinn ſich allerhand altelkul be⸗ 
finden. den gan n m 
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Die Auſſenſeite von Sully verſchoͤnerte er durch 
Gaͤrten, die nach einem vortreflichen Plan ange⸗ 
leget find, durch einen ſehr langen und breiten Ca⸗ 
nal, welcher laufendes Waſſer enthaͤlt, und durch 
den kleinen Fluß Sangle, den er hier durchleiten 
ließ, und der ſich hernach in die Loire ergießt. 
Neben dieſem ließ er noch eine Maſchine verferti⸗ 
gen um das Waſſer nach allen Sammlern und 
Springbrunnen zu bringen, womit dieſe Gaͤrten 
angefuͤllet waren: Die Maſchine iſt noch vorhan⸗ 
den, allein die Waſſerkuͤnſte hat man alle eingehn 
laſſen. Das Schloß ließ er mit Schieferſteine des 
cken, faſt alle Zimmer taͤfeln, mahlen und vergol⸗ 
den, und in der Dicke der Mauer die Gaͤnge an⸗ 
bringen, welche von dem kleinen beym Eingange 
liegenden Hauptgebaͤude bis an das groſſe Schloß 
reichen. Der eigentliche Huͤnerhof und noch ein 
zweyter, den man ſonſt den kleinen Park nennt, 
find ebenfalls fein Werk. In dem leztern find 
einige Anhoͤhen „oder ungeheure Haufen Erde, 
welche, wie man leicht ſieht, von Menſchenhaͤn⸗ 
den aufgeworfen worden. Der dabey gemachte 
Aufwand, welcher nicht nur ohne Nutzen iſt, ſon⸗ 
dern auch einen widrigen Eindruck macht, muß 
nothwendig diejenigen in Verwundrung ſetzen, wel⸗ 
che nicht wiſſen, daß der Herzog kein anders Mit⸗ 
tel fand, einer Menge armer Leute Unterhalt zu⸗ 
verſchaffen, welche ihn in einer Theurung um Ar⸗ 
beit baten. Die Collegiatkirche des H. Ithier war 
ehmals eine kleine Kirche, welche ſehr nahe an 
dem Schloſſe lag. Der Herzog ließ ſie mitten in 
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die Stadt verſetzen, oder beſſer zu ſagen, er ließ 
ſtatt des alten Gebaͤudes auf feine Unkoſten eine 
ſehr ſchoͤne Kirche erbauen, welche mit Schiefer⸗ 
ſteine gedeckt war. Verſchiedner andrer Werke 
nicht zu gedenken, die dieſe Stadt ihm zu danken 
hat, worunter ſich ein Hoteldieu (Hoſpital) bes 
findet, welches er daſelbſt ſtiftete. 

Das vornehmſte Zimmer dieſes Schloſſes iſt das⸗ 
jenige, welches der Herzog zum Andenken Hein⸗ 
richs des Groſſen daſelbſt erbauen ließ, und wes⸗ 
wegen es das Zimmer des Koͤnigs heißt. Ein 
andres Denkmal ſeiner Dankbarkeit gegen dieſen 
Prinzen ſtiftete er in dem Saale zu Suͤlly. Die⸗ 
ſer, welcher nach dem zu Montargis der groͤſte in 
Frankreich ft , hat die Ausſicht auf den Loirefluß. 
In einem uͤberaus groſſen Gemaͤhlde iſt Heinrich 
der Groſſe hier auf einem unvergleichlich ſchoͤnen 
Schweisfuchs reitend vorgeſtellt; unter allen Abs 
bildungen dieſes Monarchen iſt dies die ſchoͤnſte 
und aͤhnlichſte. Das Gemaͤhlde haͤngt uͤber dem 
Camin, welches auſſerordentlich groß, ganz mit 
Schreinerarbeit bekleidet, und ſowol von vornen 
als auf beyden Seiten mit eingefaßten Mahlereyen 
bedekt iſt, von denen jede ein Sinnbild nebſt ei⸗ 
ner Aufſchrift enthalt, die entweder auf den Ko, 
nig, oder auf den Herzog von Suͤlly ſich bezieht. 
Eine von dieſen Einfaffungen hat etwas beſonders: 
fie befindet ſich an der Vorderſeite und ſtelit die 
Sonne vor, die ein ſchwaches und blaſſes Licht 
hat: unterhalb befindet ſich der Mond in weit hel⸗ 
lernt Glanze, als die Sonne: und zu unterſt die 
Erde, welche durch den hellen Mondenſchein vers 
dunkelt ſcheint. Dies iſt das einzige Sinnbild, 
welches keine Aufſchrift hat, und dieſe Sonderbar⸗ 
keit beweißt vollends, daß es irgend etwas Ge 
heimnisvolles enthält, 

Der Herzog von Sully verbeſſerte und vermehrte 
auch die Gebaͤude des Schloſſes la Chapelle d'An⸗ 
gillon, welches das Fraͤulein von Albert hatte 
bauen laſſen. Er verſchoͤnerte es mit terraßierten 
Garten und einem Parke von beynahe zwephun⸗ 
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dert und dreyßig Aekern, welcher mit ſteinernen 
Mauern umringt iſt. Obgleich dieſelben ſehr dauer⸗ 
haft gebauet waren, ſo ſind ſie doch nunmehr durch 
die Nachlaͤßigkeit feiner Nachfolger zerfallen. Der 
Aue gegenuͤber iſt eine herrliche Terraſſe, die ſich 
durch ihre Laͤnge und Hoͤhe auszeichnet, und ganz 
mit gehauenen Steinen bekleidet iſt: uͤberdas be 
finden ſich in gewiſſen Diftanzen erhabnere Pfeiler 
von gehauenen und Bakſteinen, welche dem Werke 
zugleich Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit geben. Un⸗ 
ten an diefer Terraſſe ſtand eine Kirche von elen— 
der Bauart, die der Herzog abtragen und weit 
koſtbarer und praͤchtiger wieder aufbauen ließ. 
Sie ſteht nunmehr an dem Thore des Staͤdtchens 
la Chapelle, wovon er nicht allein als Herr, fon 
dern auch als Stifter angeſehen werden muß. 
Das Schloß Montigny verdankt ihm ebenfalls 
einige Verſchoͤnerungen; z. B. eine ſehr ſchoͤne Allee 
beym Eingange, und hinter der Wohnung einen 
Spatziergang, oder eine Art von ſehr angenehs 
mem Hofe mit vier Reihen von kleinen Ulmbaͤumen. 
Endlich iſt er ebenfalls der Erbauer der beruͤch⸗ 
tigten Feſtung Montrond, welche in den Felſen 
gehauen iſt, und lange für unuͤberwindlich ge⸗ 
halten wurde. Ein ſehr breiter rund herumlau— 
fender Weg, der ebenfalls ſo wie die Auſſenwerke 
in den Felſen gehauen iſt, fuͤhrt zu der Feſtung 
herauf, in welcher ſich ein unerſchoͤpflicher Zieh⸗ 
brunnen befand, der gegen alle Beſchaͤdigungen 
von Auſſen geſichert war. Der Prinz von Conde 
noͤthigte den Herzog von Suͤlly, wie man bereits 
geſehen hat, Montrond an ihn abzutretten, und 
machte es während den Unruhen zu feiner Haupt⸗ 
feſtung gegen die koͤnigliche Parthey. Die koͤnig⸗ 
liche Armee mußte dieſelbe achtzehn ganze Monate 
belagern, und konnte ſie nur durch Liſt erobern. 
Sie wurde hierauf gefchleift und die Feſtungswerke 
in die Luft geſprengt. 


